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3ìan mijn Ouders. 

Bij de voltooiing van dit proefschrift zij het mij 
vergund, een woord van dank te richten tot hen, die 
mijn academische leermeesters zijn geweest. 
Op de eerste plaats wend ik mij tot U, Hoogge-
leerde Kosch, Geachte Promotor. Aan U, die steeds 
Uwe belangstelling voor dit proefschrift toonde, die 
mijn studies leidde, en van wien ik zooveel mocht 
leeren, niet slechts in Uw onvolprezen „Seminar" 
en Uwe colleges, maar eveneens daarbuiten door de 
groóte welwillendheid waarmede Gij U zelf en Uw 
wetenschap den studenten voortdurend ter be-
schikking stelt, mijn heel bijzonderen dank. 
U, Hooggeleerde Baader, dank ik voor Uwc 
leerrijke lessen op het gebied der Taalwetenschap. 
Ook aan U, Hooggeleerde Brandsma en Cornelis-
sen, ben ik dank verschuldigd voor de belangstelling, 
die ik van U bij mijn geschiedkundige studie mocht 
ondervinden. 
Tot dankbaarheid stemt mij ook de nagedach-
tenis aan Prof. Huijbers z. g.; zijn leerrijke colleges 
zullen mij steeds in herinnering blijven. 
Al kan ik mij niet in engeren zin tot Uwe leer-
lingen rekenen. Hooggeleerde van Ginneken, toch 
erken ik in groóte dankbaarheid het vele dat Gij 
voor mij gedaan hebt. 
U, Zeergeleerde Röttger, wil ik voor Uwe voor-
treffelijke lessen mijn hartelijken dank uitspreken. 
Mijn dank ook aan Geheimrat Prof. Dr. G. Lei-
dinger, Generaldirektor der Staatsbibliothek te 
München, Dr. H. Brein, Direktor der Landesbiblio-
thek te Speyer, Dr. A. Rosenbaum te Praag en Dr. 
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M. Spindler, Prlvaatdocent aan de Universiteit te 
München; verder aan de beambten der Universiteits-
bibliotheek te Nijmegen, der Staatsbibliotheek te 
München en aan allen die tot de totstandkoming 
van dit proefschrift hebben bijgedragen. 
I. Schenks Jugend und dichterische 
Anfänge. 
Eduard von Schenk erblickte am 10. Oktober 
des Jahres 1788 in Düsseldorf das Licht der Welt. 
Sein Vater, Heinrich Schenk, der Sohn eines Unter-
offiziers, war am 17. April 1748 in derselben Stadt 
geboren und hatte sich am 18. November 1780 mit 
Sybilla Helena Sauer vermählt. Auch Heinrich sollte 
zunächst in den Militärstand eintreten. Durch Zufall 
aber machte er die Bekanntschaft Friedrich Heinrich 
Jacobis und wurde dessen Privatsekretär. Dann stu-
dierte er einige Jahre Jus an der Universität Duis-
burg. 1779 bekam er eine Stelle bei der Düsseldorfer 
Stadtverwaltung; 1787 wurde er Syndikus der Rit-
terschaft im Großherzogtum Berg; sechs Jahre 
später Militär-Oekonomierat in Jülich-Berg. Im 
Jahre 1795 weilte er als Abgeordneter in Paris. Beim 
Regierungsantritt des Kurfürsten Max Joseph (1799) 
wurde er Finanzreferendar in München.1) Hier starb 
er am ersten Mai 1813. „Als der König es vernahm, 
sprach Er tief bewegt: ,der Staat verliert einen sei-
ner verdienstvollsten Diener, und ich einen bewähr-
ten Freund; er war ein rechter Ehrenmann.' Diesen 
4 S. V. Goldschmidt, Eduard von Schenk. Sein Leben 
und seine Werke. Inaugural-Dissertation, Marburg a. L. 1909, 
15 ff und K. W. Donner, Eduard von Schenk. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Schillerepigonen. Inaugural-Dissertation, 
Münster 1913, 4 ff. 
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Worten, welche seine Grabstätte herrlicher, als je-
des andere, schmücken würden, läßt sich kaum 
etwas würdiges zu seinem Lobe beifügen; außer, 
daß die königliche Rede auch des Volkes allgemeine 
Stimme war."2) 
Schenk war Syndikus der Ritterschaft im Groß-
herzogtum Berg — mit dem Standort Düsseldorf — 
" als ihm sein Sohn Eduard geboren wurde. „Seine 
Heimat gab ihm auf den Weg mit, was die Natur 
dem Rheinländer als Erbgut in die Wiege legt: be-
weglichen Sinn, gefälliges Wesen und eine leichtere 
Art, das Leben zu nehmen. Eigenschaften, die Schenk 
ι zeitlebens nicht verleugnen konnte."3) Sie äußern 
sich in den andauernd wechselnden Versmaßen und 
Reimschemen vor allem in seinen lyrischen Ge-
dichten. 
Von Eduards Jugend ist nur sehr wenig be-
kannt; über die Zeit bis zum Jahre 1799, wo er mit 
seinem Vater nach München kam, wissen wir über-
haupt nichts.4) 
Von größter Bedeutung für die Bildung des elf-
jährigen Knaben war diese erste Münchener Zeit. 
Im Hause seines Vaters sah und hörte er die 
geistigen Größen der Stadt; dort verkehrten nämlich 
Männer wie: Sommering, der bekannte Mediziner, 
Niethammer, Thiersch, der Finanzminister Mont-
') Friedrich Roth, Zum Andenken Heinrich Schenks, 
München 1813. S. 1. 
3) M. Spindler, Briefwechsel zwischen Ludwig [. von 
Bayern und Eduard von Schenk, München 1930, XIII. Schenk 
sah nur einmal in seinem Leben den Rhein wieder, nämlich 
auf seiner Reise über den Splügen im August des Jahres 1822. 
S. den Abschnitt „Schenks Prosa", S. 166 f. 
') Vgl. Goldschmidt 15; Donner 6. 
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gelas und vor allem Michael Sailer, der auf den jun-
gen Schenk einen besonderen Eindruck machte und 
der auch in seinem späteren Leben eine bedeutende 
Rolle spielt.6) 
Die bayrische Hauptstadt machte damals ge-
rade die unruhigen Tage der Napoleonischen Herr-
schaft durch (Besetzung durch den General Moreau 
im Jahre 1800); erst 1801 trat durch den Anschluß 
Bayerns an Frankreich wieder eine gewisse Ruhe 
ein. München selbst war noch nicht die moderne 
Großstadt, wie wir sie heute kennen. Die Ein-
wohnerzahl betrug ungefähr 50.000. „Enge Straßen, / 
schmucke Qärten, Häuser in den denkbar verschie-
densten Baustilen gaben ihr das Gepräge einer pa-
triarchalischen, zufriedenen Stadt. War das geistige 
Leben auch ein frisches, so ließ es nicht den Auf- f 
schwung ahnen, den es unter Ludwig I. nahm."6) 
Schenk besuchte das Gymnasium in München 
und wandte sich dann dem Studium der Rechte in 
Landshut zu. Nebenbei vertiefte er sich mit glühen-
der Begeisterung in die Probleme der Kunst-
geschichte. Hier hatte er auch häufigen Umgang mit 
dem berühmten Professor Sailer, dem späteren Bi-
schof von Regensburg.7) Die Landshuter Universität 
stand damals in ihrer schönsten Blüte. So dozierten 
in der Fakultät, bei der Schenk eingeschrieben stand, 
Anselm von Feuerbach, Nikolaus von Gönner und 
Karl Savigny, der vor allen Schenks Studien leitete. 
Der dankbare Schüler vertritt denn auch in seiner 
5) Vgl. Donner 6; Qodschmidt 16. 
") Donner 7. 
7) Charitas 1843, 6 f. 
12 
Dissertation (1812) dessen Ideen der historischen 
Rechtsschule. Aber selbst in gesellschaftlicher Hin-
sicht wollte der junge Student nicht zurückbleiben. 
So wurde er im Hause Savlgnys mit Klemens und 
Bettina Brentano bekannt, knüpfte Bande an mit 
dem Freiherrn von Gumppenberg, mit Max Prokop 
von Freyberg-Eysenberg und dem Grafen Seins-
heim, lernte den Mediziner Ringseis, den Juristen 
Salvotti, den Maler Ludwig Grimm und noch man-
che andere bekannte Persönlichkeiten kennen, deren 
Einfluß im besten Sinne auf ihn wirkte.') 
Wohl durch den gründlichen humanistischen 
Unterricht angeregt, begann Schenk seine dichteri-
sche Tätigkeit mit der Bearbeitung von Stoffen des 
klassischen Altertums,9) in dem er gut bewandert 
war. 
Sein erster Versuch war eine Tragödie „Aga-
memnon", von der aber nur drei Aufzüge vollendet 
wurden, und zwar in den Jahren 1802 und 1803. 
1805 begann er das Trauerspiel „Die Horatier", das 
ebenso Fragment blieb. Zwischendurch (1805) ver-
suchte er eine Parodie des Shakespearischen „Ham-
let", die jedoch gleichfalls zu keinem Abschluß kam. 
In den Jahren 1806 und 1807 übersetzte er Sene-
kas „Medea" und „Iphigenie in Aulis" und die „An-
dromache" von Racine. 1811 begann er das biblische 
Trauerspiel „Bethulia". das er in den letzten Mo-
naten vor seinem Tode überarbeitete. 
Aber während dieser dramatischen Frühver-
') S. Spindler XIV. 
') Charitas 1843. 11. Donner 7. 
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suche erwachte auch die Neigung zur Lyrik in ihm, 
der er mit dem Gedichte „Der Hirtenknabe von 
Bethlehem"10) Ausdruck verlieh. Es ist dies das 
erste der uns erhaltenen Lieder und stammt aus dem 
Jahre 1803. 
Diese Legende erzählt uns, wie sich unter den 
Hirten, die „vom Gloria des Engelchores" zur Wie-
ge des Erlösers gerufen wurden, auch ein Knabe be-
findet, der dem Heiland nichts als sein Spiel bieten 
kann: 
„So blies er der Jungfrau, dem göttlichen Kind, 
Dem frommen Pfleger, treugesinnt, 
Auf seiner Schalmei andächtige Weisen."11) 
Schon dieses Gedicht deutet Schenks Vorliebe 
für Legenden an, die wir in seinen späteren Dichtun-
gen öfters bestätigt finden.12) 
Aus dem Jahre 1804 bringt die „Charitas" für 
1843 (23 ff.) drei kleinere Gedichte: „Pappel und 
Weide", in dem sich deutlich Schillers Einfluß er-
kennen läßt; „Der Springbrunnen" und „Die Schwä-
ne", die beide im Distichon gehalten sind. 
Auch ein didaktischer Zug tritt in „Pappel und 
Weide" zutage: So ist die Moral zusammengefaßt 
in den Schlußversen: 
„Sei nicht so stolz, wie die Pappel, und nicht so 
verzagt wie die Weide; 
Gleich der Eiche sei frei, kräftig, doch dankbar und 
mild". 
l0) Es ist gedruckt in W. J. Beckers Taschenbuch zum 
geselligen Vergnügen, hg. v. Kind. Auf das Jahr 1824. 168 f. 
Ein weiterer Druck liegt vor in der „Charitas", 1843, 20 f. 
") Charitas 1843, 21. 
") Vgl. Donner 8. 
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Der Strophenbau im „Hirtenknabe von Bethle-
hem" ist noch unregelmäßig (die Strophen umfassen 
13, 14, 9, 15 und 5 Verse), das Gedicht „Morgen-
roth" aus dem Jahre 1805 zeigt nur Vierzeiler mit 
dem Reimschema aabb. „Auf dem Baume" (1806) 
zählt fünf sechszeilige Strophen (abcacb). 
Derselbe Jahrgang der „Charitas" enthält fer-
ner folgende Gedichte: „Unter dem Baume", „Dich-
terglück" (beide ohne Jahreszahl), „An F. H. Jaco-
bi" (1808) und eine Ballade „Graf Odo" (1811).1S) 
Das Reimschema wechselt: a a b b (Morgen-
roth), a b c d a b c d (Unter dem Baume), a b a b c d 
cd (Dichterglück, An F. H. Jacobi), a b a b c c d 
(Graf Odo). 
Das Jahr 1808 war für den nun zwanzigjährigen 
Dichter besonders fruchtbar. Er dichtete eine An-
zahl Sonette, die den Titel „Nachtviolen" führen. Sie 
sind aber erst im „Taschenbuch für Damen", Stutt-
gart 1828, abgedruckt. Noch im selben Jahre folgten 
die „Sonnenblumen", die im nächsten Jahrgang des 
Taschenbuches erschienen sind. (Donner 12; Gold-
schmidt 95). 
Donner urteilt über diesen „Sonettenkranz von 
Liebesliedern": „Es sind nicht überströmende Er-
güsse eines jugendlichen Dichterherzen, nicht zart-
empfundene, sangbare Lieder, sondern wohl über-
legte und stilisierte Kunstgedichte ; die zwanzig So-
nette sind eine stets maßvoll gehaltene Variation 
") Die Ballade lehnt sich eng an ein altes Vokslied 
„Das Lied vom Herrn von Falkenstein" an und ist unter dem 
Titel „Qraf Arthus" erschienen im Taschenbuch für Damen, 
Stuttgart 1831. 136. S. Donner 13. 
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des Themas vom stillen Liebesverlangen. Unser 
ästhetisches Wohlgefallen müssen wir diesen Ge-
dichten versagen, die trotz der Reflexion und allzu 
großen Volltönigkeit der Sprache eine gewisse In-
nerlichkeit besitzen." 
Noch verdient hier Erwähnung ein Gedicht aus 
der Zeit vor seinem Übertritt zur katholischen Kir-
che (1817), das gedruckt vorliegt in den „Conver-
titenbildern aus dem neunzehnten Jahrhundert" von 
David August Rosenthal. I. Band, 1. Abt., Schaff-
hausen 1871, 345 f14) und die Überschrift: „Wie-
dergeburt" trägt. In zehn sechszeiligen Strophen 
mit dem Reimschema aabccb schildert der Dichter 
seine Liebe zum 
„Gotterfüllten, heiigen, reinen 
Jüngling, der sich Jesus nennt", 
für den er „Lust und Glanz" verschmäht, dem er 
„an Leiden gleichen" möchte und der einst seine 
Treue belohnen wird. 
Die Reimbehandlung ist so vorzüglich, daß wir 
fast keine unreinen Reime in diesen Jugendgedich-
ten finden. Die Sprache ist edel und glatt. Schon 
hier zeigt Schenk eine gewisse Beherrschung der 
äußeren Form, die wir gesteigert in seinen späteren 
Werken finden und die auch Goldschmidt (98) dem 
Dichter nicht abzusprechen vermag. 
Diepenbrocks „Geistlicher Blumenstrauß aus 
spanischen und deutschen Dichtergärten", Sulz-
bach 1829, enthält mehrere religiöse Gedichte aus 
M) Zum ersten Mal gedruckt in Diepenbrocks „Geist-
lich. Blumenstrauß", Sulzbach 1829. Es stammt aus dem Jahre 
1810. 
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dieser Zeit, deren Besprechung im zweiten Kapitel 
dieser Arbeit folgt. 
Die Kunststudien, welche der Dichter in der 
Landshuter Zeit trieb, haben auch einen dichteri-
schen Niederschlag in einer Reihe von Gedichten 
gefunden, in denen er alte und neue Kunstwerke be-
handelt.15) 
Mit der 1812 erschienenen Dissertation: „Das 
Recht der Dos von Justinian" fanden Schenks 
Landshuter Studienjahre ihren Abschluß. Aber auch 
die gleichmäßige Geruhsamkeit16) dieser Zeit ging 
zu Ende. Im nächsten Jahre wurde der junge 
Rechtsgelehrte als Assessor beim Münchener Stadt-
gericht angestellt. 
In dieser Zeit starben ihm sein Vater und sein 
ältester Bruder. Auch seine Mutter erkrankte 
schwer. 
1814 heiratete er Thérèse, die älteste Tochter 
des bayrischen Staatsrates v. Neumayr, ein stilles, 
fromm-katholisches und wohlgebildetes Mädchen.17) 
Sie schenkte ihm einen Sohn Heinrich und zwei 
Töchter, Thérèse und Maria. 
") Erschienen im „Orpheus", bg. von Dr. Karl Weichsel, 
baumer, Nürnberg 1824, Heft 1, 154 f, Heft 2, 2 f. und in „Qre-
gers Sonette" 1834, Bd. IV, 223. 
") S. die Erörterungen Spindlers (XV ff), die zur Qenüge 
Sohenks ununterbrochenen ruhigen Entwicklungsgang durch 
Hinweise auf Erziehung, Charakter und lokale bayrische Ver-
hältnisse und Umstände erklären, wie auch die Tatsache, daß 
der Dichter kein einziges vaterländisches Qedicht in der 
Zeit der Freiheitskriege schrieb, sondern Liebessonette dich-
tete, während im Norden Arndt, Körner und Schenkendorf ihre 
begeisternden Freiheitslieder sangen. 
") Vgl. Donner 15. 
II. Der Übertritt zur katholischen 
Kirche. 
Im selben Jahre, in dem Klemens Brentano dem 
Stiftspropst der Berliner Hedwigskirche die Ge-
neralbeichte ablegte und den Weg zur katholischen 
Kirche zurückfand, trat auch Schenk zu derselben 
über. Es ist ja die Zeit der großen Konversionen, die 
damals fast zu einer Mode zu werden schienen. 
Gleichsam eine große Bewegung führte Dichter, 
Maler, Politiker usw. der katholischen Kirche zu.1) 
Zuerst die Fürstin Gallitzin2) und Graf Stolberg, 
Luise Hensel, Friedrich und Dorothea Schlegel, 
Adam Müller, Zacharias Werner, Overbeck, die 
Brüder Veit, Haller und manche andere folgten. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts trat wieder 
ein Stillstand ein. 
Schenk hatte von Jugend auf eine große Nei-
gung zur katholischen Kirche gefühlt. (Rosenthal, 
Konvertitenbilder 8, 343). Obgleich sein Vater ein 
überzeugter Protestant und ein bewußter Schirm-
herr der nach Bayern berufenen norddeutschen pro-
testantischen Gelehrten war, hatte der Sohn doch 
x) Vgl. W. Kosch, Die Deutsche Literatur im Spiegel der 
nationalen Entwicklung von 1813 bis 1848. 1. Band, München 
1925, 97. 
*) Die Fürstin Amalie Qallitzin konvertierte im Jahre 
1786. Sie war eine Freundin der Eltern Schenks. Vielleicht 




oft in katholischen Kreisen gewellt. Schon vor sei-
nem Übertritt gibt er seine religiösen Gefühle in 
frommen Liedern kund (Donner 10), von denen 
einige in Diepenbrocks „Geistlichem Blumenstrauß" 
abgedruckt sind. Im Inhaltsverzeichnis sind sie mit 
den Buchstaben E. S. angegeben. Von heißen Seelen-
kämpfen und einem Ringen um den Glauben spüren 
wir hier nichts. Es spricht nur Klarheit, behagliche 
Besitzfreude, Ruhe und Rechtgläubigkeit aus ihnen. 
Großen Einfluß gewann schon auf den Studen-
ten die Landshuter Gesellschaft, als deren Haupt-
zierde ihm der große Sailer in seinen religiösen 
Vorträgen besonders nahetrat. Aber auch in Mün-
chen erhielt seine Neigung zum Katholizismus neue 
Nahrung; vor allem im Hause des Staatsrates Cle-
mens von Neumayr.s) Hier trafen gar manche be-
deutende katholische Persönlichkeiten regelmäßig 
zusammen, mit denen Schenk viel verkehrte. 
Seine Lebensgefährtin war ebenfalls streng 
katholisch, was nicht ohne Einfluß auf ihn bleiben 
konnte. 
Immer stärker wird das Verlangen des Suchen-
den und Zweifelnden. „Der Übergang vom prote-
stantischen zum katholischen Glauben war nur noch 
eine Frage der Zeit", sagt Donner (15) denn auch mit 
Recht und sogar Goldschmidt muß zugeben: „Alles, 
seine innere Überzeugung gewiß am meisten, dräng-
te ihn zum Katholizismus". (20). Um so befrem-
dender wirkt die Vermutung (21), Schenk habe 
3) Neumayrs „Bekenntnisse eines ehemaligen Illumina-
ten" veröffentlichte Schenk später in der „Charitas" für 1840. 
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mit Rücksicht auf Beförderung konvertiert (1818 
wurde er nämlich zum Geheimen Sekretär im Ju-
stizministerium ernannt), welcher Widerspruch _ihm 
scheinbar ganz entgangen ist. 
Endlich wurde Schenk 1817 vom Fürsten Hohen-
lohe in die katholische Kirche aufgenommen.4) 
Fünf Jahre später erschien ohne Angabe des 
Verfassers ein Büchlein mit dem Titel: „Gedanken 
und Empfindungen am Fuße des Altars zur Feyer 
von Ostern und Fronleichnam", München bei Jacob 
Giehl 1822. Goldschmidt (112) scheut sich zwar, 
„diese etwas geschmacklose und ziemlich unpoeti-
sche katholische Propagandaschrift dem damals 
noch sehr Jungen' Katholiken Schenk zuzuschrei-
ben", nimmt aber dann doch dessen Autorschaft an, 
die er aus dem Stile und Inhalt herleiten zu dürfen 
glaubt. Tatsächlich ist auch Schenk der Verfasser 
des Büchleins, wie die Notiz zeigt, die sich in seinem 
Nachlasse (Staatsbibliothek München) bei der Auf-
zeichnung einiger seiner gedruckten Schriften fin-
det: „Gedanken am Altare".6) 
Elias (A.D.B. 31,38) meint, der Dichter habe 
durch diese Schrift „seinen Abfall vom Protestantis-
mus" rechtfertigen wollen. Donner und Goldschmidt 
lehnen aber mit Recht diese Ansicht ab. 
') Qoldschmidt (20) vermutet fälschlich, daß Max von 
Freyberg ihn schließlich zum Übertritt veranlaßt habe. Vgl. 
Lichtblicke und Erlebnisse aus der Welt und dem Priester-
leben von Alexander Fürst von Hohenlohe-Waldenburg Schil-
lingsfürst, Regensburg und Landshut 1836, XXXI (Donner 
16, Anm.). 
s) Donner 16. Kaisers Bücher-Lexikon III, 16a, gibt fälsch-
lich Herenäus Haid als Verfasser an. 
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Schenk wollte darin nur seinen religiösen Ge-
fühlen Ausdruck verleihen. Das literarisch ganz be-
deutungslose Büchlein enthält fromme Betrachtun-
gen und will nur der Erbauung dienen. 
III. Schenk als Tragiker. 
Schenks Dramen in chronologischer Folge sind: 
Henriette von England, historisches Drama (vor 
1820); 
Belisar, historisches Drama (vor 1820 oder 
1820); 
Die Krone von Cypern, historisches Drama 
(1831); 
Adolf von Nassau, historisches Drama (1840); 
Bethulia, biblisches Drama (1841). 
Das erfolgreichste von Schenks Werken ist 
„B e 1 i s a г". 
Es wurde auf allen großen deutschen Bühnen 
wiederholt aufgeführt und erfreute sich Jahrzehnte 
lang des größten Beifalls. Da es Schenks Dichter-
ruhm begründete, gebührt ihm hier eine ausführliche 
Besprechung. 
„Belisar" ist nicht in e i n e m Zuge schöp-
ferischer Gestaltung entstanden. Der Entwurf reicht 
noch in die Frühperiode zurück, wie eine Mitteilung 
in seinen „Geschichtlichen Erläuterungen zu Hen-
riette von England" (Schauspiele II, 251 ff) zeigt: 
„Die Entwürfe zu beiden Stücken1) stammen noch 
aus der Jugendzeit des Verfassers; er hat sie in den 
darauf folgenden Jahren eines vielfach beengten und 
^ „Belisar" und „Henriette von England". 
22 
bewegten Geschäftslebens, welches ihm täglich nur 
wenige Augenblicke der Muße gönnte, in steter Un-
terbrechung, zur Ausführung und im Jahre 1826 zur 
Aufführung gebracht." Berufsgeschäfte2) hielten ihn 
davon ab, das Ganze in einem Guße zu vollenden, 
nur stückweise konnte er es der Vollendung ent-
gegenführen. 
Auch in der „Charitas" vom Jahre 1843 (4 f.) 
macht uns der Dichter wieder darauf aufmerksam: 
„Was aber meine Werke betrifft, so fühle ich wohl, 
was ihnen fehlt. Es ist die physische Möglichkeit, 
eine in voller, frischer Begeisterung empfangene 
Idee mit gleicher Frische und Begeisterung zur Aus-
führung zu bringen. Schon auf dem Wege vom Geist 
in die Hand oder in die Feder geht, wie Lessing 
sagt, unendlich viel verloren, wie viel mehr noch, 
wenn dieser Weg nicht ununterbrochen, sondern 
nur langsam und stückweise erst in Jahren zurück-
gelegt werden kann. Und das ist bei mir der Fall, 
bei mir, der die schönsten und besten Stunden des 
Tages, die eigentlichen schöpferischen Weihestun-
den, einem ganz andern, gewöhnlich höchst prosa-
ischen Geschäfte widmen muß, und nur die Erho-
lungsstunden, in welchen andere von der Arbeit 
ausruhen, der Poesie zuwenden darf. Wie ganz an-
ders würden die Hervorbringungen meiner Muse 
sein, wenn mir die Muße nicht fehlte." 
Weiteres über die Entstehung ist uns nicht be-
kannt. Die beiden Dissertationen geben auch nur 
sehr wenige Aufschlüsse darüber. Goldschmidt (45 
*) Schenk war damals Ministerialrat, Vorstand der 
Schul- und Kirchenabteilung im Ministerium des Inneren. 
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ff.) sucht vergeblich nach der „sogenannten Konzep-
tionsstelle" in dem Stücke. Er gibt selbst zu, daß „al-
les hierüber Sagbare stets mehr oder weniger Hy-
pothese bleiben wird". Die Vermutungen, die er im 
Weiteren ausspricht, haben nicht den geringsten 
wissenschaftlichen Wert, da sie durch keinerlei Be-
weise gestützt werden. Daß Schenk den Roman 
Marmontels tatsächlich gekannt hat,3) scheint er 
nicht zu wissen. Das einzige „Geheimnis", das er 
gelüftet hat, besteht in der „wertvollen" Mitteilung, 
der Dichter habe Kenntnis von Jouys Drama „Beli-
sar" gehabt, das 1818 erschienen ist. Donner (22) 
zitiert, was Schenk selbst über die Entstehung sei-
ner Werke in den „Geschichtlichen Erläuterungen 
zu Henriette von England" und in der „Charitas" 
vom Jahre 1843 geschrieben hat. Endgültig fertig 
wurde das Drama seiner Meinung nach (26), die er 
aber nicht begründet, im Jahre 1825. 
Mit der Vollendung des letzten Aktes hatte der 
Dichter große Schwierigkeiten; zweimal hat er ihn 
umgearbeitet. Daß „Belisar" schon 1820 in der Ur-
fassung abgeschlossen war, ist beiden Forschern 
offenbar entgangen. Im Nachlasse Schenks4) befin-
det sich ein Brief von Melchior von Diepenbrock 
an den Dichter, in dem er mitteilt, daß er den „Be-
lisar" gelesen habe.5) Dieser Brief ist datiert vom 
2. Mai 1820; das Stück war also 1820 schon voll-
3) Bélisaire par M. Marmontel, Paris 1768 (nouvelle édi-
tion); dieser Roman wurde damals viel gelesen; vgl. Donner 
23. S. auch den Abschnitt „Die Quellen", 26 f. 
*) Staatsbibliothek in München, Schenkiana II, 4. 
e) Im Abschnitt „Urteil der Mitwelt" zitiere ich teilweise 
den Inhalt dieses Briefes (33). 
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endet. Ob diese Fassung aber dieselbe war, welche 
in den „Schauspielen" gedruckt vorliegt, ist frag-
lich; vielleicht hat Schenk das Drama noch ein 
oder mehrere Male umgearbeitet; die erste Auf-
führung fand ja erst sechs Jahre später statt und 
der erste Druck kam (abgesehen von einem kleinen 
Bruchstück) erst 1829 zu stände. Feststellen läßt 
sich das allerdings nicht, da die Handschrift aus dem 
Jahre 1820 verloren gegangen ist. 
Der von Spindler 1930 herausgegebene Brief-
wechsel zwischen Ludwig I. von Bayern und 
Schenk läßt es ebenfalls ausgeschlossen erscheinen, 
daß „Belisar" erst 1825 abgeschlossen worden sei. 
Dieser Briefwechsel umfaßt die Briefe aus den Jah-
ren 1823—1841. Wäre Schenk im Jahre 1823 noch 
mit „Belisar" beschäftigt gewesen, oder hätte er 
ihn erst in oder nach diesem Jahre beendet, 
so würden wir darüber gewiß eine Mitteilung an 
Ludwig I. in irgend einem der Briefe finden. Der 
Dichter berichtet dem König ja regelmäßig über die 
Arbeit an seinen Werken und deren Fortschritt 
(z. B. über die Krone von Cypern 146, 155 usw.; 
über Adolf von Nassau 334, 348). Über die Entste-
hung des „Belisar" oder über irgend eine Arbeit an 
diesem Drama finden wir jedoch in den Briefen ab 
1823 kein einziges Wort. 
Die Quellen: Der historische Belisar wurde zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts n. Chr. in Dacien gebo-
ren. Früh schon kam er zur Leibwache des ost-
römischen Kaisers Justinian. Über seine Jugend ist 
nichts bekannt.6) Er war „ein Mann, welcher Be-
·) Sieh: „Belisar, eine biographische Skizze" von Hein-
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dachtsamkeit und Energie, seltene militärische Ga-
ben mit einer unbedingten Hingebung an seinen 
Fürsten verband",7) „dessen Name mit dem seines 
kaiserlichen Herrn unlöslich verknüpft ist und des-
sen Ruhm den Justinians zeitweise überstrahlt hatte. 
Wiederholt leuchtete Belisars Stern hell auf, so daß 
der Kaiser es für nötig hielt, ihn zu verdecken. Nach 
jenem letzten Siege") wurde der Feldherr verdäch-
tigt und fiel in Ungnade; doch kam er wieder zu 
Ehren und starb wenige Monate vor dem Kaiser,") 
der die kinderlose Witwe versorgte und die großen 
Schätze an den Staat nahm."10) 
Die Blendung und Verbannung Belisars sind 
nicht historisch, sondern sagenhaft. Diese Sage ist 
aber auch schon sehr alt. Chr. Fr. Zeller11) führt sie 
auf einen Mönch des zwölften Jahrhunderts, Johan-
nes Tzetzes, zurück, der das Schicksal des edlen 
Kriegers mit der verdienten Strafe des unedlen Jo-
hanns von Kappadocien verwechselte. 
Derselbe Mönch fügte aber gleich hinzu: „nach 
rieh Zschokke, als Anhang zu dessen Herausgabe des „Beli-
sar. Aus dem Französischen der Frau von Genlis," Aarau 
(Schweiz) 1808. Über Belisars Leben und Taten vgl. weiter: 
L. von Ranke, Weltgeschichte, 2. Band, 3. Aufl., Leipzig 1910; 
ausführlicher berichtet über ihn: T. Hodgkin, Italy and her 
Invaders. Vol. IV The Imperial Restoration. Sec. Ed. Oxford 
1896, 354ff. Sieh auch: Weber u. Baldamus, Lehr- und 
Handbuch der Weltgeschichte. 22. Aufl., 2. Band. Leipzig 1919 
(104 ff) und Th. Lindner, Weltgeschichte, II. Band, Stutt-
gart und Berlin 1921. 
7) L. von Ranke, 497. » 
") Im Jahre 558 auf die Konstantinopel belagernden hun-
nischen Kutturguren. 
·) Justinian starb 565 n. Chr.Qeb.im Alter von 80 Jahren. 
10) Th. Lindner, 157. 
") Belisarius, Tübingen 1809, 379. 
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der Erzählung anderer soll er nicht geblendet wor-
den sein, sondern seiner Würden zwar auf einige 
Zeit beraubt, aber bald wieder in ihren vollen Genuß 
eingesetzt worden sein." 
Schon vor dem Erscheinen des „Belisar" gab es 
in der deutschen und fremdländischen Literatur eine 
Reihe von Belisardichtungen,12) von denen jedoch 
Schenk nur einige als Vorlage für sein Drama be-
nutzt hat. 
Vermutlich war ihm das Werk des Engländers 
W. Philipps") (1772) bekannt; hier tritt zum ersten 
Male der Sklave Proclus auf, und der Kaiser gibt 
nicht selbst den Befehl zur Blendung. Auch finden 
wir manche Züge Almiras, der Tochter des gefan-
genen Königs Vitiges, in Schenks Irene wieder.14) 
Diese Übereinstimmungen können aber noch keines-
wegs die Richtigkeit unserer Vermutung gewähr-
leisten. Im Jahre 1767 erschien der philosophische 
Roman „Belisaire" von Marmontel,15) auf den nach 
Donners (26) Ansicht all die deutschen und französi-
schen Belisardramen zu Ausgang des 18. und Be-
ginn des 19. Jahrhunderts zurückgehen, wofür er 
jedoch keinen Beweis erbracht hat. Schenks „Beli-
") S. N. Lebermann, Belisar in der Literatur der ro-
manischen und germanischen Nationen. Diss. Heidelberg 1899. 
Lebermanns Arbeit wird stark kritisiert von A. L. Stiefel in 
den „Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte", heraus-
gegeben von Max Koch, 1. Band, Berlin 1901, 136 ff. S. 
Goldschmidt 47 und Donner 22. 
") Vgl. Lebermann 104. 
") Vgl. Goldschmidt 47. 
") Belisaire par M. Marmontel. Paris 1767 (nouvelle édi-
tion 1768). Goldschmidt (48) gibt fälschlich Leipzig als Er-
scheinungsort an. 
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sar" ist von diesem Roman beeinflußt worden: „Daß 
Schenk den Belisarstoff zu einer Familientragödie 
umgestaltet hat, dafür sind ausschließlich die Anre-
gungen maßgebend gewesen, welche ihm Marmon-
tel in dem oben erwähnten Roman und Etienne de 
Jouy in seinem Drama .Belisaire' gegeben haben."18) 
Der Einfluß Marmontels ist aber nicht beson-
ders groß, was auch Goldschmidt (48) zugibt. Es 
kommen nur einige Anklänge vor. Jouys Drama hin-
gegen hat sichtbare Spuren hinterlassen. Die Szene, 
In der Irene sich unerkannt dem Feldherrn als Füh-
rerin zugesellt (III, 10, 11, 12), entspricht genau der-
selben bei Jouy, Acte II, 4, 5.17) Goldschmidt (47) 
will nicht verkennen, daß die Szene III, 12 bei 
Schenk mit III, 4 bei Jouy große Ähnlichkeit besitzt. 
Seiner Ansicht nach hat Goedeke16) den Einfluß 
Jouys auf Schenk „stark überschätzt und ihm diesen 
in einer viel zu sarkastischen Weise aufgemutzt." 
Von einer wesentlichen Abhängigkeit ist aber 
auch hier nichts zu bemerken. 
Donner (26) weist noch auf einen dritten fran-
zösischen Dichter hin, zu dessen Werk sich Schenk 
in Beziehung gesetzt haben soll. Der zweite Akt 
nämlich sei „nur ein Abklatsch von Voltaires Tan-
cred (übersetzt von Goethe, Reclams Univ.-Biblloth. 
139)." Belisar und Tancred stimmen in mancher 
Hinsicht überein: Beide werden sie aus der Heimat 
verbannt, beide kämpfen siegreich in der höchsten 
Not gegen die Feinde ihres undankbaren Vaterlan-
") Etienne de Jouy, Oevres complètes. Paris. 1823. Tome 
XVIII. Donner 26. 
17) Donner 26. 
") Qoedeke, Grundriß III, 476. 
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! des und finden den Heldentod (Vgl. Tancred V, 6, 
mit Befìsar V, 12). Donners Ausdruck ist aber über-
trieben, wenn auch eine gewisse Übereinstimmung 
in beiden Werken nicht geleugnet werden kann. 
Tiefgehender ist der Einfluß von Tiecks Octa-
vianus (Donner 29). Die Antoninaszene (V, 2) nennt 
Schenk selbst „eine offenbare Nachahmung jener 
herrlichen Szene der Kaiserin-Mutter in Tiecks Ok-
tavian".18) Die Kaiserin tritt reumütig vor Oktavian 
hin und enthüllt ihm ihr Verbrechen; ebenso er-
scheint Antonina voll bitterer Reue vor Justinian; 
beide Frauen sterben sinnverwirrt. Schenks Nika-
nor erinnert an den gleichnamigen Obersten in 
Tiecks Tragödie.20) (Vgl. Okt. I, 79 mit Belisar IV, 
1-3.)21) 
Auch die abwechslungsreiche Anwendung ver-
schiedener Vers- und Strophenformen mag auf 
Tiecks „Oktavianus", den Schenk in seiner Stu-
dentenzeit fast auswendig hersagen konnte, zurück-
zuführen sein.22) 
Manche Einzelheiten rühren von Schiller her.22*) 
So zeigt der Monolog Justinians (111,3) in seiner gan-
zen Durchführung Anklänge an Maria Stuart (IV, 10, 
Monolog Elisabeths). Vgl. weiter Piccolomini I, 4 
mit Belisar I, 3; Teil I, 4 mit Belisar III, 10. 
Zusammenfassend können wir sagen, daß 
Schenks „Belisar" von Marmontel, Jouy, Tieck und 
") Schenk an Tieck, 6. Januar 1828. Briefe an Ludwig 
Tieck, Bd. III, 216. 
") Kaiser Oktavianus, I. Teil. L. Tiecks Schriften. Berlin 
1828. Bd. I. 
*) Donner 29. 
") Donner 30. Elias, A.D.B. 31, 41. 
29 
Schiller beeinflußt worden ist. Diese Einflüsse sind 
aber alle unwesentlich; sie lassen keinen Rück-
schluß zu auf eine gewisse Unselbständigkeit 
Schenks. Noch verdient hier aber Erwähnung eine 
von den Forschern bisher ganz übersehene Quelle, 
die zu den wichtigsten gerechnet werden muß, da 
sie deutliche und tiefgehende Spuren im „Bellsar" 
zurückgelassen hat. Es ist das im Jahre 1802 er-
schienene historische Drama „Regulus" von Hein-
rich von Collin. 
Dieses im Stile der klassisch-französischen 
Periode geschriebene Drama behandelt die Qe-
schichte jenes römischen Feldherrn, der von den 
Karthagern gefangen, mit dem Gesandten Bodostor 
zwecks Friedensverhandlungen nach Rom geschickt 
wird. Er hat ihnen den Schwur geleistet, selbst 
dann in die Gefangenschaft zurück zu kehren, wenn 
der Friede nicht zu stände käme. Regulus weiß je-
doch die Römer zu bewegen, nicht an ihn, sondern 
nur an das Vaterland zu denken und den Krieg wei-
ter zu führen, der mit der Niederlage Karthagos 
enden müsse. Heldenmütig kehrt er dann nach Kar-
thago zurück, wo ein gräßlicher Tod seiner wartet. 
Die beiden Dramen zeigen manche Überein-
stimmungen, und zwar vor allem in den Hauptperso-
nen, Belisar und Regulus, und in deren Frauen, An-
tonina und Atilia. Belisar und Regulus besiegen bei-
de als Feldherren die Feinde Roms in manchen 
Schlachten. Belisar (I, 5; II, 8) tötet seinen Sohn, 
um dem Vaterland zu dienen; Regulus verflucht 
einen seiner Söhne, da er seiner Meinung nach dem 
Vaterlande schadet (II, 4; II, 5). Beide Feldherren 
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werden besiegt, nicht durch Kraft, sondern durch 
List und Hinterhalt (Bei. I, 6; II, 3; II, 6; 11,7; 111,6; 
V, 4; Reg. I, 8.) Rom vergißt in beiden Stücken den 
Mann, dem es so vieles verdankt (Bei. IV, 5; Reg. I, 
8; II, 1). 
Beide melden sich sofort beim Senate (Bel. 11, 
3; Reg. I, 12). Man vergleiche weiter die beiden 
Massenszenen: Belisar (I. Akt) und Regulus (II. Akt) 
vor dem Senate. Das Volk will Belisar (III, 1; III, 4; 
IV, 1) befreien; es entsteht ein Aufruhr; genau so 
bei Regulus (III, 6; IV 6). Beide Helden waren der 
Stolz und die Freude ihres Volkes; beide waren 
groß und wurden durch ein hartes Unglück tief er-
niedrigt. Belisar verteilt seine ganze Beute, ohne 
auch nur ein Stück für sich und die Seinigen zu be-
halten; Regulus gibt jauch seinen Kindern nichts, 
sondern alles der Stadt Rom (R. V, 6). Beide Helden 
werden Konsuln (Bei. I, 8; Reg. V, 6) Im Unglück 
tragen sie Sklaventracht (Bei. III, 12; Reg. Prolog, 
I, 3; II, 2). Belisar denkt ebenso wenig daran (IV, 5) 
wie Regulus (I, 11), an seinen Verrätern Rache zu 
nehmen. 
Obgleich die Charaktere der Antonina und der 
Atilia wesentlich verschieden sind, erstere haßt 
ihren Gatten und stürzt ihn Ins Unglück, letztere 
will ihn gerade davor schützen, so zeigen sie doch 
auch wieder manche starke Ähnlichkeiten. 
Antonina nennt sich eine Witwe, trotzdem Ihr 
Gatte noch lebt (V, 10); Atilia ebenso (I, 1). Beide 
leiden furchtbare Qualen, nicht am Leibe, sondern 
in der Seele; beide irren fassungslos umher. „Ich 
ende gräßlich — ich verzweifle", ruft Atilia aus (I, 
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12); ebenso stirbt Antonina (V, 10). Beide verflu-
chen sich selbst, Antonina in ihrer verzweifelnden 
Reue (V, 2), „Bereite dich zur Qual, verhaßtes, 
fluchbeladenes Weib", sind Atilias Worte (I, 13). 
Antonina haßt ihren Gatten aus Mutterliebe; Atilia 
treibt die Mutterliebe, den Qemahl zu retten (III, 4); 
beider Herz hat die Mutterliebe verhärtet. Rache 
will Antonina; nur Rache kann Atilia (HI, 5; V, 7) 
noch erquicken. 
Auch Kaiser Justinian im „Belisar" und der rö-
mische Konsul Metell im „Regulus" zeigen Überein-
stimmungen. Justinian befürchtet von Belisar, den 
er heimlich um sein Qlück und seinen Ruhm benei-
det, daß er nach der Kaiserkrone streben könnte. 
Dieselbe Angst, derselbe Neid beherrschen auch 
Metell: Regulus könnte ihn von seiner Stelle drän-
gen. Beide haben das Los ihrer Gegner in der Hand, 
beide stürzen ihn ins Unglück, sei es zuletzt auch 
aus verschiedenen Gründen. Justinian beschwich-
tigt das aufrührerische Heer und das wütende Volk, 
Metell sucht die tobenden Römer zu besänftigen. 
.'UStinian nimmt Belisars Kinder zu sich, um sie 
weiter zu beschützen und für sie zu sorgen; Metell 
(Reg. IV, 9) handelt in ähnlicher Weise. 
Mutius, ein Sohn des Regulus, sah nie den Vater 
(I, 4); Alamir äußert dieselbe Klage (II, 2; IV, 5). 
Es ließe sich in dieser Weise noch manche Pa-
rallele aufführen. Diese kurzen Hinweise mögen 
aber genügen zum Beweis, daß Collins „Regulus" 
einen starken Einfluß auf Schenks „Belisar" aus-
geübt hat. 
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Die einzige Handschrift des „Bellsar" befindet 
sich in der Mannheimer Theaterbibliothek (M. 819). 
Bevor „Bellsar" im ersten Teile der „Schau-
spiele" erschien, wurden die letzten Szenen als 
Bruchstück in W. Q. Beckers „Taschenbuch zum 
geselligen Vergnügen, herausgegeben von F. Kind. 
Auf d. J. 1828", S. 191 bis 210") abgedruckt. 
Die Uraufführung fand am 23. Februar 1826 im 
Münchner königlichen Hof theater statt; zahlreiche 
weitere Aufführungen folgten mit dem größten Er-
folg.24) 
Die für die Romantik so bezeichnende Abwechs-
lung im Formengebrauch finden wir auch im „Beli-
sar". Der Wechsel von trochäischen und jambischen 
Rhythmen, von kürzeren und längeren, gereimten, 
ungereimten und assonierenden Versen deutet auf 
einen sehr feinen, musikalisch-poetischen Takt des 
Dichters. Bei den Reimstellen herrscht die Um-
schlingung vor (abba) ; neben dem Wohlklang reiner 
lassen sich auch vereinzelte Mißklänge unreiner 
(qualitäts- und quantitätsverschiedener) Reime ver-
nehmen. 
Stilistisch fallen die Kontraste auf, die durch 
wirksame Kürze besonders scharf hervorgehoben 
werden; so nennt sich Belisar: 
„Blind, geblendet, nicht verblendet, 
Bettler wohl, doch reich an Kraft noch, 
In Verbannung, doch mit Treue 
Hangend noch am Vaterlande;" usw. (IV, 5). 
") Hierzu ein Kupferstich von Langer (nach Ramberg). 
Für die verschiedenen Drucke vgl. Qoedeke, QmndriB VIII, 
578 
**) Vgl. Qoedeke, Grundriß VIH, 578. 
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Vor dem Kaiser spricht Belisar (I, 8) in Otta-
verimen; ebenso Antonina in einem Monologe (I, 4). 
Alamir äußert sich in einem Sonett (II, 4).28) 
Schenk hat an der Sprache mit großer Sorg-
falt gefeilt.20) In einem Briefe an L. Tieck vom 
6. Januar 1828 schreibt er sogar, er fürchte, „daß 
man der Diktion die ängstliche Feile zu sehr an-
sehe".27) Sie ist überreich an Bildern (z. B. die 
Worte der Eudora, Vers 219—247, Alamirs 910 ff, 
Irenens 1189 ff, Belisars 1746 ff) und mit zahlreichen 
schmückenden Adjektiven durchsetzt (z. B. Vers 
658 ff, 1665 ff, 1700, 1857, 1874 ff). 
Treffende und wirksame Vergleiche finden wir 
in stattlicher Zahl (z. B. Vers 1141, 1170 f, 1233 ff, 
1530 ff, 1540, 1784 ff). 
In der Staatsbibliothek in München befindet sich 
im Nachlasse Schenks ein Brief von Melchior von 
Diepenbrock, den dieser von Regensburg aus im 
Jahre 1820 an den Dichter geschrieben hat. Ein Teil 
dieses Schreibens bezieht sich auf „Belisar": 
„So hat auch die Qelahrtheit ihre süßen Freu-
den. Eine nicht minder süße, weil alle geistigen 
Kräfte, Geist, Herz und Phantasie anregende und 
befriedigende Freude hat mir die Lesung Ihres herr-
lichen Belisar gewährt; ich bin versucht, meine 
jüngste Äußerung über die Schwierigkeit und gerin-
ge Wirkung der spanischen Formen und namentlich 
") Vgl. Donner, 29—30; Qoldschmidt, 49 f. 
") M. Diepenbrock an Schenk, 26. April 1820. 
") Briefe an Ludwig Tieck, ausgewählt und herausgege-




der Assonanz in deutschen Gedichten zurückzuneh-
men, da ich sehe, mit welcher natürlichen Leichtig-
keit und Grazie Sie sich in diesen engen Fesseln be-
wegen. Allein die Schwierigkeit besteht denn doch 
wohl; und nur Ihre glückliche Besiegung ist es, die 
mich über sie täuscht. Daher wirkt ein solches ge-
lungenes Vorbild fast noch mehr ent- als er-muti-
gend" . . . (Nach dem Manuskript). 
Gegenüber der warmen Begeisterung Diepen-
brocks empfindet Frau von Liebeskind weniger „be-
friedigende Freude" über den „Belisar", da sie sach-
'lich-nüchtern an Thérèse Huber schreibt: „Mich hat 
der Belisar gar nicht entzückt. Was soll man über-
haupt von einem Stück sagen, von dem ein ganzes 
Dritteil weggestrichen werden konnte, ohne daß es 
den Zusammenhang verlor (wenn es einen hatte)."28) 
Kein Geringerer als Grillparzer hat sich über 
den „Belisar" in günstiger Weise geäußert. Am 
28. Januar 1827 teilt er Eduard von Schenk aus 
Wien, wo eben eine Aufführung des Werkes statt-
I gefunden hat, folgendes mit: „Meine Vorhersagun-
; gen sind eingetroffen. Gestern wurde Ihr Belisar bei 
uns, und zwar mit einem Erfolge aufgeführt, dessen 
Gleichen ich seit Jahren nicht erlebt habe. Bei meh-
reren Stellen wollte des Klatschens gar kein Ende 
werden, und der ziemlich lange Zeitraum zwischen 
dem 3. und 4. Akte verging unter unaufhörlichen 
Beifallsbezeugungen. Die Schauspieler sollen vor-
trefflich gespielt haben. Ich sage sollen, denn da der 
Tag der Aufführung einigemale verschoben wurde, 
ю ) Qoldsohmidt 53. Die Datierung dieses Briefes, Apri! 
1824, glaubt er auf einen Druckfehler zurückführen zu müssen; 
es liegt aber kein Orund dazu vor. 
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versäumte ich, mich bei Zeiten eines Platzes zu ver-
sichern und mußte (im Parterre war selbst für Ste-
hende nicht mehr Raum) auf die Bühne, hinter die 
Kulissen meine Zuflucht nehmen. Dort, von Kom-
parsen hin- und hergestoßen, aus jedem Schlupf-
winkel durch aufgezogene Zwischenvorhänge ver-
trieben, konnte ich nur teilweise an dem allgemei-
nen Genüsse teilnehmen und mußte mich mit hören, 
und mit Erinnerung an die Vorstellung in München 
begnügen; bei welcher letzterer ich freilich den 
Vorteil hatte, dadurch Sie an meine Seite zu bekom-
men und im Geiste die Stunden nachzugenießen, die 
sie mir, edler Mensch, trefflicher Dichter, werter 
Freund, so zuvorkommend gönnten. 
Also: der Erfolg war für die hochgespannteste 
Erwartung noch immer über jede Erwartung, und 
ich lege darauf um so höheren Wert, je öfter ich 
mich von dem richtigen Sinn, der gesunden Auffas-
sungsgabe unseres Publikums überzeugt habe" —. 
Grillparzers Werke, herausgegeben von St. Hock, 
16, 80. W. Kosch (Geschichte der deutschen Litera-
tur im Spiegel der nationalen Entwicklung von 1813 
bis 1918, 1. Abteilung, 1. Band, 227) bemerkt zu 
diesem anerkennenden Urteile des großen Dichters: 
„Wenn man bedenkt, welch ein strenger Kritiker 
der zur Nörgelsucht geneigte Grillparzer gewesen 
¡st, wiegt solch ein Urteil doppelt". 
Sehr ausführlich berichtet Frh. von Hormayr an 
Schenk über eine Aufführung des „Belisar" in Wien, 
deren Erfolg er schon vorher (Dezember 1826) für 
gewiß gehalten hat. Sein Brief vom 28. Januar 1827, 
der einen genauen Bericht über die am 27. statt-
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gefundene Aufführung29) enthält, zeigt uns zugleich, 
wie hoch der Verfasser den „Belisar" schätzt. Das 
Stück hatte im Burgtheater den größten Erfolg er-
zielt."0) Anläßlich der Aufführungen in Wien schrieb 
Ladislaus von Pyrker an Ludwig Aurbacher am 
. 18. April 1827: „In Wien habe ich unlängst den Be-
lisar des Herrn Ministerialrates v. Schenk gesehen. 
Er hat höchst ergreifende Szenen und wird in Wien 
mit vielem Beifall gegeben". (Wilhelm Kosch, Lud-
wig Aurbacher, 99). 
Schenks Zeitgenosse und Freund, der Dichter 
Michael Beer, sendet ihm in der Nacht des 23. Mai 
1827, nachdem er einer Aufführung des „Belisar" 
beigewohnt, einen längeren Bericht über den Erfolg 
des Werkes in Bonn. Er lobt das Drama und den 
Dichter, und die Urteile, die er von den dortigen 
1
 Gelehrten gehört hat, „sind im allgemeinen so aner-
kennend, als man sie nur von deutschen Gelehrten 
erwarten darf."31) 
Auch Ludwig Tieck weiß das Stück zu würdi-
gen. Am 12. November 1827 teilt er Schenk aus 
Dresden mit, daß er den „Belisar" schon längst mit 
Freude gelesen habe. Er lobt den Stil, fürchtet je-
l doch, der Dichter habe vielleicht „zu viel Fleiß auf 
Sprache, Reim und Vers gewendet und darüber die 
Grundlage, besonders in dem letzten Akte vernach-
w) Bei dieser Aufführung spielten die Schröder, die Mut-
ier und Anschütz die Hauptrollen. 
") Nach der Handschrift des Briefes (München, Staats-
bibliothek, Schenkiana 11, 7). 
31) Beers Briefe, darunter auch dieser, sind von Schenk 
selbst herausgegeben worden, Leipzig 1837. 
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lässigt." Mit der Bedauerung, daß er nicht in der 
Lage sei, den „Belisar" in Dresden aufführen zu las-
sen, weil er nicht die gewünschten Schauspieler 
dazu habe, verspricht er, später, nach Veränderung 
des Personals, die Tragödie mit Fleiß einzustudie-
ren.32) Dieser Brief liegt gedruckt vor im Anhange 
der Dissertation Victor Goldschmidts. (XIII ff) 
Am 25. Mai 1828 wurde „Belisar" in Berlin ebenfalls 
mit größtem Erfolg gegeben. Der Beweis hierfür 
findet sich in einem Briefe Saphirs vom 27. Mai.31) 
Im Jahre 1829 erschien der erste Teil der 
Schauspiele Schenks. „Das Inland", 1829, 540 ff. 
enthält eine Besprechung34) dieses ersten Bandes, 
die fast ganz dem „Belisar" gewidmet ist. Sie nennt 
ihn eine „ausgezeichnete Dichtung", zieht Schiller 
und Kleist zum Vergleich heran, lobt die Sprache 
und den Bau des Dramas. 
Noch sind nicht alle Zeitgenossen Schenks an-
geführt, die ihr Urteil über den „Belisar" abgegeben 
haben. 
Eine günstige Beurteilung erfuhr das Werk 
durch Ludwig Halirsch.39) Er preist vor allem die 
Gerichtsszene im zweiten Akte, die Szene: Belisar 
und Irene vor dem Gefängnis und die Unterredung 
,2) Am 27. Dezember 1829 wurde das Stück endlich auch 
in Dresden gespielt. Böttiger schob Tiecks EigenwHligkeit die 
Schuld an der Verzögerung dieser Aufführung zu. Vgl. Don-
ner 35. Im Nachlasse Schenks befinden sich vier Briefe BötH-
gers an Schenk, die aber wegen der undeutlichen Schrift heute 
unmöglich zu enträtseln sind. 
33) Nach der Handschrift in Schcnkiana II, 15. 
M) Von einem anonymen Kritiker. 
№) L. Halirsch, Dramaturgische Skizzen, Leipzig 1829. 
I. Band. Vgl. QoWschmidt 53. 
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zwischen Belisar und dem Führer der Alanen. Doch 
findet er auch manches tadelnswert. Wolfgang Men-
zel36) rühmt an erster Stelle die schöne Form des 
Stückes (Goldschmidt 54). 
Eine sehr ausführliche Besprechung besitzen 
wir von Ludwig Robert in den „Jahrbüchern für 
wissenschaftliche Kritik", 1830, 1., Nr. 4—7, in wel-
cher die einzelnen Charaktere behandelt werden. 
Während ihm die Gestalt der Antonina geradezu 
/ mißfällt, lobt er den technischen Aufbau und die 
Sprache. Goldschmidt (54) hält diese Kritik für die 
sachlich wertvollste, rückt aber in eigenwillig-un-
schöner Weise Roberts tadelnde Bemerkungen förm-
lich in den Vordergrund, um das verdiente Lob 
möglichst zu übergehen. Durchaus abfällig äußerte 
sich Grabbe:37) „(Schenk) hat getan, was ein gebil-
deter, aber als Dichter durch und durch takt- und 
talentloser Mensch tun kann. Kling-klang hatte er 
vor allem nötig als Mittel, seine geistige Mattheit 
zu umtäuben. Statt eines historischen, oder, wie er 
es nennt, eines romantischen Trauerspieles hat uns 
der geniale Eduard ein Familiengemälde geliefert, 
welches schlecht ist, indem es weder für die byzan-
tinischen, noch für die jetzigen Zeiten paßt." (Grab-
bes sämtliche Werke, herausgegeben von Grisebach 
IV, 79 ff.). 
Zu diesem Urteile müssen wir aber bemerken, 
daß Grabbe als Dramatiker selber einen höchst 
eigenartigen Standpunkt vertritt. Sein Verdikt ist 
") Literaturblatt zum Morgenblatt fur gebildete Stände 
vom 31. Juli 1829, Nr. 61. 
") Vgl. Qoldschmidt 53 und 55. 
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deshalb so subjektiv ausgefallen, weil er als typi-
scher Individualist und bindungsloser Dramatiker 
keinen wie immer gearteten epigonalen Anstrich 
vertragen konnte. 
Die Reihe der zeitgenössischen Kritiken schließt 
am besten mit dem Urteil des bekannten Schauspie-
lers Heinrich Anschütz, der einerseits dem „Belisar" 
manchen Triumph verdankte, anderseits durch seine 
künstlerischen Leistungen erheblich den Erfolg des 
Stückes vergrößerte. In seinen „Erinnerungen"8') 
heißt es: __ 
„... Schenk mag in der sprachlichen Behand-
lung gegen die Ausdrucksweise jenes derben und 
rohen Zeitalters verstoßen und durch blumenreiche 
Diktion mitunter die Gedanken verweichlicht haben, 
aber ein entschiedenes Bühnentalent bekundet .Be-
lisar' unstreitig und Größe der Gedanken fehlt dem 
Stücke ebenso wenig, als Lebendigkeit der Behand-
lung und wahrhaft Ergreifendes in den wechselvol-
len Situationen." „Belisars" überraschender Erfolg 
war: „von solcher Nachhaltigkeit, daß er fünfund-
zwanzig Jahre lang ein unverwüstliches Kassa- und 
Repertoirestück wurde." 
Fassen wir das Urteil der Zeitgenossen kurz zu-
sammen, so sehen wir, daß es für Schenk sehr an-
erkennend ist. 
Melchior von Diepenbrock lobt vor allem die 
Form des Stückes; Grillparzer rühmt den „treffli-
chen Dichter"; Frh. v. Hormayr ist begeistert für 
зв) Heinrich Anschütz, Erinnerungen, 250 ff. (Leipzig, 
Reclatn). 
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das Werk und mit ihm „alles, was in unserer ästhe-
tischen Literatur einen Namen hat." 
In gleichem Sinne äußern sich Ladislaus v. Pyr-
ker, Michael Beer, Ludwig Tieck und viele andere 
hervorragende literarische Persönlichkeiten. Da 
verblassen die finsteren, harten Worte eines Grab-
be oder einer Frau von Liebeskind vor dem sieg-
haft schimmernden Glanz, in dem „Belisar" seiner 
Mitwelt erstrahlte. 
Schenk starb am 26. April 1841. Am 29. April 
wurde er unter Beteiligung von ganz München mit 
großem Pomp beerdigt. Die mannigfaltigen Nach-
rufe in Zeitungen und Almanachen, die dem toten 
Dichter gewidmet sind, übergehe ich, da sie, dem 
Sprichwort „de mortuis nil nisi bene" huldigend, 
nur Vorzüge seiner dichterischen Leistungen her-
vorheben. Wissenschaftlich Interessantes oder Neues 
bringen sie nicht. In manchen finden sich überdies 
so viele wörtliche Anklänge, daß nur von einem 
Nachdruck die Rede sein kann. 
Die „Charitas", Festgabe für 1843, bringt eine 
Reihe von bis dahin unveröffentlichten Gedichten 
Schenks. In der Einleitung dazu erwähnt Karl 
Fernau auch den „Belisar" (11 f.): 
„Doch noch vor diesem Trauerspiel (gemeint 
ist „Henriette von England") kam „Belisar" (1826) 
zur Aufführung. Diese Tragödie hatte große Sensa-
tion hervorgebracht und der große Mime Esslair 
zählte die Rolle des byzantinischen Feldherrn zu 
seinen höchsten Triumphen." 
In „Hormayrs Taschenbuch, fortgesetzt von 
Rudhardt", Jahrgang 1854, 331 f. lesen wir: „Ein 
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Akt aus seinem Trauerspiele .Henriette von Eng-
land' in der Zeitschrift ,Orpheus' veröffentlicht, 
erregte hohe Erwartungen von Schenks dramati-
schem Talente, die er denn auch durch die Auffüh-
rung des ,Belisar' bestens zufrieden stellte." In sei-
nen „Briefen an Ludwig Tieck"39) bringt Karl von 
Holtei auch einige von Schenk, denen er eine kurze 
Beurteilung des Dichters, wobei er auch den „Beli-
sar" erwähnt, vorangehen läßt: (Schenk) „Ein (seit 
1831) Staatsminister, der die deutsche Bühne, ohne 
gerade ein Dichter zu sein, wie Kollege Goethe, mit 
poetischen, wirksamen, überall gern gesehenen Dra-
men beschenkt hat. Belisar, die Krone von Cypern, 
machten ihren Weg über alle größeren Theater und 
gaben Künstlern und Künstlerinnen ersten Ranges 
erwünschte Gelegenheit, die Macht ihrer Darstel-
lungsmittel würdig zu entfalten." 
Günstig äußert sich auch der Herausgeber der 
Schenkschen Tragödie in Kürschners „Deutscher 
National-Literatur", Felix Bobertag: „Die korrekte, 
glatte und edle Sprache des .Belisar' wird man an-
erkennen müssen, die Verwicklung ist gewaltsam 
und romantisch, was durch die vorliegende Sage 
nicht entschuldigt wird. Die dramatischen Effekte 
sind stark und wohl berechnet, Belisars Verteidigung, 
Justinians Monolog, Irenens Begegnung mit dem ge-
blendeten Vater und die letzte Szene des Ganzen 
werden das große Publikum erschüttern und rüh-
ren, während ein feinerer Geschmack freilich durch 
den hie und da etwas groben Mechanismus verletzt 
**) Briefe an Ludwig Tieck. Ausgewählt und herausgege-
ben von Karl von Holtei. Dritter Band. Dresden 1864. 
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wird. Ganz dem Zeitgeschmack entsprechend ist die 
Verskunst in ihrer an die frühere Karte von Deutsch-
land erinnernden Buntheit."40) 
Felix Dahn erwähnt Schenk in seinen Erinne-
rungen.41) Er erzählt, wie er zuhören durfte, „wenn 
einheimische und fremde Dichter in unserem Hause 
ihre Dramen vorlasen". Schenk machte auf ihn den 
Eindruck eines „vollendeten Weltmanns"; „sein ,Be-
lisar\ etwas stark rethorisch und pathetisch, war 
doch ein sehr schwungvolles Werk". 
Den lobenden Urteilen der Mitwelt des Dich-
ters und den bisherigen Anerkennungen der Nach-
welt stellen Qoedeke, Elias, Goldschmidt und Don-
ner eine scharfe Kritik gegenüber. — Goedeke 
schreibt:42) „Schenks kurzer Dichterruhm beruhte 
meist auf seinen dramatischen Erzeugnissen und be-
sonders auf seinem Trauerspiele Belisar, dessen 
Analyse genügen mag, um seinen dichterischen Cha-
rakter erkennen zu lassen." Es folgt eine Inhalts-
angabe, die aber darauf berechnet ist, die Schwä-
chen des Werkes kraß hervortreten zu lassen,43) 
was eigentlich einer Verurteilung des „Belisar" 
,0) Ch. D. Qrabbe, M. Beer und E. von Schenk. Heraus-
gegeben von Dr. F. Bobertag. Berlin und Stuttgart O. J. 
Kürschners „Deutsche Nationalliteratur", 161. Band (359). 
u ) Felix Dahn, Erinnerungen, Leipzig 1890. I. Buch, 
253 f. 
") Qoedeke, Grundriß VIII, 572. Dieser Artikel über 
Schenk ist aus der ersten Aufllage des Grundrisses herüber-
genotmnen. Wie Dr. Rosenbaum mir mitteilt, stammt er nicht 
von seiner Hand. Rosenbaum brachte in der biographischen 
Skizze einige Korrekturen an, änderte jedoch nichts an der 
Beurteilung Schenks durch Goedeke. Nur der bibliographische 
Abschnitt wurde gänzlich von Rosenbaum verfaßt. 
") J. Elias tut dasselbe in der A.D.B. (31, 37 ff). 
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gleichkommt; „Das alles ist in einer kalten, glatten, ι 
gedankenleeren und empfindungsarmen Sprache dar­
gestellt, die bald spanische Trochäen, bald gereimte 
Jamben wählt, bald auch in reimlosen Versen und 
melodramatischen Strophen auftritt." 
J. Elias liefert in der A.D.B. 31, 37 ff, keine selb-
ständige Arbeit, sondern wiederholt nur das Urteil 
Qoedekes, dem er sich auch in der Herabsetzung 
Schenks anschließt. Den Erfolg des „Belisar" kann 
er nicht ableugnen, erklärt ihn aber für kaum be-
greiflich, vor allem, „wenn wir uns vergegenwärti-
gen, daß die Nation Lessing, Goethe, Schiller, Kleist 
gehabt und daß Grillparzer damals heraufstieg." Im 
„Belisar" sowie in der Tragödie „Henriette von Eng-
land" und in dem Schauspiel „Die Krone von Cy-
pern", erscheine Schenk als „der entartete Sohn der 
Romantik". Außer einer stark ausgeprägten christ-
lichen Gesinnung hätten die Werke Schenks nichts 
Eigenartiges aufzuweisen. Zum Dramatiker fehle 
„dem Manne" beinahe alles, ganz besonders aber 
die Gabe des Charakterisierens. Seine Figuren seien 
keine Menschen, nur Puppen, deren Bewegung der 
Autor nach dem jeweiligen Bedürfnisse regle; Be-
lisar sei weiter „voll Unnatur und Schwulst"; die 
Blendung findet Elias „auf haarsträubende Art" mo-
tiviert (Akt III, Sz. 5 und 6). Noch manch anderes 
beanstandet er; auch im sprachlichen Ausdruck 
zeige sich der „Mangel an dichterischem Talente". 
W. Kosch nennt als Ursache des „alttestamen-
tarischen Hasses", mit dem Schenk Jahrzehnte nach 
seinem Tode noch verfolgt wurde, die Tatsache, daß 
er „die Kühnheit besaß, Heine aus München fort-
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ziehen zu lassen".*4) Dazu kommt, daß seit Schenks 
Streit mit der liberalen Presse45) diese immer mehr 
seine Werke von der Bühne zu verdrängen suchte. 
Im freisinnigen Zeitalter nach 1848 wurde er über-
haupt totgeschwiegen. (Vgl. W. Kosch, 228.) 
Victor Qoldschmidt versucht in seiner Disser-
tation, Goedeke und Elias durch weitere unverdien-
te und parteiische Vorwürfe noch zu übertreffen.40) 
Über den „Belisar" schreibt er:47) „Man wird der 
Behauptung nicht widersprechen können, daß in un-
seren Tagen selbst dem Durchschnittspublikum der 
„Belisar" als ein ziemlich unleidliches Produkt von 
Rührseligkeit und Effekthascherei vorkommen 
wird". Das Stück sei ein „Konglomerat aller Strö-
mungen und Einflüsse, die sich in der dramatischen 
Literatur jener Zeit seit einem Jahrzehnt geltend 
machten". Weiter spricht er von einem „seltsamen 
Gebilde, das der Verfasser ohne jeden inneren 
Grund romantisch nennt; die „logische Notwendig-
keit" sucht er vergebens; alles beruhe auf Zufällig-
keiten, auf Unmöglichem und Höchstunwahrschein-
Hchem. Es fehle Schenk auch an jedem sichern Stil-
gefühl, sowie an jedem Sinn für Harmonie von Form 
und Inhalt. Überall sei nur „Kaltes, Schiefes, Nicht-
M) Vgl. dazu W. Kosch 226, Fußnote. Heine rechnete auf 
Schenks Befürwortung bei der Bewerbung um eine Professur 
an der Münchener Hochschule. S. den Abschnitt „Der Staats-
mann und die Schule", 203 f. 
") Er veranlaßte am 28. Januar 1831 ein Zensuredikt, das 
die Freiheit der Presse einschränkte. 
**) W. Kosch, 228, nennt Qoldschmidts Arbeit „wis-
senschaftlich vollständig unzureichend". Für weitere Kritik 
s. Donner 2. 
*') 41. 
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erlebtes". Zusammenfassend lautet sein Urteil: 
„Schenk ist nicht imstande gewesen, in künstleri-
scher Form menschliches Erleben zu gestalten. Es 
ist nicht zu leugnen, daß er eine gewisse theatrali-
sche Potenz besitzt, die es ihm manchmal ermög-
licht, künstlerisch wenig anspruchsvolle Menschen 
durch einen gewissen technischen Schliff in eine Art 
Spannung oder durch Anhäufung grober Gefühls-
effekte in Rührung zu versetzen; Eigenschaften, die 
auch wieder für den Epigonen typisch sind. Vom 
echten Drama im Sinne unserer Großen ist er für 
immer geschieden. Die Nachwelt hat dem „Belisar" 
ein gerechtes Urteil gesprochen, indem sie ihn ver-
gaß." 
Karl Wilhelm Donner ist auch der irrigen Mei-
nung (3), daß der Artikel von Elias in der A.D.B. 
Schenk auf den richtigen Platz in der Literatur-
geschichte verwiesen habe.48) 
Für den „Belisar" hat er nur Tadel (21), kein 
Wort des Lobes. Er möchte ihn eine „verwässerte 
Schicksalstragödie" nennen. Schenk sei über die Be-
4Θ) Donners Dissertation steht aber auf einem wissen­
schaftlicheren Standpunkt als diejenige Goldschmidts. Sie 
strebt eine biographische und literarisch-kritisohe Würdigung 
Schenks an. Donner will uns in die Werkstatt eines Mannes 
führen, der seiner Meinung nach ganz im Banne seiner Zeit 
stand und, 'befruchtet von romantischen und Schillerschen 
Ideen, „strebend sich bemühte" (4). Dem gegenüber hat 
Qoldsohmidt sich das Ziel gesteckt, auf jeden Fall den Beweis 
zu erbringen, „wie alles, was Schenk dichtete und schrieb, ge-
boren wurde aus seinem typischen Epigonentum heraus, wie 
er nichts zu geben vermochte, was eigentlich in tiefsten sein 
eigen war" (9). Donner steht manchen Problemen freier und 
objektiver gegenüber, wenn auch seine Arbeit von der Idee 
einer Abhängigkeit Schenks von Schiller manchmal zu stark 
beeinflußt worden ist. 
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griffe Schuld und Schicksal im Unklaren geblieben. 
Von tieferen seelischen Konflikten in Belisars Her-
zen sei nichts zu spüren; einzelne lyrische Partien 
seien ansprechend, die meisten Szenen aber künst-
lich in die Länge gezogen; „zuweilen streifen", wie 
Donner sich ausdrückt, „die weit ausgedehnten rühr-
seligen Reden und schwärmerischen Seufzer die Art 
der sentimentalen Rührstücke". Auch treffe man ein 
„Haschen nach Gefühlserregung" im „Belisar" sehr 
häufig an. Die Beliebtheit des Stückes in der dama-
ligen Zeit erklärt er nicht zuletzt aus plumpen 
Theatertricks und theatralischen Effekten. Für diese 
Behauptungen hätte er freilich Beweise erbringen 
müssen. 
Die Darstellungen des „Belisar" in den land-
läufigen Literaturgeschichten stützen sich größten-
teils kritiklos auf die Ausführungen von Qoedeke 
und Elias, weshalb sie denn auch auf wissenschaftli-
chen Wert keinen Anspruch erheben dürfen. Mit 
Recht macht W. Kosch darauf aufmerksam, „daß 
eine gerechte Würdigung Schenks ebensowohl aus-
steht, wie eine kritische Sammlung und Sichtung 
seines Lebenswerkes".49) Er lobt die „Glätte des 
Verses, blumenreiche Sprache, Melodik und Rhyth-
mus, eine an den Klassikern der Weltliteratur ge-
bildete Poesie" der dem „Belisar" vorhergehenden 
Werke. „In noch höherem Ausmaß bildeten sie Vor-
züge seiner heute mit Unrecht vergessenen dramati-
schen Hauptwerke „Belisar", „Albrecht Dürer in 
Venedig" und „Die Griechen in Nürnberg". — „Be-
lisar" war, ist und bleibt ein großer Wurf." Damit 
') 226 f. 
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weist er die ungerechten Urteile eines Qoedeke und 
Elias, Goldschmidt und Donner ganz entschieden zu-
rück. Gerecht urteilt auch H. Nestler,60) der sich 
nicht von Elias beeinflussen läßt und sehr richtig 
bemerkt, daß dieser der Weltanschauung und der 
dichterischen Richtung Schenks so große Vorurteile 
entgegenbringe, da er sich weder in dessen Per-
sönlichkeit, noch in die Werke einfühlen könne. Mit 
der Widerlegung der wesentlichen Angriffe eines 
Elias begnügt er sich aber nicht, sondern bezeichnet 
dessen vernichtendes Urteil als ein grobes Unrecht. 
Mit gutem Verständnis und Recht habe König Lud-
wig seinen Freund in die bayerische Ruhmeshalle 
aufgenommen: „Er (Schenk) war keiner von den 
Größen, aber er ist nicht unwürdig, den Lorbeer-
kranz zu tragen und Bayern braucht sich dieses 
Dichters wahrlich nicht zu schämen." 
• 
Im Jahre 1824 erschien der erste Akt von 
Schenks zweitem historischem Drama, dem Trauer-
spiel „ H e n r i e t t e v o n England",B 1) das am 
1. Dezember 1826 zum ersten Male im Münchener 
Hof theater aufgeführt wurde. Henriette, die Gemah-
lin des Herzogs von Orleans, des Bruders Ludwigs 
des XIV., ist die Tochter des englischen Königs Karl I. 
aus dem Hause Stuart. Der Herzog von Orleans hält 
seine Gemahlin für untreu; sie stehe in einem Ver-
**) H. Nestler, Regensburg im Zeitalter der Romantik. 
Sonderabdruck aus dem „Erzähler" Nr. 30 bis 39 der Beilage 
zum Regensburger Anzeiger. Regensburg 1924, 17. 
M) In Weichselbaumers „Orpheus", 1824, Heft 1, 75 f. 
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hältnis zum König, außerdem gibt er ihr die Schuld 
an der Verbannung seines Freundes, des Ritters Ju-
lius von Lothringen. Diese hat Henriette tatsächlich 
bewirkt, weil der Ritter sie fortwährend mit Liebes-
anträgen belästigte. Er kehrt aber verkleidet als ein 
Gärtner unter dem Namen Antonio nach St. Cloud 
zurück. Von Clotilde, einer ihm ergebenen Hofdame, 
erfährt er, daß Henriette einen wichtigen politischen 
Auftrag erfüllt habe, indem sie nämlich als Vermitt-
lerin ein geheimes Bündnis zwischen Frankreich und 
England gegen Holland zustande gebracht. Clotilde 
habe es vom Marschall Turenne erfahren, der ihr als 
seiner Herzensdame das Geheimnis nicht vorenthielt. 
Henriettes Gemahl weiß von diesem Bündnis nichts. 
Nachdem Julius ihm darüber berichtet hat, erzählt 
er Henriette vor der Gesellschaft eine kleine Ge-
schichte, die er angeblich in einem alten Buche ge-
lesen haben will; Henriette versteht sofort,daß er von 
allem schon Kenntnis hat, eilt erschrocken zum Kö-
nig. Dieser hat schon erfahren, daß Julius aus Rom 
entflohen sei und befiehlt seine Verhaftung. Der Rit-
ter hat inzwischen eine heimliche Unterredung mit 
Henriette geführt. Sie weist seine Anträge zurück, 
verspricht ihm jedoch, dem König seinen Aufenthalt 
nicht zu verraten. Als Julius nachher vom Herzog 
erfährt, daß er dennoch verraten worden sei, glaubt 
er an einen Wortbruch Henriettes und will sich des-
halb an ihr rächen. Durch Camillo, einen niedrigen 
Schurken, läßt er sie vergiften, worauf er sich selbst 
tötet. Im letzten Augenblick erkennt noch der Her-
zog von Orleans, welches Unrecht er seiner Ge-
mahlin angetan hat. 
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Am Schlüsse des zweiten Bandes seiner „Schau-
spiele"52) macht Schenk eine Reihe Bemerkungen 
über dieses Drama. Aus ihnen geht hervor, daß er 
das Stück gleichzeitig mit „Bdisar" entworfen, aber 
etwas früher vollendet hat. Es ist also vor 1820 ab-
geschlossen worden. 
Die Quellen, die er benutzt hat, sind vor allem 
Memoiren und Briefe aus der Zeit Ludwigs XIV. und 
die klassischen Werke der Literatur dieses Zeit-
alters (Racine, Corneille). 
Der Dichter nennt uns selber: „Histoire de Ma-
dame Henriette d'Angleterre, par Mad. la Comtesse 
de Lafayette I ième Part." „Histoire de Bossuet par 
Bausset. Versailles 1814, T. Γ, „Voltaire, Siècle de 
Louis XIV. Genève 1771. T. P\ „Memoires de St. 
Simon", „Memoires de Mlle de Montpensier", „He-
nault, Abrégé de l'histoire de France, 3 ième Ed. 
1757" und die Leichenrede Bossuets auf Henriette. 
Schenk hat den Stoff nach dem damaligen Stand der 
Geschichtswissenschaft möglichst historisch getreu 
behandelt, wie er es in seinen „Geschichtlichen Er-
läuterungen" darzutun versucht. Nur eine bedeuten-
de Abweichung hat er sich in dichterischer Freiheit 
erlaubt: die Leidenschaft des Ritters von Lothringen 
für Henrietten, seine Anwesenheit in St. Cloud und 
seinen Selbstmord. Diese hielt er aber durchaus für 
notwendig: „Das Verbrechen des Ritters erscheint 
durch die geschichtliche Triebfeder, Rachgier we-
gen Verbannung, als ein gemeines, durch die Art 
seiner Vollziehung als ein kalt berechnetes und end-
") Schauspiele von Eduard von Schenk, I. bis III. Teil. 
Stuttgart und Tübingen 1829—1835. 
4 
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lieh durch das Entferntsein des eigentlichen Ur-
hebers als ein Undarstellbares. Der Stoff konnte also 
für die dramatische Behandlung nur dadurch ge-
rettet werden, daß der Handlung des Ritters ein 
edleres Motiv, leidenschaftliche Liebe und getäusch-
tes Vertrauen unterlegt, der Entschluß und Vollzug 
beinahe in einen Moment zusammengedrängt und 
der Verbrecher in die Nähe seines Opfers gebracht 
wurde. Aus diesen unerläßlichen Abweichungen von 
der Geschichte entsprang aber die Notwendigkeit 
der letzten von selbst, denn daß der Ritter ein aus 
solchen Beweggründen hervorgegangenes und unter 
solchen Umständen verübtes Verbrechen nicht über-
leben kann, bedarf keiner näheren Ausführung/' 
(Schauspiele II, 276). 
Am Schlüsse seiner „Erläuterungen" sagt 
Schenk uns einiges über die Sprache des Dramas: 
„Was die Sprache betrifft, so habe ich dieselbe dem 
Charakter der Zeit, der Nation und des Hofes ge-
mäß, ebenso weit von üppiger phantasiereicher 
Fülle, als von Nachlässigkeit oder von Derbheit ent-
fernt halten zu müssen geglaubt. Mir schwebte der 
Gedanke vor, daß die poetische Sprache Racines, 
besonders in seiner auf Henriettens Veranlassung 
gedichteten Berenice, nur der mäßig gesteigerte und 
idealisierte Ausdruck der Gedanken und Empfindun-
gen der hier handelnden Personen war" (278). 
Überhaupt ist der Einfluß des französischen 
Dramas jener Zeit in „Henriette" deutlich fühlbar. 
Sogar die drei Einheiten des klassisch-französi-
schen Dramas sind erhalten. (Vgl. Donner 39). An 
Schiller werden wir auch erinnert: der Astronom 
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Bruno zeigt Übereinstimmungen mit Seni im Wal-
lenstein, ferner vergleiche man die Erzählung des 
Herzogs mit der des Marquis Posa (Don Carlos 1,4). 
Doch Schillers Einfluß ist nicht so wesentlich, wie 
auch Donner meint: „Schillersche Reminiszenzen 
sind verhältnismäßig selten" (41). Das tragische Ende 
Henriettens gemahnt an das Schicksalsdrama. 
Schenk hat sie nämlich als eine vollständig Reine 
und Unschuldige dargestellt, die sich ihrem schick-
salgewollten Verhängnis nicht entziehen kann.63) 
Der Münchener Premiere folgten nur einige 
Wiederholungen, die jedoch dem Drama keinen be-
sonderen Erfolg brachten. 
G. Schwab schreibt am 8. Juni 1834 aus Stutt-
gart an Schenk: „Mit neuer Freude genieße ich Ihre 
edeln Dichtwerke aus dem Exemplar, das ich Ihrem 
Wohlwollen verdanke und ergehe mich in diesem 
Augenblicke mit besonderer Lust in .Henriette von 
England'. Denn ich will es nur gestehen, daß ich 
einer von den Ketzern bin, die — ohne dem tragi-
schen Eindrucke des Belisar verschlossen zu sein, — 
doch jenem Trauerspiel entschieden den Vorzug ge-
ben. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber mich hat 
von jther psychologische Wahrheit auch in der 
Poesie tiefer ergriffen, als Gefühlsaffekt oder Pa-
thos, und ich muß in den größten Werken unserer 
Dichter oft bei Stellen weinen, bloß um ihrer inneren 
Wahrheit willen, wo der größte Theil der Leser ge-
wiß keine Veranlassung zu Thränen findet." 
') Donner 40 geht tiefer auf dieses Problem ein. 
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Schenks nächstes Drama gehört ebenfalls der 
Geschichte an: „Die K r o n e von C y p e r n , 
Schauspiel in fünf Aufzügen".54) 
Es spielt im 14. Jahrhundert. Amalrich, Fürst 
von Tyrus, hat seinen Bruder Heinrich, den König 
von Cyprus, ermorden lassen. Er selber regiert nun 
die Insel. Auch die Gattin und den Sohn Heinrichs 
wollte er aus dem Wege schaffen, was ihm aber 
nicht gelungen ist. Dabei lebt die Frau seines Bru-
ders sogar unerkannt einige Jahre als Sklavin im 
Hause Amalrichs. Ihr Sohn wurde inzwischen von 
Rittern aus dem Johanniterorden erzogen. Mit die-
sen kommt er zur Insel, wird von seiner Mutter er-
kannt und vom Volke zum König ausgerufen. Dann 
verliebt er sich in Amadea, die Tochter Belians, des 
Seneschalls und Helfers des Amalrich, die er auch 
schließlich als Königin heimführt. Amalrich stirbt, 
nachdem er Belian wegen seines Verrates ermordet, 
durch das Gift, das er eingenommen. 
Am 14. Juli 1830 schreibt Schenk an Ludwig I., 
daß er den Urlaub von etwa 14 Tagen, der ihm be-
willigt worden ist, zur Vollendung seines neuen Schau-
spiels „Die Krone von Cypern" in dem einsamen 
Partenkirchen benützen wolle (Spindler 146). Am 
12. September berichtet er von dort dem König, daß 
er nunmehr vier Akte vollendet habe. „Ich hoffe", 
fügt er hinzu, „daß es an Wirksamkeit dem Bclisar 
nicht nachstehen und nicht ganz unwürdig sein soll, 
unter den Auspicien eines großen Königs, der selber 
Dichter ist, zu erscheinen. Wenigstens hat der Ge-
') Schauspiele, Ш. Teil, 1 f. 
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danke an Eure Majestät, an Allerhöchst Ihren Bei-
fall mich fortwährend begeistert; er war im eigent-
lichen Sinne meine Muse" (Spindler 155). 
Am 28. Dezember 1831 teilt er dem König aus 
Regensburg mit, daß das Stück vollendet sei und in 
einigen Tagen das Manuskript an die Hoftheater-
Intendanz abgehen werde (Spindler 220). In einem 
weiteren Brief aus Regensburg vom 19. Januar 1832 
berichtet er, daß er die „Krone von Cypern" bereits 
nach München gesendet habe. Wie im „Belisar", 
heißt es dann, „die Idee der Loyalität, der Treue ge-
gen Fürst und Vaterland, so ist in diesem neuen 
Drama die Idee der Legitimität, des göttlichen Rech-
tes der Geburt im Einklang mit dem Rechte des Vol-
kes dargestellt. Möge es des Beifalls Eurer Majestät 
nicht ganz unwürdig sein" (Spindler 223). 
Am 29. März desselben Jahres fand die Urauf-
führung im Hoftheater statt. 
Die Entstehung fällt also zum Teil noch in 
Schenks Münchner Zeit, zum Teil in die Regens-
burger. Schon im September des Jahres 1829 teilte 
der Dichter seinem Besucher Deinhardstein die voll-
ständige Anlage des Stückes mit (Donner 63). Der 
letzte Akt scheint ihm besondere Schwierigkeiten 
gemacht zu haben, da er erst am 28. Dezember 1831 
abgeschlossen wurde, während die ersten vier Akte 
schon am 12. September 1830 vollendet vorlagen. 
Über die Quellen, die der Dichter benutzt hat, 
ist nichts bekannt. Schillers „Wilhelm Teil" hat eini-
ge Spuren hinterlassen (vgl. Qoldschmidt 64) ; eben-
so „Wallensteins Lager" (vgl. Donner 66). Sie sind 
aber nur von ganz geringer Bedeutung. Auch der 
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Einfluß der Schicksalstragödie ist kaum merkbar, 
wohl aber der — Musterbeispiel einer Selbstbeein-
flussung — von seinem eigenen „Belisar"; man ver-
gleiche z. B. Alamir mit der Civa; beide wissen 
nichts über ihre Abstammung und Herkunft; beide 
befinden sich, ohne es nur im geringsten zu vermu-
ten, im Hause ihrer Eltern; Alamir sollte durch Aus-
setzung aus dem Leben geschafft werden, wurde 
jedoch gerettet; genau so die Civa mit ihrem Soh-
ne. Man vergleiche weiter Alamir mit Adhemar. 
Alamir und Irene trösten sich gegenseitig und ver-
sprechen einander Hilfe; dasselbe tun Adhemar und 
Amadea. Irene enthüllt Alamir ihre Geheimnisse, 
Amadea erfährt sie von Adhemar; Alamir kannte nie 
den Vater; Adhemar auch nicht. Beide wurden als 
Kind der Mutter geraubt; beide werden später wie-
der gefunden und durch dasselbe Wahrzeichen er-
kannt: ein Kreuz, das Alamir am Halse trägt, ein 
Kreuz, das Adhemar in einen Arm eingeschnitten 
worden ist. 
Belisar verlangt von Alamir, daß er ihm Nähe-
res über seine Vergangenheit mitteile, wobei es fast 
schon zur Erkennung kommt; die Unterredung wird 
jedoch plötzlich durch das Dazwischentreten Irenes 
gestört. Genau dieselbe Szene finden wir in der 
„Krone von Cypern"; hier tritt Balian ein und 
macht so den Nachforschungen Amalrichs ein Ende, 
wenngleich Civa schon vorher jede Mitteilung ver-
weigert hat und die Bühne verläßt. Der Sklave Pro-
clus im „Belisar" stirbt, nachdem er noch vorher 
sein Geheimnis enthüllt hat. Der Schiffshauptmann 
in der „Krone von Cypern" wiederholt die Szene. 
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Diese Andeutungen beweisen zur Genüge, welch 
großen Einfluß „Belisar" auf die „Krone von Cy-
pern" ausgeübt hat. 
Die Glück und Unglück verheißende „Fee Mor-
gane" erinnert an Editha im „Adolf von Nassau". 
„Die Krone von Cypern" wurde am 29. März 
1832 zum ersten Male ebenfalls auf dem königlichen 
Hoftheater in München gegeben. Es folgten Auf-
führungen in Wien (fünfmal) und in Dresden ohne 
nennenswerten Erfolg. In Berlin konnte trotz den 
Bemühungen des berühmten Astronomen Wilhelm 
Beer, des Bruders von Michael Beer, keine Auffüh-
rung zustandekommen.86) 
Michael Beer schreibt am 13. Dezember 1832 
aus München an Schenk: „Die Krone von Cypern'' 
habe ich mit größtem Vergnügen gesehen. Die gro-
ßen Schönheiten der drei ersten Akte sind mir noch 
lebendiger als bei der Lektüre entgegengetreten. 
Über die Haltung des Amalrich in den beiden letzten 
hätte ich manches einzuwenden. Indeß la critique 
est aisée et l'art est difficile.—"116) 
Nach der Vollendung der „Krone von Cypern" 
hatte Schenk die Absicht, ein Trauerspiel „Thassilo" 
zu dichten; wie er am 16. März 1833 Ludwig I. aus 
Regensburg berichtet, hatte er schon den Anfang ge-
macht. Darin wollte er „durch einen, 22 Jahre nach 
der Entthronung dieses Fürsten im Kloster St. Goar 
spielenden und auf eine alte Sage gegründeten fünf-
ten Akt die karolingische und agilolfingische An-
w) Vgl. Donner 66; Qoldschmidt 62. 
и ) Nach der Handschrift in der Staatsbibliothek Mün-
chen, Schenkiana II, 12, Qoldschmidt (62) datiert den Brief 
fälschlich aus Bonn. 
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Sicht jener tieftragischen Geschichte versöhnen" 
(Spindler 243). Am 17. August desselben Jahres 
schreibt er dem König, daß er die Bearbeitung des 
Thassilo „einstweilen habe aussetzen müssen, um 
dem Wunsche der Nürnberger entsprechend für die 
Eröffnung der dortigen neuen Bühne ein Schauspiel 
im Geist und Ton von Albrecht Dürer in Venedig zu 
schreiben" (Spindler 247). Am 26. Juni 1834 (nach 
der Vollendung der „Griechen in Nürnberg") ist er 
wieder mit dem Stoffe beschäftigt (Spindler 253). 
Das Trauerspiel blieb jedoch Fragment. 
Im Jahre 1840 wurde die historische Tragödie 
„Adolph von Nassau" abgeschlossen. Sie umfaßt ein 
Vorspiel und fünf Aufzüge und behandelt die Wahl 
des Grafen „Adolph von Nassau" zum deutschen 
König, seine Regierung und seinen Tod, nach wel-
chem Albrecht von Österreich den Königsthron be-
steigt."7) 
Über die Entstehungsgeschichte war bis jetzt 
nichts bekannt. In dem von Spindler herausgegebe-
nen Briefwechsel zwischen Ludwig I. und Schenk 
finden wir einiges darüber. Am 18. April 1839 
schreibt er dem König: „Mein neues dramatisches 
Werk .Adolph von Nassau' rückt seiner Vollendung 
entgegen und wird in stillen Abendstunden wohl 
noch vor Ende März abgeschlossen. Ich wünsche 
demselben noch zwei andere, sich unmittelbar daran 
knüpfende Trauerspiele aus der Geschichte Deutsch-
lands, nämlich .Albrecht von Österreich' und ,Hein-
") Das bisher unveröffentlicht gebitebene Drama drucke 
ich am Ende dieser Arbeit nach der Handschrift in der Mün-
chener Staatsbibliothek (Cod. germ. 5109) ab. Eine ausführ-
liche Inhaltsangabe gibt Goldschmidt 66—69, Donner 80—82. 
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rich von Luxemburg' folgen zu lassen. Wohl ge-
hören diese drei Kaiser nicht zu den großen, allein 
ihr Herrschen und Sterben ist so reichhaltig an tra-
gischem Stoff und so voll des Waltens der Nemesis, 
daß sie mir vorzüglich zur dramatischen Behandlung 
in einer Trilogie geeignet schienen" (Spindler 334). 
Die Trilogie sollte also nicht, wie Donner (80) an-
nimmt, mit Kaiser Albrechts Tod abschließen. Am 
17. Oktober 1840 teilt Schenk Ludwig I. mit, daß er 
das Manuskript des „Adolph von Nassau" an die 
Intendanz des Münchener Hoftheaters abgeschickt 
habe. Dann heißt es weiter: „In dem Manuscripte 
wird übrigens zum Behufe der Darstellung Mehreres 
gestrichen und Manches abgeändert werden müs-
sen, nämlich Alles, was sich auf die geistliche Wür-
de des von mir streng nach der Geschichte ge-
schilderten Kurerzkanzlers Gerhard von Mainz, des 
sogenannten Kaisermachers, bezieht; er darf auf der 
Bühne nicht als Erzbischof, sondern nur als Kurfürst 
auftreten" (Spindler 348). 
Damit sind die Vermutungen Goldschmidts (72— 
73), daß Schenk am Ende seines Lebens dem katho-
lischen Glauben wieder untreu geworden sei, voll-
ständig widerlegt. Daß er „einen ausgemachten 
Schurken" als „ersten Repräsentanten" der Kirche 
historisch getreu schildert und ihm „kühl objektiv" 
gegenübersteht, kann man ihm doch nicht zum Vor-
wurf machen. Damit würde ja jede dichterische Ein-
fühlung in die fremde Psyche bestritten; denn ein 
Dichter kann doch leben in der Gestalt eines Schur-
ken und ihm etwas mitgeben von seiner Seele, ohne 
dazu selber ein solcher sein zu müssen. Goldschmidts 
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„letzter und schwerster Beweis für das Epigonen-
tum Schenks" (73) ist also vollständig wertlos. 
Auch über die Quellen des „Adolph von Nassau" 
war bis jetzt nicht viel bekannt. Goldschmidt (65) 
vermutet, daß das Werk auf eine Anregung Hor-
mayrs hin entstanden sei. Dieser schreibt in einem 
Briefe vom 25. September 1840 an Schenk, daß er 
die Entstehung historischer Tragödienzyklen mit 
Freuden begrüßen würde. Donner (80) will Grill-
parzer, mit dem Schenk seiner Meinung nach dichte-
rische Gedanken austauschte, als den geistigen Va-
ter der Schenkschen Idee annehmen. Die Quelle 
des „Adolph von Nassau" ist aber eine ganz andere. 
An der Stelle, wo Adolph von Nassau im Kampf 
um seine Krone in der Schlacht bei Göllheim den 
Tod gefunden, errichtete man zu seinem Andenken 
ein Monument. In den dreißiger Jahren des 19. Jahr-
hunderts wurde dieses Denkmal durch eine Ver-
bauung in seinem Bestände bedroht. Der „Histo-
rische Verein für den Rheinkreis" beschloß da-
her, die das Monument umgebenden Grundstücke 
durch Ankauf zu erwerben und, da es an öffent-
lichen Fonds fehlte, den geforderten Kaufpreis 
selbst zu bestreiten. Um den Freunden der deut-
schen Geschichte Gelegenheit zur Mitwirkung zu 
verschaffen, schrieb Johann Geissei „Die Schlacht 
am Hasenbühl und das Königskreuz zu Göllheim", 
eine vollständige Geschichte dieser Schlacht, die 
nach den Quellen bearbeitet wurde. Diese Mono-
graphie sollte auf Subskription herausgegeben und 
der Ertrag nach Abzug der Druckkosten für das 
Denkmal Adolphs verwendet werden. Das Unter-
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nehmen wurde auch durch zahlreiche Subskriptionen 
unterstützt.68) Schenk, der immer ein lebhaftes In-
teresse für Geschichte zeigte, muß diese weit ver-
breitete Arbeit gelesen haben; vor allem, da er den 
Verfasser"9) persönlich kannte, der gleich ihm Mit-
glied der bayerischen Akademie der Wissenschaften 
war. Seine Arbeit nun ist die bis jetzt in der For-
schung vollständig übersehene Hauptquelle des 
„Adolph von Nassau". 
In einem Brief vom 15. Dezember 1836 aus Re-
gensburg an Ludwig Aurbacher teilt Schenk uns 
selber mit, daß Qeissels Werk ihn zu einem neuen 
Trauerspiel angeregt habe. Dort heißt es: „Des 
Domdechants nunmehrigen ernannten Bischofs 
Geissei zu Speyer — von dem ich auch politische 
Beiträge für die Charitas erhalten — Monographie 
über die Schlacht bei Göllheim hat mich zu einem 
neuen Trauerspiel: Adolph von Nassau, begeistert 
und im ersten Feuer sind gleich drei Akte aus mei-
ner Esse hervorgegangen. Diesem folgt als Fort-
Setzung: „Albrecht von Österreich" und vielleicht 
noch „Heinrich von Luxemburg", — also eine ganze 
Trilogie".60) Gcissels Monographie hat ihn aber 
5β) Joh. Oeissel, Die Schlacht am Hasenbühl und das Kö-
nigskreuz zu Göllheim. Eine historische Monographie, Speyer 
1835, IH—IV. 
M) Johannes von Oeissel war Kardinal und Erzbischof 
von Köln; er war Koadjutor des Kölner Erzbischofs Droste-
Vischering und wurde 1846 dessen Nachfolger. Seine Arbeit 
ist die einzige, die in den Jahren 1835—1840 über Adolph von 
Nassau erschienen ist. Schenks Drama wurde 1840 vollendet. 
Oeissel steuerte auoh Gedichte für Schenks „Charitas" 1838 bei. 
M) W. Kosch, Briefe des Ministers und Dichters Eduard 
von Schenk an Ludwig Aurbacher, Der Wächter, Köln am 
Rhein, 1925, 2. Heft, 96. 
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nicht nur angeregt, sondern der Dichter hat sein 
Drama gänzlich unter ihrem Einfluß geschrieben. 
Man vergleiche das Vorspiel des „Adolph von 
Nassau" mit Geisseis Schilderung, Seite 1—10. Der 
Inhalt ist, abgesehen von einigen, weniger bedeu-
tenden Abweichungen, die Schenk wohl aus techni-
schen Gründen bei der Dramatisierung des Stoffes 
geändert hat, fast derselbe. Sogar wörtliche Über-
einstimmungen lassen sich manchmal nachweisen. S. 
10 ff. erzählt Geissei den Hergang der Wahl und die 
Ernennung Adolphs zum deutschen König, ähnlich im 
ersten Akte von Schenks Drama. Man vergleiche die 
Worte des Erzkanzlers Gerhard von Mainz, mit 
denen er den Fürsten die getroffene Wahl verkün-
det (Adolph von Nassau, 840—858) mit Geissei 
(Seite 10). Es lassen sich manche Einzelheiten nach-
weisen, in denen beide Werke vollständig überein-
stimmen. Von besonderer Art ist die Gestalt der im 
ersten Aufzuge schon auftretenden Editha. „Sie ist", 
wie Donner mit Recht bemerkt (83), „für Adolph die 
Stimme seines Herzens, sein personifiziertes Gewis-
sen". Sie sei aus romantischen Ideen Schenks er-
wachsen. Auch Goldschmidt (72) weiß sie nicht zu 
erklären. Es ist anzunehmen, daß Schenk die Editha 
nach dem Vorbilde einer Klosterjungfrau geschaffen 
hat, die den König nach einer romantischen Sage 
plötzlich in einer Nacht vor einem verräterischen 
Überfalle des Bischofs, der in derselben Stunde aus-
geführt werden sollte, warnte und ihn dadurch 
rettete. Diese Sage teilt Geissei in einer Anmerkung 
86 mit. 
Man vergleiche weiter den Zorn Albrechts von 
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Österreich und dessen Besänftigung (Adolph, 901 ff.) 
mit Qeissel S. 12. 
Im zweiten Akte des Dramas sind u. m. der 
„Schlacht am Hasenbühl" entnommen: die Beleh-
nung Albrechts durch den neuen König (Adolph II, 8, 
Geissei 13), die Beleidigung Adolphs durch Al-
brecht, nach der Weigerung der Hand von Albrechts 
Tochter Agnes für Adolphs Sohn Rupert (Adolph II. 
8, Geissei 15). 
Die zweite Szene des dritten Aktes verdankt ihre 
Entstehung wohl den Ausführungen Geisseis über 
Adolphs Versuche, die Ruhe und Sicherheit in den 
deutschen Ländern wiederherzustellen (14 ff.) Die 
Erzählung Geisseis (78) über Friedrich den Gebis-
senen finden wir bei Schenk (III, 8) wieder. 
Es lassen sich weiter noch zahlreiche Parallelen 
in beiden Werken nachweisen. 
Der Annahme, Schenk habe vielleicht ältere 
Quellen, die auch Geissei benutzte, für sein Drama 
herangezogen, widersprechen die vielen Einzel-
heiten, welche der Geschichte Adolphs nicht unbe-
dingt angehören müssen, ja oft sogar unhistorisch 
sind, und die dennoch von beiden Autoren beschrie-
ben werden. Wir denken hier z. B. an die schon er-
wähnte Sage von der Nonne (bei Schenk Editha) 
und an die ausführliche Erzählung über Friedrich 
den Gebissenen. 
Man vergleiche ferner die Worte Gerhards von 
Mainz bei der Absetzung Adolphs (Geissei 36, 
Adolph von Nassau 2717 ff.); nach Gerhard nimmt 
Herzog Albrecht von Sachsen das Wort, um als Klä-
ger gegen Adolph aufzutreten. Er nennt all seine 
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Verbrechen, acht an der Zahl, die der König began-
gen hat (36—37). Genau so bei Schenk. Nach Ger-
hard spricht auch hier Albrecht von Sachsen und 
bringt fünf derselben Anklagen vor. Und wieder er-
greift in beiden Werken Gerhard das Wort. In 
dem Augenblick, da Adolph stirbt, verkünden die 
Glocken im Kloster Rosenthal die Mittagsstunde 
(Geissei 55). Adolphs letzte Worte unterbricht 
Schenk mit der Bemerkung: „Man hört aus der 
Ferne im Kloster Rosenthal das Mittagsgebet läu-
ten" (3355). 
Gerade solche Einzelheiten, die weder von der 
Geschichte bedingt sind, noch rein zufällig sein kön-
nen, da sie wiederholt vorkommen, bilden den stärk-
sten Beweis dafür, daß Schenk aus Geisseis Werk 
geschöpft hat. Ein genauer Vergleich der beiden 
Werke berechtigt uns zu der Behauptung: Schenk 
hat Geisseis „Schlacht am Hasenbühl" als Quelle 
benutzt und unter Einfügung von eigenen Gedanken 
und Szenen, dessen epische Erzählung frei in ein 
Drama umgestaltet. 
Gedruckt wurde von dem Drama bis jetzt nur 
der letzte Auftritt in den „Deutschen Blättern für 
Literatur und Leben", München 1840, 44 f. Auf-
geführt wurde es im Münchener Hoftheater am 21. 
Dezember 1840. Von zeitgenössischen Kritiken über 
„Adolph von Nassau" ist nur eine anonyme Rezen-
sion in den „Blättern für literarische Unterhaltung" 
(Nr. 181 vom 10. Juli 1841) erhalten, die sich aner-
kennend ausspricht. Das Vorspiel wird „ein kleines 
Meisterstück" genannt. Das Wirken der tragischen 
Gerechtigkeit sei mit Konsequenz durchgeführt, ein-
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zelne Charaktere wie der Kurerzkanzler Gerhard 
von Mainz und der Herzog Albrecht von Österreich, 
seien mit großer historischer und psychologischer 
Wahrheit gezeichnet.61) Obgleich Goldschmidt auch 
hier bei der Besprechung des „Adolph von Nassau" 
eine gewisse Gehässigkeit nicht unterdrücken kann, 
ist sein Urteil im allgemeinen doch anerkennend, ja 
er steht sogar nicht an, den .Adolph von Nassau' für 
Schenks beste dramatische Arbeit zu erklären". (69). 
Ohne die Bedeutung der anderen tragischen Werke 
Schenks zu verkennen, schließen wir uns diesem Ur-
teile gerne an. 
Schenks letzte tragische Arbeit, zugleich sein 
Schwanengesang, ist „B e t h u 1 i a", ein biblisches 
Schauspiel in drei Aufzügen. 
Schon in seinem dreiundzwanzigsten Lebens-
jahre (1811) hatte der Dichter die Arbeit an diesem 
Trauerspiel begonnen, aber erst in den letzten Mo-
naten vor seinem Tode abgeschlossen. (1841). 
Das Stück behandelt die Geschichte der israeli-
tischen Witwe Judith, die ihre Vaterstadt Bethulia 
und damit ganz Judäa dadurch rettete, daß sie dem 
Feldherrn der Assyrer, Holofernes, das Haupt ab-
schlug.62) 
Den Anstoß zur Weiterarbeit an „Bethulia", die 
er durch dreißig Jahre hatte liegen gelassen, mag 
wohl die Erstaufführung von Hebbels „Judith" am 
6. Juli 1840 gegeben haben. 
) QoWschmidt (65) zitiert einen Teil dieser Kritik. 
!) Eine Inhaltsangabe gibt Goldschmidt 74. 
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Die ausführlichen Rezensionen über diese Auf-
führung sowie die Buchausgabe6") dieses Werkes 
hat Schenk wahrscheinlich gekannt.84) 
Bei der Bearbeitung des Stoffes hat er sich eng 
an die Bibel angeschlossen. Donner (95) spricht 
denn auch mit Recht von einer „Paraphrasierung 
und sprachlichten Rhythmisierung der biblischen 
Nachrichten über Judith". 
Zeitgenössische Kritiken über „Bethulia" sind 
nicht bekannt. Das Stück, das unaufgeführt blieb, 
erschien 1842 in der „Charitas". 
"*) 1840. Goldschmidt (73) gibt fälschlich 1841 an. 
·*) Vgl. Goldschmidt 73, Donner 84. Goldschtnidts Ver-
mutung, Hebbels Judith habe Schenk abgestoßen, und dieser 
habe zeigen wollen, was „ein auf klassizistischer Bahn wan-
delnder, strenggläubiger Dichter" aus diesem Stoffe zu ma-
chen vermöge, ist durchaus unbegründet; ohne Bedeutung sind 
auch seine Ausführungen über Schenks „moralische Kunst'* 
(74). Daß ein Vergleich zwischen Sdienks „Bethulia" und 
Hebbels „Judith" (75) zugunsten des letzteren ausfällt, ist 
selbstverständlich. 
IV. Die Technik der Dramen. 
Schon hallt der Hornruf der Romantik nur mehr 
aus ganz weiter, dämmernder Ferne. Ein zarter, 
1
 nebelschleiemder Spätherbst liegt über dem Mutter-
boden der Poesie, den Klassiker und Romantiker 
7 zunächst fast ausgeschöpft haben; überreiche Ernte 
' J birgt die Scheune des deutschen Dichtergeistes. Da 
kommen die „forcierten Talente", die nur mehr mit 
Gewalt aus dem erschöpften Boden etwas heraus-
holen können. Hauchzarte, blasse Herbstzeitlosen 
leuchten nun wie hungrige Flämmchen über den 
kahlen Stoppelfeldern, auf denen der Herbstwind 
leise seine melancholische Weise singt: „...Epigo-
nen, Nachkommen einer satten Sommerzeit...". 
Manchmal rauscht das Blut des Ahnen noch einmal 
magisch, aber dünn, sammelt die letzten geheimnis-
vollen Tropfen, als ob es noch einmal mit aufraffen-
der Kraft in heißen Strömen durch den Geschlechter-
baum rinnen möchte, doch er ist müde in ihnen 
geworden, geheimnisvoll versponnen. Sie aber 
wecken gleich der müden Herbstsonne, die sich 
selbst zu vergolden scheint, nicht mehr neue Blüten, 
nicht mehr den leisen Fruchtzauber goldblonder 
Ährenkränze... 
Als letzter Ausklang einer mächtig-stolzen 
Woge bleibt das Drama im Vordergrund. Und doch, 
nicht lodert Schillers Feuer mehr in ihm und Sha-
kespeares wilde Dämonie wirft nur gespenster-
5 
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bleiche, schmale Schatten. Da bläst kein Gluthauch 
und kein leidenschaftlicher Atem mehr, denn das 
königsstolze Prunkgewand, den rauschenden Bro-
kat, trägt nun der Erbe. . . So sagte Goethe selbst 
zu Eckermann (1823): „Geist und irgend Poesie 
kann man den neueren tragischen Dichtern nicht ab-
sprechen; allein den meisten fehlt das Vermögen 
der leichten lebendigen Darstellung; sie streben 
nach etwas, das über ihre Kräfte hinausgeht, und ich 
möchte sie in dieser Hinsicht forcierte Talente nen-
nen." Man findet nichts Neues, ist vielmehr in rüh-
render Anhänglichkeit an das alte bestrebt, Art und 
Stil wie eine lieb gewordene Tracht beizubehalten. 
Die Dichter prunken eigenwillig nunmehr durch die 
Form, die im Verhältnis zum Inhalt übertrieben 
wird. Auch bei Schenk erfolgt die Forcierung des 
Talents in dieser Richtung: er ist Formepigone. 
Das Geschichtsdrama, genährt von dem Streben 
nach geschichtlicher Betrachtung, wächst in die 
Breite, beherrscht das Feld. Noch fehlt aber die 
wahre, realistische Begabung, die nicht bloß ge-
schichtliche Färbung, sondern geschichtliches Leben 
auf die Bühne stellt. Technik und Formglätte treten 
glänzend aus dem blassen Erbe hervor. 
So ist bei Schenk, in dessen historischen Stuk-
ken sich der letzte Anhauch einer klassischen Nach-
blüte findet und ein buntes Gewirre von Zweigen 
und Ästen den Blütentraum vergangener Tage ahnen 
läßt, ein genauerer Einblick in des Dichters Dramen-
technik keineswegs unergiebig. Natürlich hatten die 
Epigonenhände dauernd nicht die volle Kraft, in 
einer stetig sich steigernden Kunstfertigkeit tech-
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nische Meisterleistungen im Auf- und Ausbau der 
Dramen zu vollführen. Und doch läßt sich auch bei 
Schenk eine gewisse Entwicklungslinie verfolgen, 
die von „Belisar", einem der ersten Dramen des 
Dichters ausgehend bis zu einer seiner letzten 
Schöpfungen, „Adolph von Nassau", verläuft, mit 
der er seine über 20 Jahre währende Tätigkeit ab-
schloß. So möge denn ein Vergleich dieser beiden 
Hauptwerke des Dramatikers und eine genauere 
Betrachtung ihres Aufbaues die Richtigkeit der oben 
aufgestellten Behauptungen erhärten.1) 
„Bellsar". Nach Schenks eignem Zeugnis2) wird 
im „Belisar" die Idee „der Loyalität, der Treue 
gegen Fürst und Vaterland" dargestellt. Belisar sel-
ber mag der Vertreter dieser „Loyalität" sein, die 
Idee der Handlung, d. h. die d r a m a t i s c h e 
Idee , welche den Inhalt des Dramas in einer knap-
pen allgemeinen Form gibt, lautet: Der wahnsin-
nige Schmerz um den entrissenen Sohn treibt eine 
Mutter, Rache an dem herzlosen Vater ihres Kindes 
zu nehmen. Die V о г f a b e 1 des Stückes berichtet 
von der grausigen Tat des Tribunen Belisar, der, 
infolge eines Traumes verwirrt, seinen einzigen 
Sohn Alexis der schlafenden Mutter entreißen und 
dem Tode überliefern ließ. Am Sterbebette enthüllte 
') Für die dazwischenliegenden Werke siehe die aus-
führliche Besprechung in den Bayerischen Annalen Nr. 14, 
1. Februar 1834, S. 107 ff; darin werden Schenks Dramen von 
Ludwig Aurbacher kritisiert und vor allem „ H e n r i e t t e 
v o n E n g l a n d " ausführlich, behandelt. (Neudruck: Der 
Wächter, Köln a. Rh. 1925, 2. Heft, 97 ff.) 
') Vgl. 53. 
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aber der Sklave Proclus angstvoll das furchtbare 
Geheimnis von Traum und Tat: daß er auf Befehl 
des Vaters die Mutter betäubt und ihr den Sohn 
entrissen habe, um ihn zu töten. Ein „grausames 
Erbarmen" habe ihn jedoch dazu bewogen, den Kna-
ben ans Meeresufer zu legen und einem ungewissen 
Schicksal zu überlassen. Die dramatische Handlung 
ist also nur das „ergreifende Finale" der voraus-
gegangenen Verhältnisse, Schicksale und Taten. 
Die Vorfabel wird hauptsächlich in I, 5 (Anto-
nina wendet sich an Eutropius und Rufinus) erörtert. 
D e r V e r l a u f d e r H a n d l u n g . Das Drama 
zeigt uns, wie Antonina zur Verräterin an ihrem 
Gatten wird. Einheit der Handlung liegt vor. Die 
vorwärtstreibenden Kräfte in Kampf und Gegen-
kampf, die Motive, sind einerseits Haß und Liebe, 
anderseits die göttliche Vorsehung und das christ-
liche Vertrauen, dargestellt „in ihrer, über antikes 
Schicksal und sich selbst genügenden Heldenmuth 
siegenden Herrlichkeit".3) 
Um den technischen Aufbau richtig zu erfas-
sen, muß man zuerst den Konzentrationspunkt der 
dramatischen Handlung, den sogenannten Höhe-
punkt, feststellen; denn er ist im künstlerischen 
Plane des Dramatikers die Keimzelle, von der aus 
die Entwicklung ordnungsgemäß nach bestimmten 
Seiten verläuft. Im „Belisar" liegt dieser H ö h e -
p u n k t in II, 7: Antonina enthüllt vor dem Senate 
Belisars Verbrechen. Von hier aus laufen die Fäden 
der steigenden und fallenden Handlung, die das 
') Das Inland, 1829, 540 ff. 
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Stück zu einer Einheit binden. Deutlich sind die 
Elemente der tragischen Handlung exponiert. 
Die s t e i g e n d e H a n d l u n g wird noch 
vor der eigentlichen Exposition durch einen kenn-
zeichnenden Akkord eingeleitet: beim Empfang Be-
lisars treten schon Haß und Neid hervor. Diese 
Ouvertüre deutet auf einen Sturm entfesselter Lei-
denschaften, der bereits zwei Leitmotive voraus-
schickt. 
Die E x p o s i t i o n selber leitet dann die 
Handlung weiter ein. Ihr dienen im „Belisar" I, 2: 
Irene findet die Lösung des merkwürdigen Verhal-
tens, das ihr schon lange an der Mutter aufgefallen; 
I, 3: Eudora berichtet von der Triumphfahrt Beli-
sars; I, 4: Antoninens Selbstgespräch. 
Dieses Selbstgespräch Antoninens bildet zu-
gleich die Vorbereitung zu ihrer jetzt folgenden 
(I, 5) Unterredung mit Eutropius und Rufinus, dem 
„ e r r e g e n d e n Moment" . Hier setzt die Hand-
lung, die das Gegenspiel führt im ersten Teile des 
„Belisar", ein. Die tragische Schuld Belisars wird 
festgestellt und sie eröffnet Kampf und Gegenkampf, 
bildet den Auftakt zur steigenden Verwicklung, die 
über drei Stufen führt: 
„Nicht ruhen will ich, bis sein Glück zerstäubt. 
Sein Ruhm vernichtet ist, sein Glanz verloren". 
(Antonina). 
Das ist des Hasses Kriegsgesang, in den die 
Feinde Belisars begeistert einstimmen. Die Mittei-
lungen Antoninens an die Schurken umfassen zu-
gleich die Vorfabel des Dramas. 
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Die e r s t e S t u f e umfaßt I, 6 bis II. I, 6: Die 
Feinde wollen Belisar „so fest umringen", daß selbst 
dann, wenn Antonina sich ihrem Bunde entzieht, 
„sein Fall doch sicher bleibt". I, 7: Justinian wird 
durch „des Volks Entzücken" beunruhigt. Besorgt 
fragt der Kaiser: „— ist sein Antlitz heiter? Welch 
ein Gefühl last ihr in seinen Blicken?" Er versucht 
aber, den Argwohn aus seinem Herzen zu verdrän-
gen, als er die beruhigenden Worte Nicanors hört. 
Es folgt Belisars Triumphzug, eine pompöse Massen-
szene (I, 8). Auch erringt Belisar noch einmal einen 
Sieg — über sich selbst. Da er sich in Demut seinem 
Herrn genaht und ihm alle Schätze übergeben hat, 
wird er mit einem Lorbeerkranz geschmückt, mit 
dem Konsulate bekleidet und mit der wertvollsten 
und schönsten Beute beschenkt. Noch immer steigt 
(I, 9) sein Glücksstern: in den jungen Vandalen hat 
er Freunde Roms gewonnen; der edle Vandale (Ala-
mir) kann ihm seinen Sohn ersetzen: 
„Doch nicht als Knecht, als Sohn sollst du mir 
bleiben". 
Hierin liegt zugleich ein verdecktes, voraus-
deutendes Motiv. Zuhause findet Belisar dann 
schließlich Irene voll erblüht; seine Gattin drückt 
ebenfalls „Kein Gram und keine Krankheit" nieder 
und der einzige Zeuge seines Verbrechens ist gott-
lob nun unterm Rasen. Doch von ferne klingen schon 
die drohenden Fanfarenstöße des Schicksals, Anto-
ninas bittre Worte: 
„Wohl mag der Fremdling d i г den Sohn, 
Doch nicht der M u t t e r kann er ihn ersetzen!'' 
D i e z w e i t e S t u f e der Steigerung füllt 
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die vier ersten Szenen des zweiten Aktes aus. Wir 
erfahren Näheres über das Verhältnis zwischen 
Belisar und Alamir. Alamir fühlt, daß er kein Van-
dale sei; doch ist dem Traurigen seine Abstammung 
unbekannt. Er weiß nur, daß er von seiner Mutter 
ausgesetzt (verdecktes Motiv, warum ihm Irenes 
Mutter, Antonina, schon beim ersten Zusammen-
treffen unsympathisch war!) und durch ein Kar-
thagerschiff nach Afrika entführt worden ist, wo 
ihn der Vandalenfürst erzogen hat. Doch sitzt 
der Jüngling, traurig, abseits von den lärmenden 
Kriegern, fern von den Barbarenspielen, und sucht 
mit heimwehbanger Seele 
„ — sehnsuchtsvoll das Land, 
Wo die Schiffer mich gefunden." 
Belisars Glücksstern senkt sich langsam. Ihm 
steht (vielleicht) sein Sohn gegenüber, bis jetzt noch 
„ohne Vaterland", der seinen (unbekannten) Vater 
schwerlich achten kann. In II, 3 bringt Irene voll 
Schrecken die Kunde vom Befehl Justinians. Sie 
ahnt besorgt, daß ihr Vater einer Natter erliegen 
wird. Mit wirkungsvollem Kontrast und erregender 
Spannung ist diese Szene geladen. Während draußen 
Volksjubel und Festesfreude in ganz Byzanz sich an 
den Mauern bricht, steht der Bringer der Freude 
traurig-klagend in seines Hauses ängstlich dumpfer 
Halle: 
„Nur in meines Hauses Stille, 
Zog die Freude nicht herein 
Und im trüben Dämmerschein 
Bricht sich hier die Strahlenfülle 
Meines Ruhms". 
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Kein zärtlich Wort der Gattin tönt ihm ent-
gegen, die gefühllos gegen seines Glückes Fülle in 
trauriger Passivität versunken, schweigt. Irene ist 
furchtsam und betroffen. Da krampft sich ob des 
eisig kühlen Empfanges Belisars Herz zusammen und 
sein schlechtes Gewissen beschattet unheildrohend 
seines Glückes Sonne, daß er erschrocken zusam-
menfährt: „Bin ich etwa Hochverräter — —?" fragt 
er selber! (verdecktes, vorausdeutendes Motiv!) Der 
vierte Auftritt zeigt uns, wie unter „dieses Hauses 
Plan" ein Vulkan wühlt, „unsichtbar und unhörbar", 
der alles zerstören will, was er trifft. Irene fürchtet 
nun nicht nur die Verleumdung, sondern auch ihre 
Mutter selbst, denn des Vaters „ärgste Feinde" wer-
den „plötzlich ihre Freunde"; Antonina ist verstört 
zum Palast des Kaisers gegangen und noch nicht zu-
rückgekehrt. Da schließt Irene einen Bund mit Ala-
mir, den sie ihren Bruder (vorausdeutendes Motiv!) 
nennt. Sie ahnt, daß sie „die einzigen Seelen" sein 
werden, die Belisarn „treu und fest" bleiben. Sie 
wollen 
„ in schönem Bunde 
Alles für ihn tun und wagen, 
Jedes Elend mit ihm tragen." 
Alamir aber will nicht nur mit ihm dulden, son-
dern er will noch mehr: „ihn rächen!". 
Die beiden Auftritte vor dem Höhepunkt umfas-
sen die dritte Stufe der Steigerung. In II, 5, ergreift 
im Palaste des Kaisers Erstaunen und Schmerz die 
versammelten Senatoren. Justinian hat „sein halbes 
Reich in diesem einz'gen Manne" verloren. Die 
Schurken legen mit „ruhigem Bewußtsein" ihr Haupt 
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zu Füßen des Kaisers. „Es falle, wenn nicht wahr ist, 
was wir sagten". Es folgt (II, 6) die Anklage auf 
Meineid und Hochverrat, bewiesen durch die (fal-
schen) Briefe. Belisar ist gefaßt, hört mit „Verach-
tung nur und Mitleid" die Rede der Verräter; dann 
liest er voll Schaudern die Briefe und erbleicht. 
Den H ö h e p u n k t erreicht das Stück in den 
jetzt folgenden Schlußszenen des Aktes, 7—8: An-
tonina enthüllt Beiisars Verbrechen. Er vernimmt 
ihren Verrat mit heftigstem Schmerz; nach ihrer 
furchtbaren Anklage aber verhüllt er sich, erschüt-
tert und gebrochen. 
D e r U m s c h w u n g der Handlung tritt ein. 
III, 1—4 bilden einen Gegensatz zur Stimmung vor 
dem Höhepunkt: Justinian ist voll Unruhe und Un-
entschlossenheit; dazu kommt die Unruhe vor dem 
Palaste: das Heer nimmt Stellung für Belisar; da 
erfolgt seine Begnadigung (III, 5). Die letzten Szenen 
dieses Aktes dienen der Vorbereitung, und zwar: 
6 zum tragischen Zwischenfall, 7 zur Umkehr An-
toninens, die letzte, in der Antonina auch von Ala-
mir, der für Belisar Partei ergreift, verlassen wird, 
zur Katastrophe. 
Die f a l l e n d e H a n d l u n g gleitet eben-
falls über drei Stufen dem Ausgang zu. Vorher gibt 
es noch einen t r a g i s c h e n Z w i s c h e n f a l l : 
Völlig unerwartet und ganz im Gegensatz zu dem 
unmittelbar Vorhergehenden tritt das Schreckliche 
ein: III, 5—7. Eben hat Justinian auf Bitten des 
Volkes Beiisars Todesurteil zerrissen und ihn zu 
Verbannung begnadigt, als die Verräter daran gehen, 
des Kaisers Befehl: „und sorgt dafür, daß er mein 
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Antlitz nie mehr schauen kann", sofort „buchstäb-
lich" zu erfüllen. Belisar wird seines Augenlichtes 
beraubt. 
E r s t e S t u f e des Falles: Belisar geht mit 
Irene in die Verbannung (III, 9—IV). 
Die z w e i t e S t u f e bringt Antoninens Um-
kehr und Ende. Sie wird vorbereitet in III, 7—8, wo 
Alamir kalt sich von ihr abwendet. Die Ausführung 
finden wir in V, 2, wo sie im Trauergewande vor 
dem Kaiser erscheint und ihm „verzweifelnd" zu 
Füßen fällt. Gerechtigkeit ist nur noch ihr Begehr. 
Sie ist schon genug gestraft. Obwohl sie sich „dem 
heiligsten der Triebe" zu opfern wähnte, blieb sie 
doch nur des Wahnsinns Opfer, der sie mit Ver-
brechen belastete. V, 10 bringt Justinian selbst der 
schon von bangen Ahnungen erfüllten Seele vom 
Tode ihrer Mutter die Kunde: 
„— — Es erlag ihr Körper 
Nur den Leiden ihrer Seele". 
D r i t t e S tu f e . Kerkernacht und Todesqualen 
sind die gerechte Strafe für die beiden Schurken 
Rufinus und Eutropius. Die Enthüllung ihrer Ver-
brechen wurde schon IV, 1—3 und V, 1—2 vorbe-
reitet. Die Ausführung finden wir in V, 3—5. 
Die Szenen IV, 4—5 enthalten den Augen -
b l i c k d e r l e t z t e n S p a n n u n g : Belisar 
findet seinen Sohn Alexis wieder, der mit einem 
Alanenheere seinen „Gebieter" rächen und gegen 
Byzanz ziehen will, welches Ansinnen jedoch der 
vaterlandstreue Feldherr entschieden zurückweist. 
Als aber die Barbaren Alamir seines Treuschwures 
nicht entbinden wollen, entschließt sich der hoch-
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herzige Patriot, seinem Vaterland das größte Opfer 
darzubringen, seinen eben wiedergefundenen Sohn 
mit eignem Stahle zu durchbohren. 
Die K a t a s t r o p h e . (V, 11 —Schluß) wird 
direkt eingeleitet in V, 6—8, wo Belisar wieder an 
die Spitze des Heeres tritt und die Feinde des Kai-
sers besiegt. Zum „letztenmale" will er des Vater-
landes Retter sein. Längst hat er sein eigenes Elend 
vergessen, mit Verachtung der Alanen Beistand ab-
gelehnt, um an der Seite seines Sohnes gegen seine 
„Rächer" zu kämpfen. Der stolze Ruf des Römer-
heeres: „Gott und Belisar" wird zuerst von den 
Feinden für List und Trug gehalten, als sie aber 
dann den Blinden auf dem Kriegswagen sehen, flie-
hen sie besiegt. Doch „ungeseh'n aus dem Getüm-
mel flog ein Pfeil in seine Brust". Schwer verwun-
det wird Belisar „in dumpfschweigender Betrübnis" 
von Kriegern auf ihren Schilden auf die Bühne her-
eingetragen. Physisch unterliegend, triumphiert der 
Held moralisch und erhebt sich zu sittlicher Größe. 
Vom Schimmer der Verklärung umflossen, sinkt er 
sterbend zurück: 
„Hehr besiegt, nach langem Streit, 
Ist der Haß, die Nacht, das Leid 
Und im Tode ist nur Leben." 
S p i e l und G e g e n s p i e l . Im ersten Teil 
des „Belisar" hat das Gegenspiel die Führung. An-
tonina fädelt die Verschwörung ein, ihr gesellen 
sich Rufinus und Eutropius zu. Die Spieler sind Be-
lisar und seine Anhänger (Irene, deren Freundinnen 
Sophia und Eudora, Octar, Alamir). Sie beherrschen 
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hauptsächlich den zweiten Teil des Dramas.4) Über 
den Parteien steht der Kaiser, Justinian (mit Leo und 
Nicanor), der freilich durch die Ränke feiger Ohren-
bläser und durch die verwirrenden Nachrichten aus 
seiner mehr oder weniger objektiven Mittelstellung 
in das Getriebe gezogen wird, so daß wir uns des 
öfteren eines matten Eindruckes dieser Person nicht 
erwehren können. 
Spiel und Gegenspiel lassen sich in folgender 
Weise graphisch darstellen. (Siehe S. 77). 
Die ä u ß e r e G l i e d e r u n g d e r Hand-
l u n g verteilt sich über fünf Aufzüge, von denen der 
erste neun, der zweite acht, der dritte und fünfte 
zwölf, der vierte jedoch nur fünf Auftritte zählt. 
Dennoch sind die Akte in ihrer Gesamtlänge einan-
der ziemlich gleich; hier liegt nur ein Unterschied 
von maximal 12 Druckseiten vor (zwischen dem IV., 
dem kürzesten und dem V. dem längsten). 
') Überhaupt steigt die Handlung des „Belisar" nicht 
im Spiele, sondern im Gegenspiel; dies findet seine Begrün-
dung in der im Charakter des Haupthelden so stark aus-
geprägten Passivität; er kann sich nicht zu einer kraftvollen 
Tat entschließen, ist also zur Führung nicht geeignet. Belisar 
der Held ist nicht „das treibende Element im Stücke, der 
überwindet alle sich auftürmenden Schwierigkeiten Schritt 
vor Schritt, bis er sich endlich an der zuletzt eintretenden 
Hemmung den Kopf einrennt". Im Gegenteil: „Hier treibt 
der Held nicht von Anfang an, sondern wird getrieben. Das 
Gegenspiel ist es, das zunächst die Führung hat und durch 
seine sich fort und fort steigernde Arbeit den Helden vor-
wärts stößt bis auf einen Höhepunkt, von wo dieser dann, die 
Führung an sich reißend und in leidenschaftlicher Befangen-
heit weiter stürmend, schnell seinem sichern Fälle zueilt". 
(H. Schlag, Das Drama, Wesen, Theorie und Technik des 
Dramas, Essen 1909, 76.) 
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Die römischen Ziffern am FuBe der Grundlinie bereichnen die Aufzüge die arabischen Ziffern die Auftritte, die Ziffern an den senk 
rechten Linien deuten auf die Irtensltät der Steigerung 
A: Spiel, a Irene auf der Seite des Vaters b Behsars Bescheidenheit besiegt Jusünians Argwohn, с Bellsar gewinnt einen An 
hänger In Alamir, d Bündnis Irene—Alamir, e die leichte Beschwichtigung des Aufruhrs weist auf Beilsars Unschuld, f Hilfe 
Alamlrs, g Irene begleitet Bellear in die Verbannung, h Octar bringt Hilfe, Erkennung des Alexis, Belisar weigert sich, gegen 
Byzanz zu kämpfen, I Justinian tritt für Bellsar ein, к Bellsar tritt wieder an die Spitze des Heeres und besiegt die Feinde, 1 Ka 
taetrophe (Tod) Bellsars 
A'! Gegenspiel, a' erregendes Moment, b' erste Stufe der Steigerung: c'· zweite Stufe der Steigerung, d' dritte Stufe der Steige 
rung, e' Höhepunkt, f - Umschwung, g' tragischer Zwischenfall, h' erste Stufe des Talles, ι' Augenblick der letzten Spannung, 
k' zweite Stufe des Falles, 1' dritte Stufe des Falles 
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Auffallend ist, daß den Höhepunkt der Handlung 
schon der II. Aufzug enthält, und zwar in den bei-
den letzten Szenen. Die fallende Handlung nimmt 
daher einen weit größeren Raum als die steigende 
ein. Der Höhepunkt bildet nicht zugleich etwa den 
Mittelpunkt des Stückes. 
Einfach ist der Bau der Szenen. Monologe fin-
den sich in stattlicher Zahl, besonders im dritten 
Akt. Schenk benutzt sie vor allem zur Mitteilung 
von vorher Geschehenem und zur Wiedergabe des 
inneren Gemütszustandes der Sprechenden. Zur 
Weiterführung der Handlung kommen nur einige 
wenige in Betracht, im Gegensatz zu den zahlreichen 
Dialogen, die den Zuschauer über manches auf-
klären, mehrmals aber auch eine Szene ersetzen, 
die sonst einen Teil der Handlung ausmachen 
würde. 
Mehrere epische Erzählungen (u. m. der Expo-
sition dienend) hat. der Dichter in die Gesprächs-
reihe eingeschoben. 
Die C h a r a k t e r e . Das Stück ist nach sei-
nem Haupthelden benannt. 
В e I i s a r ist durch und durch Römer. Seine 
ganze Liebe gehört dem Vaterlande. In selbstloser 
Weise, in Gedanken an Gott, Vaterland und Kaiser, 
zieht er in den Kampf, kehrt siegreich zurück und 
legt die Beute seinem Herrn „huldigend zu Füßen". 
Keine Regung des Stolzes ist an ihm wahrzunehmen; 
im Gegenteil, demütig bittet er seinen Herrn, er 
möge den Sklaven Leben und Freiheit schenken; 
und auch hier denkt er nur ans Vaterland; denn er 
will die jungen Vandalen zu Freunden Roms machen 
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und den schwachen Stamm seiner eigenen Nation 
mit den Zweigen eines fremden, kräftigen Volkes 
auffrischen. In seiner Großmütigkeit geht er sogar 
so weit, den Sklaven einen Teil der erbeuteten Gü-
ter zu geben. Pünktlich erfüllt er den Gehorsam 
gegenüber seinem Herrn, denn „schnell gehorchend 
dem Gebote" folgt er dessen Ruf in den Gerichts-
saal. 
Dort steht er unerschrocken, er, „der niemals 
bebte", und beherrscht sich selbst vollkommen; auch 
der großen Anschuldigung des Hochverrates gegen-
über ist er gefaßt; er läßt sich nicht durch ver-
zweiflungsvollen Zorn hinreißen, sondern meistert 
seinen Willen und fragt seine Gattin „mit Ruhe". 
Ohne Umschweife gesteht er den Mord ein, offen-
bart uns aber dadurch zugleich seine ehrliche Mei-
nung; denn diese drei Gründe waren es, durch wel-
che ihn der Traum zur Tat bestimmte: Rom sollte 
wenigstens vor einem Feinde, sein Haus vor einem 
Fluche und sein Kind vor einem Unheil bewahrt 
bleiben. 
Keine Klage über das schwere Los (Verban-
nung, Blendung) entströmt seinen Lippen. Er braucht 
auch kein Mitleid. Nur die Tochter will er noch ein-
mal sehen, und an ihrem Herzen fühlt er sich reicher 
als Justinian, jetzt, ohne Sohn, den er geopfert hat, 
ohne Weib, das gegen ihn gezeugt; und es ist nur 
die Sorge um Irene, die ihn bedrückt. Ohne irgend 
eine Verheimlichung verweist er auf kommende 
Not und Gefahren der Verbannung, um sie von der 
Begleitung abzuhalten. In der grauenvollen Einsam-
keit nagt bitterer Vorwurf an seiner Dulderseele, 
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daß er ihr ein „Los voll Grauen" bereitet habe.5) 
Er duldet keine Entschuldigung seines Verbrechens, 
für das er nun „Ehre- und Lichtberaubet" leidet. 
Reuig bekennt er seine Schuld; als Christ will er 
in Demut büßen, was er als Römer im Taumel des 
Übermutes verschuldet hat. Niemals darf seinet-
wegen Byzanz durch die Alanen in Gefahr geraten. 
Mit mächtiger Stimme ruft er ihnen ein Halt! zu. 
Nur über seine Leiche könnten sie schreiten. Ganz 
ohne Rachsucht, legt er großen Wert darauf, daß 
sein Name nicht dem Aufruhr geliehen werde. Denn 
er will das Buch seines Lebens, das nur mit Taten 
reiner Treue gefüllt ist, nicht mit Verrat und Em-
pörung besudeln. 
Seine Rächer verachtet er, selbst wenn sie ihm 
alle Kronen der Welt bieten würden, ja, sogar wenn 
sie ihm das teure Licht der Augen wiedergeben oder 
seinen toten Sohn ins Leben zurückrufen könnten. 
Seine Rache stellt er demutsvoll Gott anheim: 
„Die Rache Belisars wird Gott erfüllen." 
Schwer kommt es ihn an, sich selbst dem 
Feinde „mit demütigem Flehen" zu nahen, ihn, den 
großen Feldherrn, der so viele Schlachten gewonnen 
hat. Trotzdem beugt er sich auch jetzt wieder, um 
von seinem Vaterlande das Verderben abzuwenden. 
Als die Feinde aber seiner Bitte nicht willfahren 
wollen, entschließt er sich „zum zweiten Male", 
dem Vaterland das größte Opfer darzubringen, sei-
nen (wiedergefundenen) Sohn, den er mit eignem 
*) „Ein zweiter Oedipus, muß er sich hilflos von seiner 
Tochter Irene-Antigone durch die Lande fuhren lassen". 
(Donner 31.) 
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Stahl durchbohren will. — Selbst seinem größten 
Feinde, Rufinus, verzeiht er, hätte er ihn auch noch 
„zehnmal mehr verfolgt, gepeinigt" wenn ihm nur 
der Himmel den Sieg zur Befreiung des Vaterlandes 
verleiht. 
Sein Gottvertrauen kommt in dem schönen 
Schlußgebet beredt zum Ausdruck. Zum letzten Male 
will er „dieses Landes Retter" sein. Sterbend ver-
zeiht er auch seinem Kaiser, ja, er preist sich sogar 
glücklich, ihm noch die Treue beweisen zu können. 
Den Lohn des Sieges überläßt er seinem Sohn, um 
irgendwie die Schuld, daß er ihm nicht Vater ge-
wesen, wieder gut zu machen. 
Schenk hat Belisar mit klaren Strichen gezeich-
net. Es war nicht leicht, uns einen Helden vorzu-
führen, der im Kriege positive, ruhmreiche Taten 
vollführt hat, den feindlichen Gewalten in der Hei-
mat6) jedoch nur negatives Pathos, einfach leiden-
den Widerstand, heldenhaftes Dulden entgegensetzt. 
Der großen Gefahr, sentimental und kitschig zu wir-
ken, ist der Dichter glücklich aus dem Wege gegan-
gen, denn er hat Szenen rührendster Art geschaffen, 
die unser ganzes Mitleid mit dem Helden erregen. 
Freilich mutet die Gestalt als solche dem wirklichen 
Leben gegenüber fast heroisiert, wie ein Idealbild 
an, das nur dem Geiste des Dichters vorschwebte. 
Denn es ist schwer, sich einen Menschen ohne 
') Vgl. Donner (26): „Auf den ersten Blick erkennen 
Wir, daß Schenk die Darstellung des Feldherrn und Helden 
zurückgedrängt hat und uns den Belisar als Menschen und 
Familienvater vorführt. Aus dem familiären Leben ist das 
eventuell tragische Motiv hervorgegangen, und in allen Haupt-
szenen liegt der Schwerpunkt in familiären Verhältnissen." 
6 
82 
irgendwelchen kleinsten Widerspruch vorzustellen. 
Aber irgendwie dem Leben abgelauscht ist doch die 
rührende Besorgtheit des geprüften Vaters um seine 
Kinder, der patriarchalische Schimmer, der den 
Greis umgibt. 
Zum Bilde seines Haupthelden hat der Dich-
ter wohl eigene Züge beigesteuert. Die un-
erschütterliche Treue zum Fürsten und Vaterland, 
die den Helden auszeichnet, ist auch eine der am 
stärksten hervortretenden Charaktereigenschaften 
des Dichters gewesen, die mit der Liebe die Grund-
triebe seines Handelns gebildet. 
Α η t ο η i η a ist die Führerin des Gegenspiels. 
Der Dichter hat diese Gestalt in ihrem Wesen echt 
menschlich aufgefaßt. Leider konnte der Psychologe 
nicht alle Rätsel lösen, weil er zu wenig in die Tiefe 
des Seelenlebens drang. Dadurch mußte gerade An-
tonina das Mißfallen der Kritiker erregen.7) Es 
ist ihm nicht restlos geglückt, uns die Ent-
wicklung völlig klar vorzuführen, so daß wir einen 
zwiespaltigen Eindruck von Antoninas Charakter be-
kommen. Der Dichter läßt das Ende aus der Art die-
ses Charakters hervorgehen: die Liebe wird ins 
Maßlose gesteigert, so daß sie natürlich in das Ge-
genteil umschlagen muß. Rache, Haß ist die Trieb-
feder ihres Handelns. Trotz des fast überwältigen-
den Eindruckes der Siegesfeier und Rückkehr Beli-
sars bleiben ihr Resignation oder wenigstens vor-
übergehende Rührung völlig fremd. Ihr steinernes 
Herz, der Gattenliebe ganz verschlossen, sprüht 
kein einziges Fünckchen nur von Liebe, sondern glüht 
') Vgl. S. 38 dieser Arbeit. 
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von dem schaurigen Feuer der Rache. Solche Na-
turen können eben das Unrecht, das ihnen zugefügt 
wird, nie vergessen, nur vergelten; mit einer maß-
losen, fast fanatischen Hingabe an ihre Idee spannt 
sie ihre Willenskraft bis zur Überspannung an, um 
dann in völliger Kraftlosigkeit sich selber aufzu-
geben. 
Nächte hat sie ohne Trost und Ruhe durch-
weint; der Schmerz um das verlorene Kind treibt 
sie zum satanischen Rachewerk; und doch zwingt 
sie sich, ein anderes Wesen zur Schau zu tragen, 
um beim Empfang Belisars keinerlei Verdacht zu 
erregen. In Wahrheit kann sie nicht Zeugin des 
Triumphes ihres Gatten sein. 
Bei der Verschwörung leitet sie nicht nur der 
Qedanke, Rache für das verlorene Kind an Belisar 
zu nehmen, sondern es erwacht in ihr auch der 
Neid um seinen Ruhm und Glanz; er muß ebenfalls 
so elend werden, wie sie der Mutterschmerz elend 
gemacht hat. Als sie dem Heimgekehrten gegenüber 
steht, macht sie ihrer Verbitterung Luft, zwingt sich 
dann jedoch zu starrer Ruhe und berichtet kühl vom 
Hinscheiden des Dieners Proclus. Ihm (Belisar) kann 
der Fremdling Alamir den Sohn ersetzen, ihr als 
Mutter aber nicht. Wie leicht er ihn auch vergessen 
hat, ihr bleibt das Angedenken immer wach: 
„Mutter ! — Ja, der Name spricht 
Alles aus, was ich erleide. 
Ach! was ist der Gattin Freude, 
Wenn das Herz der Mutter bricht?" 
Der Gedanke an den verlorenen Sohn ist der 
Nährboden ihres grenzenlosen Hasses, mit dem sie 
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zu Werke geht. Auch noch in der Nacht der Umkehr 
treibt sie weniger die Sorge um den Gatten als der 
mütterliche Egoismus. Sie will nicht auch noch das 
Letzte, Irenen, verlieren. Krampfhaft klammert sie 
sich an jedes Wort, das ihr Kunde von der Tochter 
bringen könnte. Genug mußte sie schon opfern als 
Mutter und Gattin. 
Sie haßt Alamir, weil er an die Stelle ihres 
Sohnes getreten ist, und wendet sich kalt von ihm 
ab. Aber in der Nacht, in welcher auch er sie 
schmäht, und verwirft, löst sich ihr Zorn in dieser 
tiefsten Verlassenheit in Wehmut auf. Nun ist sie 
ganz einsam. Der Rachegeist des vertriebenen Gat-
ten läßt ihr keine Ruhe und der Schrecken treibt sie 
zum Geständnis. Wie von Furien getrieben, eilt sie 
im Trauergewande, bleich und entstellt, mit aufge-
löstem Haar zu Justinian. Entsetzt weicht alles bei 
ihrem Eintritt zurück. Aber sie zeigt auch hier noch 
einmal ihre unheimliche Willenskraft, die innere Un-
ruhe zu verbergen. Den Vorwurf des Wahnsinns 
weist sie mit klarer Stimme zurück; sie will keine 
Huld erflehen: „Gerechtigkeit nur ist's, was ich be-
gehre!". Mit einer solchen fast unheimlichen Ge-
faßtheit gibt sie Rechenschaft über ihr Verbre-
chen. Entsühnt durch Reu' und eigenes Bekenntnis 
geht sie hinweg. Ein Opfer des „heiligsten der 
Triebe ernt' ich jetzt des Wahnsinns Lohn, der mich 
durch Frevel hieß den Frevel rächen". 
Wenn auch Schenk die tragischen Akzente die-
ser Person recht geschickt betont hat, so ist es ihm 
doch nicht ganz gelungen, einen befriedigenden Aus-
klang zu finden. 
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Durch eine Mitteilung Justinians vernehmen wir 
ihren Tot: in Reue, Gram und Selbstverachtung ist 
sie gestorben; ihr Körper ist den Leiden ihrer Seele 
erlegen. Belisar sieht sie in seiner Todesstunde in 
Engelsgestalt „mit durch Reu verklärten Mienen". 
Schenk glaubte wahrscheinlich, dem reinsten Tu-
gendhelden Belisar die verkörperte Leidenschalt 
gegenüberstellen zu müssen, wobei er aber Schillers 
Satz: „Es ist einmal so die Mode in der Welt, daß 
die Guten durch die Bösen schattiert werden und 
die Tugend im Kontrast mit dem Laster das leben-
digste Kolorit erhält",8) in übertriebener Weise zur 
Anwendung brachte. Denn gerade hier wird die Zu-
spitzung unerträglich. Ist es schon bedenklich, Be-
lisarn ohne den kleinsten Fehler darzustellen, die 
verkörperte Bosheit auszumalen, ohne auch nur die 
geringste Lichtseite, ist ebenso sehr zu mißbilligen, 
denn das hieße schon die wunderbar mannigfaltige 
Mutter Natur durch eine Eigenschöpfung übertreffen 
zu wollen. 
Mit Antoninen sind E u t r o p i u s und Rufi-
n u s die Träger des Gegenspieles. Sie verstehen es 
ohnegleichen, Antoninens Haß für ihre eigene Scheel-
sucht zu benützen. Belisar muß fallen, denn sein 
steigender Ruhm ist ihnen unerträglich. Aber nicht 
zufrieden mit dem einen Opfer, wissen sie es so 
gemein einzufädeln, daß im Falle einer Gefahr nicht 
sie, sondern Antonina als das Haupt der Verschwö-
rung erscheint. 
') Schiller in seiner Vorrede 0781) zu den „Räubern". 
Sämtliche Werke, hsg. von O. Günther und G. Witkowski, 
Leipzig o. J. 4. Band, 49. 
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Dem ahnungslosen Kaiser träufeln sie mit harm-
losen Worten das Gift des Argwohns ein. So kühl 
berechnet auch die Tat ist, die Täter sind feig und 
ängstlich, so lange nicht jeder Schritt gesichert ist. 
Sie trauen sich selbst am allerwenigsten. Von der 
Brieffälschung an liegen sie Antoninen beständig in 
den Ohren, damit sie ja nicht von ihrem Plan ab-
lasse, den sie selbst nach reiflicher Überlegung mit 
der kalten Berechnung eines shakespearischen Ver-
brechers ausführen wollen. Die Anklage erheben sie 
mit gemeinster Brutalität: denn gerade jene Hand-
lungen, die uns Belisar als einen vaterlandsliebenden, 
tieffühlenden Menschen zeigen, rechnen sie ihm als 
Verbrechen an, indem sie ihm böse Absichten zu-
schreiben, wo der Edle nur das Qute erreichen 
wollte oder sein großmütiges Herz sprechen Heß. 
Mit teuflischem Sarkasmus ziehen sie den Knoten 
ihrer Verschwörung zusammen. Das Wechseln der 
Blässe mit Röte im Angesicht Belisars genügt ihnen 
schon als das „schweigende Bekenntnis seiner 
Schuld". Mit einer Frechheit sondergleichen deutet 
Eutropius auf den dritten Kläger: „Sieh ihn, hör' ihn 
und verstumme!" 
Sogar nach der Verkündigung des Todesurteils 
verstärken sie noch Justinians Mißmut gegen Be-
lisar. Rufinus ist es auch, der die Meldung vom 
Aufruhr des Heeres bringt, worauf Eutropius noch 
einmal dem Kaiser den Rat gibt, den Feldherrn mög-
lichst bald töten zu lassen. Als aber das Todesurteil 
widerrufen wird, versuchen sie schnell mit ängstli-
cher Besorgtheit, ihr Opfer unschädlich zu machen. 
Mit welcher Gemeinheit und Tücke führen sie Ju-
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stinians Befehl: „sorgt dafür, daß er mein Antlitz 
nie mehr schauen kann", aus! 
Wiederum berichtet Rufinus dem Kaiser, daß 
die Alanen ins Reich gedrungen seien, und zwar un-
ter Führung Belisars, was er mit besonderem Nach-
druck betont. Als er dann selbst ein Heer führen 
muß, verliert er die Schlacht. Konnte er schon Be-
lisar nicht ganz aus dem Wege schaffen, so ver-
sucht er, jetzt wenigstens den zweiten lebenden 
Zeugen der Untat, Antonina, vom Kaiser fernzuhal-
ten. Bei der Meldung Nicanors, daß sie zum Kaiser 
herein wolle, antwortet er schnell, bevor noch Justi-
nian zu Worte kommt: „Was kann die Thörin wol-
len? Laß sie entfernen, Herr!" Als dieser sie trotzdem 
sprechen will, erinnert er ihn an die Gefahr, in der 
er sich befindet; ein Weib solle ihn jetzt nicht stö-
ren! Auch das ist vergeblich. Justinian hört sie an. 
Aber sogar dann noch, nachdem durch Antoninens 
Bekenntnis die Schuld der beiden Bösewichter klar 
ans Licht gekommen ist, sucht Rufinus sich durch 
eine feige Verdrehung zu retten: 
„Durch Wahrheit wollte sie zuerst ihr Kind, 
Durch Lüge will sie heut' den Gatten rächen". 
Aber es hilft ihm nichts mehr. Als durch die List 
Justinians Eutropius zum Geständnis gezwungen 
wird, ist auch Rufinus verloren. 
Die beiden Gauner hat Schenk scharf umrissen; 
manche Pinselstriche könnten fast vom Dichter des 
„Fiesco" stammen. 
Das wohltuende Gegenspiel gegen die beiden 
dunklen Verleumdergestalten stellt das ideale Freun-
despaar L e o und N i c a n o r dar, die aber nur 
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selten in den Vordergrund treten und überhaupt min-
der scharf hervorgehoben sind. Als treue Diener des 
Kaisers und Freunde des Feldherrn bemühen sie sich 
fortwährend, den Argwohn gegen Belisar aus dem 
Herzen Justinians zu vertreiben. Nicanor verspricht 
im Senate, „nach Recht und Gewissen" zu urteilen. 
Er allein hat Antoninen richtig durchschaut, wenn er 
sie ein „racheglühend Weib" nennt. Als er dem Kai-
ser das vom Senat ausgesprochene Todesurteil Be-
lisars überbringt, betont er nachdrücklich, daß die 
Senatoren nicht einhellig auf seinen Tod gestimmt 
haben. Er selbst habe dagegen gestimmt; denn viel-i 
leicht war die Klage ein Trug und nur die Haß-
geburt einer mütterlichen Racheglut! Der Kaiser 
möge das Urteil nicht unterschreiben. 
Auch Leo ist ein offener und ehrlicher Charak-
ter und gleich warmer Freund des unglücklichen 
Belisar. Als Justinian das Todesurteil zerreißt, ruft 
er freudig gerührt aus: „Größer war Mein Kaiser 
nie, als er uns jetzt erschien". Nicanor gegenüber 
sagt er es frei: 
„Belisar, 
Der auch mein Freund so wie der deine war". 
Sie sind der einzig feste Boden in dem schwan-
kenden Haß- und Mißtrauensgewoge um den Kaiser. 
Ihre rührende Anhänglichkeit an den Freund und die 
selbstlose Opferbereitschaft für den Unglücklichen 
ist wie ein liebliches Flötenspiel im Reigen dieser 
tollen Haßgesänge, ein freundlicher Lichtzauber in 
dieser Nacht der niederen Verachtung. 
Nachdem Eutropius und Rufinus entlarvt wor-
den sind, suchen die zwei Getreuen überall nach dem 
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verlorenen Freunde, der noch in Verbannung und 
Not umherirrt. Sobald sie ihn gefunden haben, treten 
sie ihm sofort wieder die Stelle als Heeresführer 
ab. Überglücklich um des Freundes willen bringen 
sie dem Kaiser die Nachricht vom Siege Belisars, 
dem sie über den Tod hinaus treue Freunde bleiben 
werden. 
I r e n e ist die lieblichste Gestalt des ganzen 
Dramas. Bangen, sorgenden Herzens begleitet sie 
im Geiste den fernen Vater auf dem rauhen Kriegs-
zug. Trotzdem weiß sie noch immer ihrer unglückli-
chen Mutter Trost zuzusprechen, bis sie deren 
furchtbares Streben erahnt. Da kehrt sie sich von 
ihr ab, um sich ganz ihrem Vater zuzuwenden. Dem 
jungen Alamir schenkt sie ihr Vertrauen und ver-
sichert sich seiner Hilfe für den Fall, daß Belisar 
sie nötig haben sollte. 
Mit rührender Aufopferung begleitet sie den 
Geblendeten in die Verbannung; jedem angstvollen 
Hinweis setzt sie ein noch unerschrockeneres, liebe-
volles Wort entgegen. Wunderbar blüht in diesen 
leid- und drangvollen Tagen der Verbannungsnot ihr 
kindlicher Opferwille auf und läßt sie zur Heldin 
werden, die ohne Lippenzucken aus dem herben 
Kelch des Leidens trinkt, und doch, selbst des Tro-
stes bedürftig, in übervollen Schalen süßen Herzens-
trost dem blinden Vater reicht. So glüht sie wie ein 
treues Lämpchen in stetig sich verzehrender Flam-
me und strömt dem Blinden ihres Herzens Wärme 
zu, da er das Licht ihrer Liebe nicht schauen, nur 
tastend diese Kindesgüte erfühlen kann. So folgt sie 
ihm wie sein getreuer Schatten, als er zum letzten-
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mal das Heer des Kaisers führt und sie die Land-
leute nach Byzanz bringen wollen, allen Gefahren 
zum Trotz mit unerschrockenem Gleichmut. Ja, eine 
Heldin ist sie, gewappnet mit der Brünne der Stär-
ke, hinter der in kindlicher Brust ein reines Herz 
in treuer Kindesliebe schlägt. Auch ihrer Mutter 
konnte sie niemals vergessen. Als sie von ihrem 
Tod vernimmt, beklagt, betrauert sie in echtem 
Schmerze die unselige Arme, weil sie der einsamen 
Toten nicht mehr ihre linde Hand aufs kühle Auge 
legen konnte. Von ihrer ganzen Persönlichkeit geht 
eine gewisse Weihe aus; die Reinheit ihrer Seele 
durchbricht wie ein heller Sonnenstrahl das dunkle 
Gewölk der Fehler und Schwächen ihrer Umgebung. 
Eine demütig duftende Passionsblume steht sie ein-
sam, aber aufrecht, ganz dem Sonnenstrahl der er-
barmenden Liebe hingegeben, unter dem eklen Un-
kraut und gräßlichen Schlinggewächs. Um diese rüh-
rende Gestalt fließt etwas Unsagbares und ihre 
Worte klingen so bestimmt und doch auch wieder 
so weich, wie der dunkle, samtne Celloton in 
ahnungstiefer Melodie oder wie fernes, sehnsuchts-
volles Qlockensingen, das mild der Abendwind über 
dämmernde Hügel und Wälder raunend trägt. . . 
Doch unter allem rauscht wie leiser Orgelklang die 
Liebe, und über allem blinkt ein wunderbarer Stern: 
die Milde. So ist diese lebenatmende Gestalt die rüh-
rendste Verkörperung hingebender Kindesliebe. 
Gleich prangend in der Jugendblüte und hin-
gebungsvoll ist A1 a m i г, der edle, tapfere Jüngling, 
der kindlichste Anhänglichkeit an Belisar beweist, 
wenn auch mehr aus unbewußtem Gefühl heraus. 
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Und wie die Knospe triebhaft hin zum Sonnenlichte 
drängt, so auch er in edlem Aufschwung zur Per-
sönlichkeit des großen Feldherrn, an den ihn Liebe 
und Ehrfurcht in gleicher Weise mit unsichtbarem 
Bande fesseln. Drum setzt er auch mit Irene alle 
Kräfte ein, da er ihm gerne „etwas sein und wer-
den" möchte. Antoninen wirft er freimütig ihr 
schändliches Betragen vor. Sah er zuerst auch in 
ihr nur wenig, das ihn anzog, so will er nach dem 
furchtbaren Gerichtstage nichts mehr von ihr wissen: 
„Heute wendet mit Entsetzen 
Sich mein Herz von Antoninen, 
Und die Tigerin der Wüste, 
Die nach Blut lechzt, nenn' ich lieber 
Mutter, als ein Weib wie du!" 
Nachdem Belisar und Irene in die Verbannung 
gezogen, fühlt er sich bei den Römern als ein Fremd-
ling unter Fremden. Der schändliche Verrat an Be-
lisar öffnet ihm die Augen. Aufrufen zur Sühne 
möchte er alle Edelgesinnten, doch es würde wenig 
fruchten. Darum hinaus, zu den wilden Vandalen! 
Sie werden dem Rufe eines Jünglings, den sie lieb-
ten, gerne folgen! Dann wird der Stern Belisars 
wieder mit neuem Lichte die Welt begrüßen. Nach 
der Erkennung aber legt er seinen Vandalenhelm 
dem Vater zu Füßen: nur Römer ist er jetzt! Nach-
dem Octar ihm sein Wort erlassen, zieht der Edle 
mit Vater und Schwester von dannen. 
J u s t i n i a n . Widersprüche gehören zum We-
sen dieses Mannes. Das stetige Schwanken zwischen 
Ver- und Mißtrauen trägt wenig dazu bei, einen echt 
königlichen Eindruck hervorzurufen. 
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Den mächtigen Herrscher des Oslrömischen 
Reiches beunruhigt der steigende Glücksstern seines 
Feldherrn. Belisar könnte mit Hilfe der ihn ver-
götternden Volksmassen vielleicht einmal zur Machi 
greifen und ihn stürzen! Er bezwingt aber diesen 
Argwohn, so viel er kann. Seine Freigebigkeit und 
Dankbarkeit sind königlich; neidlos und freudig setzt 
er Belisarn die Lorbeerkrone auf das Haupt und 
verschenkt die ganze Kriegsbeute. 
Allzu leicht aber leiht er den Einflüsterungen 
der Verleumder Belisars sein Ohr, obgleich er an 
der Aufrichtigkeit ihrer Anklage stark zweifelt: 
„ . . . in langer Zweifelsqual 
Prüft' ich die Klage, wünschte sie erlogen". 
In furchtbarer Ungewißheit verbringt er die 
Stunden bis zur Verkündigung des Urteiles durch 
den Senat. Schwach und unentschlossen schwankt 
er zweifelnd hin und her und legt schließlich die 
Entscheidung in Gottes Hand: 
„Mit Gott allein will ich es entscheiden". 
Er kann sich nicht entschließen. Übt er Groß-
mut, so fürchtet er, sich selbst Schaden zu bereiten; 
soll er aber den Helden töten lassen? Der Zweifel 
an seiner Schuld macht es ihm unmöglich. Immer 
wieder klagt er dem Allerhöchsten seine Not, fleht 
er um Kraft und um Erleuchtung. Mutig läßt er trotz 
den Warnungen des Rufinus die aufrührerischen 
Hauptleute und Bürger zu sich herein. Als er sieht, 
wie leicht sie zum Gehorsam zu bringen sind, kann 
er kaum mehr an die Schuld Belisars glauben, faßt 
endlich einen Entschluß und zerreißt das Todesurteil. 
Die Todesstrafe mildert er in Verbannung, ohne zu 
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ahnen, daß Eutropius und Rufinus, die er noch immer 
nicht richtig durchschaut hat, seine Worte mißbrau-
chen werden. Allmählich erst bekommt er einen Ab-
scheu gegen sie. Auch nachdem der blinde Belisar in 
die Verbannung gezogen ist, hat der Kaiser keine 
Ruhe; als er sie endlich zu finden hofft, muß er zu sei-
nem Entsetzen neuerdings vernehmen, daß Belisar 
sich im Heere der Feinde befinde. Da entfacht die 
Wucht des Schicksalsschlages seine Willenskraft. 
Mit rücksichtsloser Strenge will er nun Gerechtig-
keit üben: 
„Gewißheit hab' ich jetzt, sein Hochverrat 
Liegt klar vor mir; die schönste meiner Kronen, 
Gerechtigkeit, ich habe sie bewahrt". 
Um so größer ist seine schmerzliche Reue, als 
es sich herausstellt, daß Belisar doch unschuldig 
war. Sofort bestraft er die beiden Schurken und er-
greift ungesäumt alle Maßnahmen, die Schuld zu 
sühnen. Belisars Tod macht ihm dies unmöglich; 
was er aber dem Vater nicht mehr geben kann, wird 
er dessen Kindern, die er zu sich nimmt, zuteil wer-
den lassen. 
Dieser Justinian, der mißtrauisch, unschlüssig, 
unentschieden, dabei doch edel, hochherzig, mutig 
und königlich freigebig ist, ist das Opfer zweier 
Schurken, die ihn mit täuschender Larve am Gän-
gelbande ihrer Teufelslist herumführen. 
Die Z a h l d e r M i t s p i e l e r i s t unbeschränkt; 
das Volk und die Kriegermasse trägt keine entschei-
denden Züge, da sie auch in die Handlung so recht 
eigentlich nicht eingreifen. Auch sind noch vertreten: 
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Bürger, Soldaten, Wachen, Vandalen, Landleute, ein 
Chor von Jungfrauen und die Masse des Volkes. 
Die ä u ß e r e n F o r m e n d e r D a r s t e l -
lung . Die Handlung spielt um die Mitte des sech-
sten Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung. Einheit 
der Zeit liegt nicht vor. Vom Anfang des Dramas 
bis zum siebenten Auftritt des dritten Aufzuges ver-
läuft ein Tag von Sonnenaufgang bis zur Nacht. 
Der siebente und achte des dritten Aktes spielen in 
dieser Nacht, der neunte bis zum Aktschluß wieder 
in der Morgendämmerung. Zwischen dem dritten 
und vierten Aufzug muß aber ein längerer Zeitraum 
liegen; obgleich der Dichter darüber nichts mitteilt, 
können wir doch aus dem Inhalt des vierten Aktes 
auf einige Monate schließen. In IV, 3 sagt Justinian, 
daß er seit dem Urteilsspruch schon sechzig lange 
Tage in Ungewißheit lebe; in V, 8 sucht Nicanor 
nach Belisar, der „seit zweien Monden" umherirrt. 
Der Verlauf der Handlung ist also sehr unregelmäßig 
auf die Zeit verteilt: Akt I—III auf vierundzwanzig 
Stunden, Akt IV—V auf (mindestens) zwei Monate. 
Schenk hat fast auf alle Farben der Z e i t und 
ihrer K u l t u r verzichtet, so daß wir Detailarbeit 
von vorneherein vermissen. Aus den Personen selbst 
läßt sich die genaue Zeit, in der das Stück spielt, 
kaum entnehmen; sie denken und handeln fast wie 
Menschen des neunzehnten Jahrhunderts. Nur einige 
Bühnenanweisungen sollen dazu dienen, dem Stück 
eine deutlichere Farbe aufzusetzen. Die Schilderung 
des historischen Milieus ist dem Dichter nicht ge-
lungen. 
Die L o k a l f a r b e hat des Dichters Phantasie 
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weniger sorgfältig getroffen, auch der Volks-
charakter tritt nur einseitig beleuchtet hervor, die 
prunkenden Massenszenen zeigen keine allzu große 
Meisterschaft. 
D e r S c h a u p l a t z befindet sich „teils zu 
Byzanz (Constantinopel), teils in der Umgegend", 
wie Schenk selber bemerkt. Er wechselt aber regel-
mäßig und zwar jedesmal zu Beginn eines Aufzuges 
und dazu noch einmal während des Aktes; nur der 
dritte Aufzug spielt an drei verschiedenen Stellen. 
B ü h n e n a n w e i s u n g e n finden sich im 
„Belisar" sehr häufig. Nicht nur kurze Hinweise 
zwischen dem Texte, sondern auch manche ausführ-
liche bis zu 12 Zeilen Petit-Satz, vor allem beim 
Aktanfang oder bei Beginn eines neuen Auftrittes. 
Sie beziehen sich auf die Kleidung der Personen: die 
Jungfrauen des Chores sind „festlich geschmückt, 
Lorbeerkränze in den Händen tragend"; Irene tritt 
auf in „weißem Gewande, einen Kranz von Rosen im 
Haare"; Antonina erscheint „festlich geschmückt", 
später „im Trauergewande, bleich entstellt, mit auf-
gelöstem Haar"; Justinian „im kaiserlichen Pracht-
gewande" usw.; auf die Handlung der Personen: 
„sich fassend", für sich, „ihn (sie) umarmend", 
„hervortretend" lesen wir sehr oft; manchmal wird 
ihnen genau vorgeschrieben, was sie zu tun haben, 
wie sie sich bewegen sollen usw.; auf den Gemüts-
zustand der Spieler: „erschrocken eintretend", „in 
heftiger Bewegung", „in düstres Nachsinnen ver-
loren", „beschämt", „mit freudiger Rührung", „von 
Entsetzen ergriffen", „mit Erstaunen", „im Aus-
bruche des heftigsten Schmerzens" usw.; auf Vor-
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gänge hinter der Bühne, die das Szenenbild illustrie-
ren sollen: „man hört hinter der Szene von ferne die 
Musik des Triumphzuges und den Jubelruf des Vol-
kes", „hinter der Szene Getümmel und verworrene 
Stimmen", „immer näher tönende kriegerische Mu-
sik" usw.; oft auf die Stellung der Personen und auf 
manches andere. Diese überaus zahlreichen Bühnen-
anweisungen, die an sich ja nicht dramatischer, son-
dern epischer Natur sind,9) verraten nur zu deutlich 
eine gewisse innere Unbeholfenheit des freilich da-
mals noch jungen Dramatikers. 
Adolph von Nassau, h i s t o r i s c h e T r a g o -
d i e, 1840. Die d r a m a t i s c h e Idee im „Adolph 
von Nassau" lautet: Ein armer, jedoch rechtschaf-
fener Graf wird zum deutschen König gewählt, läßt 
sich aber auf dem Throne zu Ungerechtigkeiten ver-
leiten und verliert dadurch Krone und Leben. 
Die V o r g e s c h i c h t e des Dramas umfaßt 
die kaiserlose Zeit vom Tode Rudolphs I. von Habs-
burg (15. Juli 1291) bis zur Berufung Adolphs von 
Nassau auf den deutschen Thron am 5. März 1292. 
Sie wird hauptsächlich im Vorspiel erörtert, das uns 
einen Blick in das Trugnetz und Listengewirre des 
Churkanzlers Gerhard von Eppenstein gewährt, der 
als „Kaisermacher" seines Amtes waltet und gerade 
die Wahlvorbereitungen trifft. 
D e r V e r l a u f d e r H a n d l u n g . Das Stück 
ist eine wirksame Intrige, in der Stolz und Beschei-
denheit, Recht und Ungerechtigkeit, Wahrheit und 
*) Vgl. W. Martini, Die Technik der Jugenddramen 
Goethes, Weimar 1932, 85. 
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Lüge, Offenheit und feige Verstellung, schnöde 
Selbstsucht und edle Großmut in erbittertem Ringen 
zusammentreffen. Der Höhepunkt des Dramas liegt 
in III, 8: Adolph von Nassau spricht bewußt ein un-
gerechtes Urteil aus, um seine Hausmacht zu meh-
ren. Die Exposition wird im Vorspiel,10) das den 
Titel „Die Königswahl" führt, gegeben: Der Sa-
kristan und zwei Laienbrüder treffen die letzten 
Vorbereitungen zum Wahlakt, der in der Sakristei 
der Barfüßerkirche zu Frankfurt stattfinden soll. 
Aus dem Gespräch der Brüder ersteht das düstere 
Bild von der trostlosen politischen Lage im Deutsch-
land der kaiserlosen Zeit (1). Alles Volk drängt heut 
zur Königswahl nach Frankfurt, um 
„den prunkenden 
Einzug der deutschen Fürsten anzuschauen. 
Die sich zur Chur versammeln .. ." 
Deren bestimmender Kopf ist der Churkanzler 
Gerhard von Mainz, der hier an abgeschiedenem 
Ort, geschützt von der Verschwiegenheit des ein-
fältig-klugen Sakristans auf Boten mit wichtigen 
Briefen harrt. Schon hat er alles schlau vorbereitet, 
um seinen Vetter, Adolph von Nassau, den ihm der 
Erzbischof von Köln empfohlen hat (3, Monolog), auf 
den Thron zu heben gegen den verhaßten Habs-
1β) Wenn es auch H. Schlag (Das Drama, Wesen, Theo­
rie und Technik des Dramas. Essen 1909, 156) als gewagt 
bezeichnet, die „Exposition zu einem Stück für sich zu 
machen und als sogenanntes Vorspiel zu geben", weil jedes 
Vorspiel an sich schon „etwas Störendes, Zerstreuendes, 
Hemmendes" habe und dadurch der Wirkung des Ganzen 
nur zu leicht Abbruch tue, so scheint gerade Schenk mit 
seinem „Vorspiel", das ein kleines Kunstwerk für sich ist, 
den Theoretiker glänzend zu widerlegen. 
7 
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burger, den stolzen Albrecht von Ostreich. Listig 
hat er diesen unter Wahlversprechen nach Frank-
furt gelockt, in das er nun mit ganz bestimmter 
Hoffnung auf seine Wahl ohne Reisige einzieht (4). 
In kluger Weise überzeugt er sich von der 
rechtschaffenen Gesinnung des Grafen und ver-
sichert sich durch eine List einer Reihe von 
bestimmten Begünstigungen und Rechten, die der 
neue König ihm für seinen Dienst gewähren soll (5). 
Da betritt Albrecht von Österreich mit Ungestüm 
die Sakristei, zu welcher der Mönch ihm den Zutritt 
verweigert; er hält in seinem Übermut den Wahlsieg 
schon für sicher: denn nur als König will er Frank-
furts Mauern wieder verlassen. Die Wahlzeit 
wünscht er sich mit einem Schachspiel launig zu 
vertreiben: Adolph soll sein Partner sein. Mit sal-
bungsvollen Worten weiß Gerhard den stolzen 
Herzog zu täuschen (7). Mit List, nicht durch bloße 
Redekunst, hofft er nun auch die andern Wähler 
für seinen „armen Klienten" zu gewinnen, mit dem 
und durch den er dann über Deutschland herrschen 
will (Monolog, 8). Da treten die Churfürsten der 
Reihe nach ein (9). Da sie unversöhnliche Gegner 
Albrechts und der Erbkrone sind, gelingt es Gerhard 
bald, ihre Uneinigkeit in der Auffassung bezüglich 
des neuen Herrschers geschickt auszunützen, so daß 
sich die Wahlfürsten schließlich alle ihres Stimm-
rechtes begeben und es vertrauensvoll dem Kanz-
ler übertragen, der nunmehr alle Stimmen für seinen 
Zweck besitzt. Im Voraus schon schwören und be-
kräftigen es ihm alle noch dazu durch Handschlag, 
Gerhards Kandidaten als gewählten König anzu-
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erkennen, als hätten sie ihn selbst erkoren. Dann 
bittet sie Gerhard zum Altar, wo sie für ihn um 
Gottes Segen flehen, damit er 
„.. . den Würdigsten erkenne 
Und öffentlich als König ihn benenne". 
Somit ist die Sachlage genügend aufgeklärt, 
sind die Hauptpersonen des Dramas deutlich hervor-
getreten. Im ersten Akte wird denn auch sofort die 
s t e i g e n d e H a n d l u n g eingeleitet. Schon der 
erste Auftritt stellt Adolph und Albrecht einander 
gegenüber im Schachspiel, in dessen Verlauf der 
Herzog ganz zuversichtlich, ja fast selbstverständ-
lich seine Wahl voraussagt. (Kennzeichnender Ak-
kord). In dem Sieg Adolphs über seinen Gegner im 
Schachspiel liegt aber ein vorausdeutendes Motiv: 
Albrechts König wird vom Nassauer mattgesetzt. 
Durch das Dazwischentreten der Frankfurter Bür-
ger, die schon zur Beglückwünschung des neu 
gewählten Königs kommen wollen, und Edithas 
Erscheinen wird die Handlung in eine große Span-
nung versetzt. Nach der Verkündigung des Wahl-
ergebnisses ist Albrecht bestürzt, kündet leiden-
schaftlichen Widerstand an, ja, ergeht sich sogar in 
Drohungen und weigert sich, die Reichskleinodien 
an den neu gewählten König Adolph von Nassau 
herauszugeben, wobei er stolz auf seine Kriegsmacht 
pocht. 
Die durch das e r r e g e n d e M o m e n t in 
Fluß gebrachte Handlung wird nun durch eine neue 
dramatische Verwicklung über drei Stufen weiter-
geführt, deren e r s t e in I, 4 und 5 vorbereitet 
wird: Adolphs Lage wird verstärkt durch das Ver-
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sprechen der meisten Fürsten, die ihn in dem 
drohenden Kampfe mit Albrecht mit ihrer Heeres-
macht unterstützen wollen; durch die Huldigung 
der Bürger; durch Edithas beruhigende Erklärung, 
daß er durch des Himmels Wahl König geworden 
sei. 
Eingeleitet wird sie durch die Prophezeihung 
der Jungfrau, daß er des Östreichers Trotz 
brechen werde, sowie durch den Hinweis auf seinen 
schlimmsten Feind: Gerhard von Mainz. Adolph 
widersetzt sich denn auch (Ausführung I, 6) kräftig 
dem salbungsvollen Kanzler, der nun auf die Er-
füllung der durch List vor der Wahl dem Grafen 
abgetrotzten schriftlichen Versprechungen, drängt 
und droht entrüstet dem feilschenden Betrüger mit 
seinem Rücktritt: 
„nicht tragen 
Will ich die Krone, wenn ich sie auf Kosten 
Des Reichs erfeilschen muß von meinen Wählern", 
worauf dieser ganz enttäuscht sich zurückzieht, 
vorsichtig aber trotzdem noch auf der Seite Adolphs 
bleiben will. Nach einem langen Gebete (7) schwört 
dieser dauernde Gerechtigkeit. 
In den beiden ersten Auftritten des zweiten 
Aktes wird die z w e i t e S t u f e vorbereitet: Das 
Verhältnis Imaginas zu Elisabeth wird beleuchtet. 
Imagina wird auf der Fahrt zur Krönung infolge 
Pferdemangels, der durch die gleichzeitige Reise der 
Herzogin von Österreich bedingt ist, zu ihrem 
größten Ärger aufgehalten, empfängt aber unter 
freiem Himmel Elisabeths Huldigung, die ihr groß-
mütig ihre eigenen Pferde samt Gefolge anbietet, 
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was jene, durch die Qunst beschämt, höhnisch und 
verärgert ablehnt (Einleitung in II, 1 und 2). Elisa-
beth bewegt nach klugem Zureden ihren Gemahl 
Albrecht, der die Reichsklcinodien auf den Rat 
seiner Freunde doch mittlerweile schon nach Aachen 
geschickt hat, dazu, nach Oppenheim zur Reichs-
belehnung zu fahren (II, 7—8). Nur mit größtem 
Widerwillen und unter der Bedingung, daß seine 
Frau nicht Zeugin der Erniedrigung sei, bringt er 
das schwere Opfer und huldigt dem Kaiser, aus 
dessen Hand er dann die Reichslehen empfängt. 
Dessen Versöhnungsversuch setzt er keinen Wider-
stand entgegen, jedoch das Pfand des Friedens gibt 
er nicht: seine Tochter Agnes, die mit Adolphs älte-
stem Sohn, dem Inhaber der halben Grafschaft 
Nassau, vermählt werden soll, sondern weist es glatt 
und mit stolzem Hohn zurück: 
„Albrechts Tochter, Rudolphs Enkelin, 
Nach deren Hand Erbkönige verlangen. 
Nimmt einen halben Grafen nicht zum Mann". 
Durch diesen Schimpf fühlt Adolph bis ins Mark 
in seinem Stolze sich getroffen. 
Die d r i t t e S t u f e der Steigerung umfaßt 
HI, 2 bis III, 6. 
Vorbereitung: III, 2: Der König braucht Geld; 
da erscheint wie zur rechten Zeit ein sogar zum 
Tode verurteilter Räuber. Kurd bietet es ihm an, 
wenn er ihm Leben und Freiheit schenken wolle. 
Auch 3 und 4 dienen zur Vorbereitung: das Drängen 
Gerhards von Mainz auf Rückerstattung der gelie-
henen Gelder und seine Drohungen. In III, 4 folgt 
auch schon die Einleitung der neuen Steigerung: 
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der Eilbote mit dem Brief des Erzbischofs von Köln 
trifft ein; sofort tritt Adolph kühner gegen Gerhard 
auf. Der Einleitung dient auch III, 5: 
„Auch ist ein neuer mächt'ger Bunds'genoss' 
In diesem Augenblicke mir erstanden". 
Die Ausführung erfolgt in III, 6: Drei mächtige 
Bundesgenossen schließen sich dem neuen König an: 
Der König von England bietet ein Bündnis und 
hunderttausend Mark an; der Böhmenkönig Wenzes-
laus wünscht seine Tochter Jutta mit Adolphs Sohn 
Ruprecht zu vermählen; um die Hand Mathildens. 
der Tochter Adolphs, wirbt Pfalzgraf Rudolf. 
Der H ö h e p u n k t des Dramas wird schon 
vorbereitet in II, 5 und II, 9: Imagina treibt selbst 
ihren Qemahl fortwährend zur Vergrößerung seiner 
Hausmacht und seines Glanzes. Mit echt weiblicher 
Schlauheit weiß sie alle Register ihrer Überredungs-
kunst zu spielen, in glühenden Farben weiß sie ihm 
das Glück der Größe und großer Ländermacht aus-
zumalen: 
„Ich will dich d'ran erinnern, wenn ein Baum 
Voll goldner Früchte dir erscheint, daß du 
Alsdann sie pflückst, und nicht etwa aus Furcht 
Vor bösem Schein sie für verboten hältst." 
(II, 5) und: 
„O diese Scham ist meine Bundsgenossin. 
Anfachen wird sie endlich auch in dir die Glut 
Die mich durchflammt, das ruhelose Streben 
Nach deines Hauses Macht und Glanz" — (II, 9). 
Auch noch in III, 5 schilt sie ihn: 
„Du bleibst ein halber Graf, ein armer Kaiser 
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Und was besitzest du, um deine Kinder, 
Wie's eines Königs würdig, auszuslalten?" 
Nach einer kleinen Einleitung in III, 7 folgt der 
Höhepunkt des Stückes in III, 8; Adolph hält Ge-
richtstag ab in der Burg zu Nürnberg. Beim Streit 
zwischen Albrecht von Thüringen mit Margaretha 
und ihrem Sohne, in dem diese Recht für ihre 
Kinder und Schutz beim König sucht, zieht dieser 
kurzentschlossen und rücksichtslos das umstrittene 
Gebiet an sich, um es seinen Söhnen zu verleihen 
und somit seinem Hausmachtstreben zu genügen. 
An dieser Stelle des Stückes tritt das Ergebnis des 
aufsteigendem Kampfes stark und entschieden her-
aus.11) Damit ist der Weg zur Katastrophe frei. 
Immer tiefer sinkt der Held. Albrechts Hohnwort 
kann er nicht verschmerzen, das wie ein Stachel 
") Gustav Freytag, Die Technik des Dramas. Bibliogr. 
Institut Leipzig o. J. 598. Vgl. dazu A. Perger, System der 
dramatischen Technik mit besonderer Untersuchung von 
Qrabbes Drama. Berlin 1909. 95 f. Perger kritisiert die Frey-
tagsche Definition des Höhepunktes. Eine Unterscheidung der 
Handlung im „Adolph von Nassau" in eine politische und 
psychologische ist auch möglich. Für die rein politische ist 
der Höhepunkt in IV, 8 (der feierlichen Entthronung Adolphs) 
zu suchen. Die beiden Handlungen sind aber so eng mitein-
ander verbunden, daß ich sie kaum trennen möchte. Auch 
hier gilt, was Schmitt (32) über Hebbels „Herodes und Ma-
riamne" schreibt: „Gegenüber dem psychologischen Konflikt 
tritt der politische — sofern er rein politischer Natur ist — 
zurück. Dafür wird er in anderm Betracht bedeutsam: er tritt 
in den Dienst der psychologischen Verwicklung. Er bietet Mo-
mente, die der seelischen Handlung Gelegenheit verschaffen, 
sich zu entfalten; die äußere Handlung wird zur Kette, an der 
sich die psychologische vorwärts schiebt". (Sal. Schmitt, Heb-
bels Dramatechnik. Schriften der literarhistorischen Gesell-
schaft Bonn, herausgegeben von Berthold Litzmann. I. Dort-
mund 1907.) 
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sich in sein Herz gebohrt. Auch auf die Warnung 
Edithas hört er nicht mehr, die ihn vor dem Stolz 
der Königin warnt und mahnend an sein eigenes Ge-
wissen erinnert: 
„Nicht m i r vertraue ! Glaube nur der Stimme 
Des eignen Herzens, das gepreßt und bebend 
Dem Ausspruch deines Mundes widerspricht. 
Von dem Orakel, das dich nimmer trügt. 
Von des Gewissens Schauer laß dich warnen 
Und nicht vom Stolz der Königin umgarnen." 
(2210—2215). 
Imagina wähnt sich jetzt jedoch am Ziel ihrer 
nimmersatten Wünsche und jubelt auf: „... ich rufe 
Sieg!" 
Der U m s c h w u n g d e r H a n d l u n g er-
folgt in IV, 1—3. Adolphs Glücksstern ist im Sinken. 
Sein Mißerfolg in Thüringen. Zwei Jahre schon 
kämpft er mit wechselndem Glücke, der Tod der 
Tochter des Böhmenkönigs Wenzel durchkreuzt 
seine Heiratspläne, die Churfürsten fallen unzufrieden 
von ihm ab. Das Hochzeitsfest in der herzoglichen 
Burg zu Wien wird von den neuen Anhängern 
Albrechts dazu benützt, den Herzog zu einem Vor-
stoß gegen den Kaiser zu bewegen: Adolph soll ver-
jagt, dann vom Reichstag seines Amtes entsetzt 
werden, da die Fürsten mit der Innen- und Außen-
politik sowie seinem Hausmachtstreben völlig unzu-
frieden sind. Albrecht weigert sich vorerst. Nach-
dem sich aber auch der Mainzer grundsätzlich in 
einem Briefe zur Mitwirkung bereit erklärt hat und 
mit der Wahl Albrechts nunmehr einverstanden ist, 
verspricht auch dieser, mit den übrigen Churfürsten 
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für die Absetzung Adolphs zu stimmen. Doch wird 
der Plan von allen noch geheimgehalten. 
Die f a l l e n d e H a n d l u n g verteilt sich auf 
zwei Stufen. Die erste wird durch einen Mahnruf 
Edithas an Adolph vorbereitet (IV, 7), auf den hin 
dieser sich entschließt, den dreißig gefangenen Thü-
ringischen Rittern, die er zum Tode verurteilt hat 
(IV, 4), das Leben zu schenken (IV, 6) und durch die 
Meldung, daß in Mainz sich viele Fürsten versam-
meln, „um dort, so sagen sie, die Not des Reichs 
unter dem Vorsitz Gerhards zu beraten." (IV 7). 
Der achte Auftritt des vierten Aktes führt uns 
in den Mainzerdom, wo eben die große Versammlung 
der Churfürsen, Geistlichen und Großen des Reiches 
tagt, um Adolph abzusetzen. Nach vierfacher An-
klage wird er des „Reichs verlustig und des Throns 
entsetzt" erklärt, an seiner statt aber Albrecht von 
Österreich zum deutschen König gewählt. (Ein-
leitung). Da tritt plötzlich, völlig unerwartet, Adolph 
in die Versammlung ein (IV, 9)! Doch schon ist es 
zu spät: er wird auch noch „geächtet und gebannt" 
(Ausführung). Da rafft er sich auf und kündigt den 
Waffenentscheid an. Mit der ersten Stufe der fallen-
den Handlung schließt der vierte Aufzug ab. Die 
zweite wird sofort in V, 1 vorbereitet: Es kommt 
zur Entscheidungsschlacht. Imagina ist voll Unruhe 
über den Ausgang; Rupert, Adolphs Sohn zieht mit 
dem Vater in den Krieg (V, 2). Albrechts Heer zeigt 
sich (Einleitung): letzter Mahnruf Edithas an Adolph; 
die große Schlacht am Hasenbühl (V, 5—9); Gebet 
Edithas und der Nonnen im Kloster Rosenthal (V, 5); 
wir sehen Albrecht selber im Kampfe (V, 6); Rupert 
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sucht den verlorenen Vater (V, 7), wird dabei von 
den Feinden gefangen genommen (V, 8). An einem 
anderen Teile des Schlachtfeldes sehen wir Adolph 
selbst, auf der Flucht vor dem Feinde (V, 9). Diese 
Szene bildet zugleich den Übergang zum M o m e n t 
d e r l e t z t e n S p a n n u n g : Zweikampf zwi-
schen Adolph von Nassau und Albrecht von Öster-
reich, der die Entscheidung über den Ausgang der 
schwankenden Schlacht herbeiführen soll. Noch ein-
mal kann Adolph Leben und Krone retten. Er wird 
aber von Albrecht mit dem Schwerte durchbohrt. 
( K a t a s t r o p h e V, 11). Sterbend verzeiht er sei-
nen Feinden. Keinem flucht er; seine Schuld hat er 
gebüßt; Albrecht wird auch die seine büßen, denn 
„Gott ist gerecht". Während das Glockengeläute 
vom Kloster Rosenthal ihm zum letzten Male Editha 
in die Erinnerung ruft, stirbt er an seinen tödlichen 
Wunden. 
Albrecht ist nun deutscher König: 
„Nicht wird der Fluch des Todfeinds sich erfüllen. 
Gott selbst hat heut' den Strom der Schlacht gelenkt 
Und mir der Siege herrlichsten geschenkt. 
Jetzt bin ich König erst ! Laßt für den Toten 
Darbringen uns das Opfer der Versöhnung 
Und dann nach Aachen ziehen, zu unsrer Krönung". 
Mit diesen wahrhaft königsstolzen Worten klingt 
das Drama wirksam aus. 
Die Verse 3349 ff, in denen Adolph die Zukunft 
Albrechts prophezeiht deuten wohl auf das nächste 
Drama des Dichters: „Albrecht von Östereich", das 
A' Spiai a erregendes Moment, b erste Stufe der Steigerung, с zweite Stufe der Steigerung, d dritte Stufe der Steigerung, e Ein 
leltung zum Höhepunkt f Höhepunkt, g Umschwung, h erste Stufe des Falles, 1 zweite Stufe des Falles, к Moment der letzten 
Spannung, 1 Katastrophe 
A' Gegemplel a Albrechts Widerstand, b' Imaginas Herrschsucht äuBert sich, с idem, d Drohungen Gerhards, e'- Versammlung 
der ChurtUrsten In Mainz f Entthronung Adolphs, g Anfang und Verlauf der Schlacht h' Sieg Albrecbts 
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den zweiten Teil der geplanten Trilogie12) bilden 
sollte. 
Schon aus diesen Grundlinien können wir den 
A u f b a u d e r H a n d l u n g ersehen (vgl. S. 107). 
Sie ist über fünf Aufzüge verteilt, denen das Vorspiel 
vorangeht. Die Zahl der Auftritte beläuft sich auf: 
Vorspiel 10, I. Akt 7, II. Akt 9, III. Akt 8, IV. Akt 9, 
V. Akt 11. Die Gesamtlänge der einzelnen Akte ist 
ungefähr die gleiche, denn von den 3363 Versen, die 
„Adolph von Nassau" enthält, kommen 621 auf das 
Vorspiel, von 622 bis 1165 auf den I. Akt, von 1166 
bis 1670 auf den zweiten, 1671 und 2291 auf den drit-
ten, 2292 bis 2945 auf den vierten, und 2946 bis 3363 
auf den letzten. Der Höchstunterschied beträgt nur 
236 Zeilen zwischen dem IV. und V. Aufzug. 
Der Höhepunkt der Handlung liegt am Ende des 
dritten Aufzuges (III, 8). Die fallende Handlung be-
sitzt einen geringeren Umfang als die steigende, was 
als ein Vorzug zu betrachten ist.13) Sie verteilt sich 
auch nur auf zwei Stufen, die steigende hingegen auf 
drei. Monologe sind nur spärlich in den Gang der 
Handlung eingeflochten, langatmige, epische Erzäh-
lungen sind vermieden. 
Die C h a r a k t e r e . A d o l p h v o n N a s s a u 
ist der Hauptheld des Stückes, das nach ihm den 
Namen führt: Ein Soldatentyp, offen, ehrlich, be-
scheiden und uneigennützig, besitzt er anfänglich 
Tugendfülle, eine lebensvolle Gestalt, in deren jedem 
einzelnen Worte der persönliche Klang mitschwingt. 
Dazu eine Würde, die nicht erworbene Steifheit ist, 
" ) Vgl. Seite 59 dieser Arbeit. 
" ) Vgl. Gustav Freytag 602. 
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sondern zutiefst aus echtem Herzensadel erwächst 
und ein Ernst, der keine Tändelei verträgt. Aufge-
schreckt wie ein scheues Reh aus der beschaulichen 
Stille seines engen, romantischen Burglebens, steht 
er erst ahnungslos und dann verwirrt dem rätsel-
haftem Spiel des launischen Glückes gegenüber, das 
ihn auf unvermuteter Woge auf so stolze Höhe 
trägt. So fällt er denn auch in jünglinghafter 
Ahnungslosigkeit auf den Amboß des tückischen 
Reichsschmiedes, der mit ichsüchtiger Kraft den 
Hammer schon zum Schlag auch gegen seinen 
Vetter führt. Für das arme, zerrüttete Deutschland 
schlägt Adolphs Herz; im vollen Bewußtsein seiner 
übergroßen Verantwortung nimmt er das schwere 
Amt auf seine Schultern. Fern allem überspannten 
Machtstreben baut er auf den Säulen Kraft und 
Strenge, Klugheit, Demut und Gerechtigkeit seines 
Hauses Macht auf. Aber des Kanzlers düsterer 
Schatten hockt dräuend im Hintergrund und malt 
gespenstische Ahnungen auf die bunten Teppich-
wände seines königlichen Glücks. So verstummt der 
reine Laut der Heimat, die Versuchung und die Not 
treten an ihn heran. Reckt sich auch noch einmal 
sieghaft wie ein schwellender Frühlingsbaum der 
treugerechte Sinn in ihm auf, bald fällt der unerbitt-
liche Tau auf diese edle Blüte . . . Aus der Ahnungs-
losigkeit zum blassen Lichtschein aufdämmernder 
Gewißheit geführt, verfällt er unter dem wuchtigen 
Hammcrschlag des erbarmungslosen Schicksals 
vorerst der Hilflosigkeit und taumelt dann berauscht 
vom Wahn des äußeren Machtbesitzes unter dem 
schwülen Atem der Versuchung zur Ungerechtigkeit 
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hinab, die seines reinen Herzens stillen Laut bald 
übertönt. Aber auch dann noch, als die lockenden 
Töne seines machtgierigen Weibes sein Ohr gar 
unwiderstehlich süß umschmeicheln und er schließ-
lich unter diesem Zwange nachgibt, ist der edle 
Kern seines Wesens unversehrt. Und was ihn selbst 
im Unrecht ziert, ist die echt männliche Entschlos-
senheit und der Ernst, mit dem er zu Werke geht. 
Und wie ein milder Sonnenstrahl in trüber Wolken-
nacht ist seine Milde gegenüber seinen Feinden, den 
zum Tode verurteilten Rittern! Nicht Schadenfreude 
ist es oder Größenwahn, der ihn Albrecht knien 
heißt, nein, die Achtung vor der Heiligkeit des 
Gesetzes und der Würde seines hohen Amtes. Ja, 
in aufrichtiger Liebe will er seinen Gegner versöhnen 
und Pfänder des Friedens wechseln. Auch in der 
schwersten Schicksalsstunde seines Königsamtes, da 
die Entscheidung fällt, kennt er keine kriecherische 
Versöhnungssucht, die ihn die Fürsten etwa umzu-
stimmen treibt, nein, wort- und kompromißlos über-
läßt er in ritterlicher Tapferkeit und Ehre den 
Waffen die Entscheidung. Und schließlich wächst er 
zur tragisch umwitterten Größe hinan, der Feindes-
liebe oberstes Gebot ist. In ergreifenden Tönen 
klingt des Sterbenden Vermächtnis aus, der auch 
wie Belisar im Tode erst zur wahren Größe heran-
reifte. Einzelzüge, die wie Perlen aus dem edlen 
Glanz dieses so lebensvollen Charakters leuchten, 
mögen dies noch im besonderen dartun. 
Den Schmähungen Albrechts stellt er Würde, 
Ernst und gerechtes Selbstbewußtsein gegenüber. 
Bevor der Umritt durch die Stadt gehalten wird, 
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wendet er sich im Gebet an Gott und fleht um seinen 
Segen, um Frieden fürs zerrissene Reich und um die 
Kraft, sein Amt würdig zu bekleiden. Als Dank dafür 
schwört er dem Herrn: 
„Von deinen Wegen nie mich zu entfernen, — 
Und nie das Schwert zu ziehen, als für dich 
Und für das Recht und für des Reiches Wohl. 
Fall' ich vom Rechte ab, stoße mich vom Throne, 
Brech' ich den Schwur, zerbrich auch meine Krone". 
So will er Deutschland regieren. In starkem 
Gottvertrauen nimmt er die schwere Last auf seine 
Schultern. Den verderblichen Einflüsterungen seiner 
Gattin widersteht er: 
„Versucherin! Du bist wohl Evas Tochter, 
Doch fallen will ich nicht, wie Adam fiel". 
Ein andres Mal antwortet er ihr: 
„Imagina verstumme! Ich verschließe 
Mein Ohr den Zaubertönen deiner Ehrsucht. 
Ein andres Lied erklang mir engelgleich, 
Ein höheres Gelübde legt' ich ab 
Am Tage meiner Wahl. Berufen bin ich 
In Deutschland Recht und Ordnung herzustellen". 
Da zeigt sich seine kräftige Entschlossenheit, 
des Kanzlers Lügennetze zu zerstören. 
Stolz und Größenwahn sind ihm vollständig 
fern; Albrechts scharfer Spott dringt ihm aber tief 
ins Herz; er fühlt, ohne Machtmittel und Geld bleibt 
er trotz der Königskrone doch nur ein armer Graf! 
Da sucht auch er nach Möglichkeiten, sich Geld 
und Ansehen verschaffen zu können. Aber auf 
gerechtem Wege! Das Lied Imaginas ist ihm „zum 
Notruf" geworden. „Und Albrechts Haß tat mehr 
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als deine Liebe" fügt er ihr zu. Jetzt will er nicht 
mehr ruhen, bis jedes seiner Kinder mit einer 
Fürstenkrone prangt und er selber dem stolzen 
Österreicher an Macht und Größe gleichkommt. 
Aber gerade das wird sein Unglück. Weist er noch 
in III, 2 im Zorn das schändliche Anerbieten eines 
Raubmörders zurück, so fühlt er doch gleich darauf 
wieder stärker seine Armut. Er muß ein Mittel 
finden, das ihn rettet. Nicht länger mehr kann er 
die Schmach und Erniedrigung ertragen. Nach der 
erneuten Beschämung durch Gerhard greift er dann 
zu einem Verzweiflungsakt: er nimmt das ihm 
angebotene Bündnis mit Englands König an, obwohl 
er fühlt, daß dieser Schritt nicht in der Ordnung 
sei, doch in seiner argen Bedrängnis betrügt er sich 
selbst und gleitet so auf den Weg der Ungerechtig-
keit ab, um schließlich immer tiefer zu sinken: 
als Landgraf Albrecht von Thüringen ihm seine 
reichen Lehen darbietet, widersteht er der Ver-
suchung nicht länger. Der böse Geist besiegt ihn: er 
verübt ein großes Unrecht, erstickt die Stimme 
seines Gewissens, trotz der Warnung Edithas. „Ich 
bin im Recht und frei ist mein Gewissen", versucht 
er, sich selbst entschuldigend, sich einzureden. Da-
mit bricht er seinen Eidschwur, denn er ist schuldig 
vor Gott und den Menschen geworden.14) Diese 
") Wenn Adolph auch v e r s u c h t , sich selbst von 
seiner Unschuld zu überzeugen, so braucht er im Inneren 
deshalb durchaus noch nicht „fest davon überzeugt" zu sein. 
So leicht bringt er das warnende Gewissen doch nicht zum 
Schweigen. Qoldschmidt irrt daher, wenn er behauptet: „Sein 
(Schenks) großer Fehler aber ist der, daß sein König Adolph, 
während er handelt, fest davon überzeugt ist, im Rechte 
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(psychologische) Entwicklung hat Schenk uns sehr 
fein und glaubhaft vorgeführt. 
Adolph glaubt und hofft noch immer, in Qottes 
Huld zu stehen; seine Entsetzung vom Throne nennt 
er denn auch ein „verwegnes Bubenstück mein-
eidiger Vasallen". „Nennt e i n e n Frevel mir, der 
mich unwürdig macht der Kaiserkrone". In Gott-
vertrauen rüstet er sich denn auch zum entscheiden-
den Kampfe. Das Unrecht, das die Feinde ihm an-
getan, erscheint ihm so groß, daß alles, was er je 
verübt, „daneben Recht erscheint". Auf den Tod ist 
er gefaßt, er steht bereit zur ewigen Rechenschaft: 
„Nur einmal tat ich Unrecht wissentlich" bekennt er, 
„doch hart gebüßt hab' ich die eine Schuld" und 
„Was ich noch sonst gesündigt und gefehlt, 
Hab' ich beim ersten Strahl der Sonne heut' 
Dem Ohr des Priesters reuig anvertraut 
Und drauf zum Pfände himmlischer Vergebung 
Den heil'gen Leib empfangen des Erlösers. 
Also zum Tod bereitet, wie zum Sieg, 
Zieh' ich hinaus in den Entscheidungskampf". 
Als Editha ihm zum letzten Male erscheint, weiß 
er, daß dies seinen Tod bedeutet. Dennoch strömt 
ihr Wort ihm erquickend „wie Himmelstau" ins 
Gemüt. Er ist entsühnt und stirbt, dem Feinde ein 
schweres Schicksal voraussagend, jedoch ihm ver-
gebend, mit einem vertrauensvollen Gebet zum All-
mächtigen auf den Lippen. Rechtschaffenheit, Mut 
und Gottvertrauen sind die Eigenschaften, die ihn am 
zu sein und erst nachträglich die Schuld in seinem Tun er-
kennt, die er auch sofort zu sühnen sucht. Demnach bleibt 
von der t r a g i s c h e n S c h u l d nicht allzuviel übrig". 
H 
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meisten charakterisieren. Wir erkennen in ihnen 
auch die Eigenschaften wieder, die dem Dichter 
selber in hohem Maße eigen waren. 
A l b r e c h t v o n Ö s t e r r e i c h ist in allem 
die Kontrastfigur Adolphs. Der Bescheidenheit des 
Nassauers stellt er freche Unverschämtheit und 
stolzen Übermut gegenüber. Er ist „gewaltsam ohne 
Maß und ohne Rücksicht". Herrschsucht ist die 
Stimme seines unruhigen Blutes: er will den 
deutschen Thron besteigen unter allen Umständen; 
sonst droht er mit Gewalt und Waffen. Gerade seine 
Anmaßungen und seine ausgesprochene Herrschsucht 
erleichtern aber dem Kanzler bei den Churfürsten 
die Wahl eines Gegenkandidaten. Rücksichtslos 
gegen alles, sind ihm in seinem Machthunger auch 
die Güter der Kirche nicht mehr heilig; er ist in 
allem das traurige Gegenspiel seines ehrwürdigen 
Vaters, denn: 
„Rudolphs15) Klugheit ist im Sohn 
Zur Schlauheit worden, seine weise Strenge 
Zur Härte, seine Sparsamkeit zur Habsucht, 
Zum Hochmut sein erhab'nes Selbstgefühl; 
Die Tapferkeit nur ist dem Sohn geblieben", 
sagt Adolph mit Recht von ihm. 
Schon sein erstes Auftreten ist abstoßend: un-
gestüm dringt er und gewaltsam in die versperrte 
Sakristei ein. Seiner Meinung nach darf überhaupt 
kein andrer gewählt werden als der ruhmvolle und 
mächtige Habsburger, denn 
") König Rudolph I. von Habsburg, geb. 1. Mai 1218, 
gest. 15. Juli 1291 zu Speyer. Regierungszeit: 1273—1291. 
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„— jedes andren Fürsten Wählung 
Würde ihn verletzen, aber nicht verdunkeln". 
Er traut am meisten dem Kanzler und — seiner 
eigenen Heeresmacht ! Er fühlt sich denn auch v o r 
der Wahl als König; dem Adolph verspricht er schon 
großmütig sogar dieselben Ämter, die dieser an 
seines Vaters Hof bekleidete! Als wäre er soeben 
gewählt worden, fordert er Editha ziemlich derb den 
Blumenstrauß ab und hält sie für „verrückt", weil 
sie einen anderen als gewählt bezeichnet. Nur er, 
der Einzige, ist immer maßgebend in diesem Falle. 
Mit wutschäumendem Mund tobt er, als er ganz 
enttäuscht das Wahlergebnis vernehmen muß: 
„Nein! Nein! Das ist nicht möglich! 
Gaukelspiel der Hölle, Dirnenzauber, schwarzer Trug 
Umringen mich — Lebt denn kein Habsburg mehr?" 
Er ist schlau genug, um gleich zu fühlen, daß 
hier „Unerhörte List, Wortbruch, Verrat und Heu-
chelei" zusammenwirkten, aber er hat den Mut 
nicht verloren; er strafft sich wie vor dem sausenden 
Wind das große Segel. Noch ist nichts verloren. 
Habsburgs stolze Kraft und der zähe Wille erwacht 
in seinem tapfern Sproß, „das heilige Reich vor 
solcher Schmach zu schützen". Freilich nimmt er 
in seiner stürmischen Art den Mund etwas zu voll 
mit drohendem Waffengeklirre und dräut in heraus-
fordernder Art, die Reichskleinodien zurückzuhalten. 
Prunkend wie in seinen Worten ist er auch in seinem 
äußeren Gepränge: nur Grafen, Freiherren und 
Große sind sein Gefolge, mit dem er nebst tausend 
Rittern mit feierlichem Schauspiel in sein „könig-
liches" Wien einzieht. Denn was die rauhe Wirk-
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lichkeit ihm schnöde vorenthielt, das soll der 
königliche Glanz ihm geben. In seinem stolzen 
Eigensinn rührt er, nachdem der lichte Traum von 
der Königskrone nun einmal verblasst, nicht einen 
Finger mehr, sich ihrer zu bemächtigen; nein, er 
verharrt jetzt in noch größerein, aber keineswegs 
ohnmächtigem Stolze: 
„Danach gegriffen hab' ich einmal schon 
Und sie entschwand; sie f a l l e jetzt mir zu!" 
Nur mit größter Mühe läßt er sich daher von 
seiner treuen Gattin überreden. Seine Überwindung 
beruht letzten Endes doch nur wieder auf ganz 
ichsüchtigen Gedanken, die ihm seine Gemahlin 
lieblich ausgemalt; denn nur aus politischer Klugheit 
bringt er das überschwere Opfer, sein starres Knie 
vor dem Feind zu beugen. Der Haß gegen seinen 
Rivalen bleibt trotz des äußeren Gehorsams tief in 
seiner stolzen Habsburgerseele stecken. Frech bleibt 
er bei der Belehnung stehen, bis ihn Adolph zwingt, 
sein „starres Knie" zu beugen. Unversöhnlich spritzt 
er, gereizt gleich einer bissigen Natter, dem 
ahnungslosen Versöhner das ekle Gift seines Hohns 
hinauf und verletzt ihn zutiefst mit dem Nadelstich 
seiner Ironie. Er kann den lichten Königstraum doch 
nicht vergessen. Denn trotz der äußeren Geste eines 
großmütigen Verzichtes liegt er wie ein gieriger 
Adler auf hohem Lugfelsen auf der Lauer, stets 
bereit, mit seinen Klauen nach der ersehnten Krone 
zu greifen, die seines Lebens Ziel und Sehnsucht ist. 
Und wenn er auch den Churfürsten Königstreue 
und Ehrlichkeit vorheuchelt, zuletzt entpuppt er sich 
doch wieder als ein geriebener Streber, der seinen 
117 
nächsten Verwandten selbst mißtraut. Mit rück-
sichtslosem Willen spannt er alle seine Nerven an, 
die welke Blume seines Glückes wiederum zum 
Blühen zu bringen. Im wogenden Kampf appelliert 
er an die Pflicht und Ehre der Fürsten, entzieht sich 
„der Klugheit folgend", durch täuschendes Gewand 
des Feindes Blicken, obschon er sonst persönlich 
tapfer und durchaus unerschrocken ist. Selbst vor 
der Entscheidung läßt er noch seinem Spotte die 
Zügel schießen: „Versuch's denn, halber Graf!", 
bringt aber dann, — fast möchte man sagen —, ein 
großmütiges Versöhnungsopfer dem Toten dar, das 
er in blindem Haß und stolzer Selbstsucht dem 
Lebenden verweigert hat. Jetzt ist es ihm ein 
Leichtes, denn die Bahn nach Aachen „zu unsrer 
Krönung" ist frei... 
G e r h a r d von E p p e n s t e i n , Erzbischof 
von Mainz und Churkanzler, ist der abgefeimte 
Bösewicht auf dem geistlichen Stuhle. Ein durch-
triebener Kenner aller Hofschliche und geriebener 
Politiker, ist seiner maßlosen Selbstsucht und Skru-
pellosigkeit selbst das gemeinste Mittel nicht zu 
schlecht. Jeder idealen Anschauung bar, scheut er 
sich auch nicht, seine hohe kirchliche Stellung und 
Würde zu allerlei irdischen Zwecken zu miß-
brauchen. Die Kirche und der Bischofshut dienen ihm 
dazu, seine Taten und Handlungen mit einer gewissen 
„Weihe" zu umgeben, um sie so als unangreifbar 
hinzustellen; durch ihn handelt die heilige Kirche, 
ja Gott selbst, dessen Werkzeug er sich gerne nennt, 
wenn es ihm zur Erreichung irgendeines Zweckes 
paßt. 
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Alles weiß er so vorzubringen, und, wo es nötig 
ist, so zu verdrehen, daß man ihm fast immer bei-
pflichten muß. Man denke nur daran, wie geschickt 
er die Churfürsten, welche doch entgegengesetzter 
Meinung sind, dazu zu bewegen weiß, ihre Stimme 
in s e i n e Hand zu legen. Da er alle durch seinen 
bloß berechnenden Verstand und rücksichtslosen 
Herrscherwillen überragt, ist es ihm ein Leichtes, die 
übrigen Fürsten an dem Qängelbande seiner eige-
nen Politik herumzuführen. Er will nur ein ihm ge-
fügiges Werkzeug auf dem Throne haben. 
Adolph erscheint ihm wohl tapfer, edel und 
fromm und „von der Natur zum König schon 
gestempelt"; das ist aber nicht der Grund, weshalb 
seine Wahl ihn trifft; sondern er soll König werden, 
weil sein Gebiet klein, seine Macht gering ist, denn 
so überlegt der Schlaue: 
„Um so besser! Dann bedarf er um 
So sichrer meiner Söldner, meines Goldes 
Und meines Rates; dann halt' ich um so fester 
Mit stets erneuten Banden ihn umschlungen, 
Und durch ihn, mit ihm herrsch' ich über 
Deutschland, 
Ein großes Ziel!" 
Ein Meister in der Selbstbeherrschung, läßt er 
sich auch durch den Mißerfolg bei seinen Erpres-
sungsversuchen an Rudolph nicht zu Unüberlegt-
heiten hinreißen, sondern spielt mit kaltem Herzen 
neue Trümpfe auf, neigt sich, schwankend in der 
Gesinnung wie ein schwaches Rohr, dem günstigsten 
Winde zu, der jeweils bläst. Wortbruch und Lüge 
sind ihm ebenso vertraut wie Schmeichelei und 
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heuchelnde Verstellung. So untergräbt er selbst mit 
leisem Spatenstich ganz insgeheim den stolzen Bau 
des Königsglückes, den er selbt mit wohlberechnen-
dem Verstande aufgeführt, um ihn nach seines Ehr-
geizes neuen Plänen für einen andern wieder auf-
zubauen, winkt einem andern mit siegverheißender 
Fahne zu, den er noch kurz vorher in seine trügeri-
schen Netze lockte. Ja, Gold liegt auf den schnellen 
Schwingen seiner eitlen Wünsche, das stärker denn 
die Sonne blendet, und das ist seine Macht. So steht 
er dann, eine fest umrissene Gestalt mit lebensvollen 
Zügen, da als einer jener unwürdigen Vertreter der 
Kirche, die in ihrer nur machtpolitischen Einstellung 
Gebete gleich wie Flüche sprachen, die mit dem 
Zeichen der Liebe und des Friedens unliebsame 
Feinde in Grund und Boden bohrten, die in blinder 
Gier als ungetreue Söhne gar manchen Schatten auf 
das hehre Kleid ihrer heiligen Mutter warfen. 
In gleicher Weise wie diese Verkörperung 
scheinheiliger Skrupellosigkeit und brutalster 
Selbstsucht, wie dieser vom Dichter so überzeugend 
dargestellte „Kaisermacher", ist auch die andere 
Meisterfigur des Dramatikers, I m a g i n a , eine fest 
umrissene Gestalt voll individuellem Leben und 
natürlicher Bewegung, ein echt dramatischer Cha-
rakter, der keineswegs der runden Plastik und der 
persönlichen kleinen Züge entbehrt, die einer poeti-
schen Gestalt erst das wahre Leben verleihen. Sie 
ist das reine Gegenspiel zur bescheidenen Elisabeth 
von Österreich, ein macht- und glanzhungriges Weib 
mit dem typischen Streben zur Höhe um jeden 
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Preis, das bei ihr besonders kraß hervortritt. Sie 
will die „Königin" sein und fühlt sich als solche! 
„So macht mein königliches Ansehen geltend", 
ruft sie den Dienern, welche keine Pferde auftreiben 
können, zu. Der Gräfin Elisabeth wird sie „zeigen, 
wer hier zu gebieten hat". Obgleich diese ihrem 
Wunsche entgegenkommt — die Beschämung nach 
der vermeintlichen Kränkung erträgt Imagina nicht 
— beißt sie ihr trotzig zu: 
„Ich fühle mich zu groß, von eurer Gnade 
Mir ein paar Pferde zu erbetteln. Lieber 
Will ich zu Fuß gehen bis nach Oppenheim", 
und die Hochherzige kränkend, fügt sie gehässig 
hinzu: 
„Um morgen euren Gatten kniend dort 
Zu sehen vor dem Throne meines Gatten". 
Da schlägt kein warmes Herz voll weiblichem 
Mitgefühl in ihrer Brust, als sie Margaretha um 
Hilfe flehen hört, nein, kalt wie der Versucher bläst 
sie dem König ins Ohr, die Gelegenheit zur 
Machtvergrößerung rücksichtslos wahrzunehmen, 
wenn auch ein armes Mutterherz ob schreienden 
Unrechtes sich zusammenkrampft und die Königs-
würde vom Empörer in den Kot getreten und ver-
achtet wird. Dieser Zug der rücksichtslosen Eitelkeit 
und Ruhmsucht ist meisterhaft der Natur abgelauscht. 
Mit echt weiblicher Betriebsamkeit holt sie Vor-
bilder für die ungerechte Tat herbei, um sie als 
gerecht hinzustellen oder wenigstens zu beschöni-
gen, wählt mit raffiniertem Spürsinn die geschick-
teste Gelegenheit zur Erreichung ihres Zieles heraus 
und läßt sich dabei auch durch den empfindlichen 
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Widerstand ihres Mannes nicht hindern. So taumelt 
sie wie toll auf der Straße des Königsglückes und 
türmt den Bau bedenkenlos zur Höhe, nicht ahnend, 
daß der Bohrwurm schon im schwachen, morschen 
Gebälk ihrer Macht wühlt. Sie schaut nur wie 
trunken auf den Glanz der Krone und möchte ihrem 
unersättlichen Auge einen weiten Horizont ver-
schaffen. Und doch entspringt ihr unheimliches 
Streben zutiefst wohl auch der Mutterliebe: sie 
möchte ihre Kinder nicht im Schatten der Kaiser-
krone sehen, sondern herausführen aus der Grafen-
enge in die licht- und glanzvolle Weite eines fürst-
lichen Länderbesitzes. Darum ihr nimmersattes 
Hausmachtstreben, das wohl auch durch den allzu 
raschen und verwirrbaren Übergang teilweise zu 
entschuldigen ist. Man muß es verstehen: eine arme, 
unbedeutende Gräfin, deren sehnendes Auge die 
Gemarken des Besitzes fast umkreiden konnte und 
in deren aufgeweckter Seele die Sehnsucht immer-
fort das lockende Lied des Glückes sang, ist vom 
Königstraum zu rasch zur Wirklichkeit erwacht, um 
nicht mit Überhast und blinder Gier die gleißende 
Krone auch noch mit Gold- und Machtglanz zu 
bedecken. In den Augenblicken, wo Adolph gerade 
am stärksten den Mangel an Macht18) und Gold 
,e) Adolphs Streben nach einer starken Hausmacht gibt 
Donner Anlaß, ihn als einen „zweiten Wallenstein" zu be-
trachten. Vgl. seine Ausführungen 83. Der Vergleich scheint 
mir kaum angebracht, denn Adolph will ja keine Mehrung 
seiner Hausmacht um ihrer selbst willen, sondern er wird 
durch äußere Umstände unter dem Einflüsse Imaginas zu 
diesem Streben verleitet. Donner fügt selber hinzu, daß man 
Wallenstein dabei allerdings „nur oberflächlich als Vertreter 
des unbändig strebenden Ehrgeizes" auffassen dürfe. Aber 
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empfindet, ist sie es, welche diese schmerzliche 
Wunde gleichsam von neuem aufreißt und ihn 
Schmerz und Schmach doppelt fühlen macht. Da 
darf sich auch kein Hindernis in den Weg legen. 
Drum ist ihr auch Editha eine Schreckensgestalt, vor 
der sie Adolph warnt: 
„Sei standhaft, Adolph, trau' nicht diesem Wesen, 
Das lichthell Dir, und nächtlich mir erscheint, 
Zu schrecken dich mit trügenden Orakeln". 
Ihre Charakterisierung ist dem Dichter glänzend 
gelungen. Schade, daß wir im Drama selbst nichts 
mehr über ihr Ende vernehmen. Denn nach der 
großen Schlacht, in der sie in größter Unruhe und 
ganz fassungslos, wie es eben ihrer Gesinnung 
entspricht, herumirrte, tritt sie nicht mehr auf. 
Diesem, vom Dichter so anschaulich geschilder-
ten Machtweibtyp, stehen zwei überaus bescheidene, 
edle und empfindungsvolle Frauengestalten gegen-
über, zwei Musterbilder, die durch das reine, hohe 
Licht ihres Charakters Imaginas Schatten uns nur 
noch dunkler empfinden lassen: Editha und Elisa-
beth. Wie eine dea ex machina tritt die zarte 
E d i t h a mahnend in entscheidungsvollen Stunden 
vor den König hin als Künderin hoher Wahrheit, 
Trösterin und Wegweiserin, die ihn getreulich vor 
seinen Feinden warnt, aber auch als Anklägerin, die 
mit männlicher Strenge des Königs Vergehen rügt, 
auch dann trifft der Vergleich mit Adolph nicht zu. Der „un-
bändig strebende Ehrgeiz" ist keine wesentliche Charakter-
eigenschaft Adolphs, sondern geradezu bezeichnend für Ima-
gina. Donners weitere Bemerkungen über den Einfluß Schil-
lers und Qrillparzers („König Ottokars Qlück und Ende") im 
„Adolph von Nassau" sind zutreffend. 
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und doch wieder auch als Versöhnerin, die den Ver-
irrten zum wahren Herzensglück zurückgeleitet. So 
ist sie eine Idealgestalt, eine lichte Wunderblume, 
die den Höhen der Unschuld still entsprossen, eine 
Lichtgestalt, von Gott gesandt und mit dem Mund 
der Zukunft hold gesegnet, ein stiller Engel, der in 
dumpfer Klosterzelle erst die gramgebeugte Mutter 
pflegt und dann keine Stunde von seinem königlichen 
Schützling weicht, eine heilige Opferseele, die mit 
einer fast überirdischen Überwindungskraft selbst 
noch zu Füßen ihres toten Helden gelobt: 
„... will ich immerdar im Staube 
In seines Sarges Nähe, 
Hier für ihn beten vor dem ew'gen Lichte, 
Verhüllt und trauernd gleich der Opfertaubc, 
Bis ich verklärt ihn droben wiedersehe!" 
Wie eine liebliche Blume ist dieses holde Wesen 
der Phantasie des Dichters entstiegen und wie ein 
lichtes Wunder von ihm mit zartem Silberstiit 
gezeichnet. Liliengleich, wie eine Rose duftend in 
der Unschuld ihres reinen Herzens, trägt sie doch 
nichts von übertriebener Scheu an sich, sondern 
tritt kraftvoll und mit allem Nachdruck warnend und 
mahnend vor den König hin. Sie hat auch etwas von 
der schönen Seele und der Wundergabe der Jungfrau 
von Orleans abbekommen. Der Dichter hat es gut 
verstanden, die Erhöhung von Edithas menschlicher 
Natur uns glaubhaft zu machen. 
E l i s a b e t h v o n T i r o l , die Gemahlin 
Albrechts von Österreich bildet die Kontrastfigur zu 
Imagina. Eine hingebungsvolle Frau und Mutter, 
wert der Königskrone, schwört sie nicht sinnlos auf 
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ein eitles Glück, hält lieber karges Licht in ihren 
Augen als den blendenden Sonnenglanz auf dem 
lichtsatten, blauen Himmelsgrunde eines vermeint-
lichen Glücks, den gar bald die dunklen Wolken-
schatten überdüstern. Etwas von dem Ernst, der 
Würde und Kühle ihrer Heimatberge lebt in dieser 
starken Frau. Hausmütterlich zufrieden mit dem Ge-
gebenen, überläßt sie weise alles dem stillen, doch 
sicher wandelnden Gang der Zeit. Mit einer be-
wundernswerten Selbstverleugnung bringt sie der 
hochfahrenden und verärgerten Königin schnell und 
wie selbstverständlich ihre Huldigung dar, besänftigt 
in kluger Einsicht und weitausschauend den Grimm 
ihres Mannes, weiß sie mit politischer Klugheit ihn 
zur Belehnungsfahrt nach Oppenheim zu bewegen. 
Mit einer fast mütterlichen Güte und Sanftmut ver-
steht sie es, auf den in seinem Stolz getroffenen 
Herzog beruhigend einzuwirken, den Unbesonnenen 
wieder auf die rechte Bahn zu lenken und somit den 
Weg zum Thron zu ebnen, den sie für ihn schon wie 
ein blinkendes Gestirn heraufdämmern sieht. De-
mütig und bescheiden, bleibt sie auch der stolzen 
Königin gegenüber und deren Beleidigungen ruhig 
und besonnen, ja, bietet der Hochfahrenden sogar 
ihre eigenen Dienste an, und fühlt Mitleid mit der 
Übermütigen. 
So ist sie der gute Engel, den es aus dem 
Innersten treibt, 
„ . . . mit der Liebe 
Mildkräft'gem Wort die Zwietrachtsflamme zu 
Beschwören, die, von seinem Widerstand 
Entzündet, Deutschland zu ergreifen droht". 
Auch die kleineren Rollen hat der Dichter mit 
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nicht geringerer Sorgfalt und Liebe gezeichnet: die 
Klosterbrüder und den Raubritter Kurd von Wilden-
stein. Die K l o s t e r b r ü d e r sind zwar nur 
typisch geschaut, nicht individuell abgestuft. Sie 
vereinigen in sich die Eigenschaften des welt-
entsagenden Mönchtums: Einfachheit, Taubeneinfalt, 
gepaart mit Klugheit. Wie gelungen wirkt doch ihre 
Geschwätzigkeit und die versteckte Neugier, mit 
der sie hinter alle Dinge kommen wollen, auch wenn 
sie die Welt da draußen „wenig" reizt, wie einer 
von ihnen vorgeben möchte. 
K u r d von W i l d e n s t e i n ist eine gelun-
gene Verbrecherfigur, ein Charakterbild mit nur 
wenigen, aber ungemein lebensvollen Zügen, ein 
Räuber, dessen List seiner Raubgier gleicht. Kecke 
Laune und spitzbübisches Selbstgefühl sind mit 
einem echten Gaunergenie vermischt, seine blitz-
schnelle Findigkeit verwegener Einfälle, sein kecker 
Wagemut und vor allem die feine Gauneransicht, 
daß letzten Endes alle Menschen schlecht seien, 
geben ihm ein ganz eigenartiges Gepräge unter 
Schenks übrigen Dramenfiguren. Wie köstlich ist 
doch seine Frechheit, daß er vermummt als Kauf-
mann den von ihm selbst Bestohlenen ihre eigenen 
Waren auf dem Markt wieder zum Kaufe anbietet! 
Und erst der fast heroisch-tragische Galgenhumor, 
mit dem er für die Wiedererlangung seiner Freiheit 
auf seine Schätze verzichtet und selbst abzuziehen 
verspricht, wobei er noch die „Freundlichkeit" 
besitzt, den König aufmerksam zu machen: „Den 
Strang für mich erspart ihr nebenbei!" Fürwahr, 
eine gelungene Figur! 
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Mar g a r et ha, die Letzte aus dem Stamm 
der Hohenstaufen, ist eine tief unglückliche, abge-
härmte und vom Schicksal schwer geprüfte Frau. 
Fanatisch in ihrem Haß gegen den ungetreuen 
Gatten, strahlt doch wunderbar aus dieser grauen 
Nacht des Hasses und Unglückes ihre tiefe Mutter-
liebe, die sie trotz Gram und drohender Gefahr wie 
eine „Ruine der Vergangenheit" der rätselvollen 
Einsamkeit ihrer Klosterzelle entsteigen läßt, um für 
die Kinder Recht und das verdiente Erbe zu erflehen. 
Mit einer verzweiflungsvollen Unerschrockenheit 
tritt sie dann dem ungerechten Kaiser gegenüber 
und beschwört die Schatten seiner großen Vor-
gänger auf das ungerechte Haupt herab. Erschütternd 
ist der letzte Schrei ihres Unglücksliedes, mit dem 
sie in die alte Qual ihres martervollen Daseins zu-
rückversinkt. 
Die C h u r f ü r s t e n sind kaum individuell 
abgestuft. Was sie alle eint, ist die nüchterne Be-
rechnung ihrer eigenen Vorteile und die Melodie des 
Hasses, die sie gegen Habsburg stimmen. Trotz dem 
hohen Standesbewußtsein und dem ernsten Verant-
wortungsgefühl sind sie doch auch wieder leichte 
Kompromißfiguren, die sich wegen persönlicher Ge-
fühle sogar ihres eigenen Urteils begeben und die 
Bevormundung durch den schlauen Kanzler un-
bedenklich und willig dulden. Aus ihrer schwachen 
Haltung hebt sich das traurige Bild des trostlos 
verworrenen Deutschlands jener Tage. 
Die Z a h l d e r P e r s o n e n des Dramas 
beläuft sich auf siebenundzwanzig; dazu kommt 
noch ein bunter Reigen von Rittern, Grafen, Krie-
127 
gern, Bürgern, Kammerfrauen, Volk usw., der das 
färben- und figurenreiche Drama durchschlingt. 
Die ä u ß e r e n F o r m e n d e r D a r s t e l -
lung . Die Ze i t . Die Handlung beginnt am 
5. Mai 129217) und endet den 2. Juli 1298. Sie umfaßt 
also einen Zeitraum von etwas mehr als sechs 
Jahren. Die Königswahl, das Vorspiel, fällt auf den 
5. Mai 1292; ebenso der erste Aufzug. Zwischen dem 
1. und 2. Akte muß ein Zeitraum von etwa sieben 
Monaten bis zu einem Jahre liegen, denn die An-
sprüche des Landgrafen Albrecht v. Thüringen hat 
Adolph ihm im Jahre 1293 abgekauft (III, 8). Den 
2. und 3. Akt trennt auch eine längere Zeit, denn im 
dritten Aufzug wird das Bündnis mit König Eduard l. 
von England erwähnt, das im Jahre 1294 abgeschlos-
sen wurde. Der vierte Aufzug spielt in oder kurz 
nach dem Jahre 1296, denn Adolph hat Thüringen 
„zweimal schon gewonnen und verloren"; die bei-
den Feldzüge in dieses Gebiet datieren aus den 
Jahren 1294 und 1296. Der achte Auftritt des IV. 
Aufzuges fällt schon in das Jahr 1298, denn „Sechs 
Jahre sind's, seit wir den Grafen Adolph von Nassau 
hoben dem deutschen Thron", wie sich Gerhard 
äußert. Am 23. Juni 1298 wurde auch Albrecht von 
Österreich gegen Adolph von Nassau zum König ge-
wählt, obgleich er erst nach dessen Tode allgemein 
anerkannt wurde. In demselben Jahre spielt der 
V. Aufzug, denn am 2. Juli 1298 verlor Adolph in 
") Es ist ein Irrtum, wenn in der Handschrift der 
5. März als Anfangsdatum angegeben wird; Adolph von 
Nassau wurde nämlich am 5. Mai zum König gewählt. (Vgl. 
auch die Worte Gerhards III, 3.) 
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der Schlacht am Hasenbühl bei Göllheim Krone und 
Leben. 
Auch diesmal ist es dem Dichter kaum gelungen, 
das Zeitkolorit genau zu treffen, so daß es nur bei 
einem blassen Hintergrund18) mit dünnen Wasser-
farben blieb, dem auch blumenreiche Wortkränze 
nicht den Stempel der Echtheit verleihen können. 
Das Stück könnte ohne weiteres hundert Jahre 
früher oder später spielen, da es keine typischen 
Zeitbelange verrät; ebenso wenig wie auch die 
Denkart und Ausdrucksweise der handelnden Per-
sonen in einen genau bestimmten historischen Zeit-
abschnitt zurückverweisen. 
De r S c h a u p l a t z „wechselt in verschiede-
nen Gegenden Deutschlands", wie der Dichter zum 
Überflusse selber angibt. Das Vorspiel findet in der 
Sakristei der Barfüßerkirche in Mainz statt, der 
erste Aufzug in einer großen Halle auf dem Römer. 
Der zweite Akt führt uns an zwei verschiedene 
Orte, dagegen findet im dritten wieder kein Orts-
") Andrerseits soll der Boden, auf dem die HandluiiR 
vor sich geht, auch wieder nicht zu stark beleuchtet werden. 
..Dieser darf nur soviel Raum einnehmen als nötig ist, um 
der den Vordergrund einnehmenden Handlung Voraussetzung, 
Erklärung, Stimmung zu geben. Hintergrund ist z. B. in 
Romea und Julia der Zwist der Familien, im Wallenstein 
ein Teil des Dreißigjährigen Krieges. Obwohl diese Beziehun-
gen wesentlich bedeutend sind für die Stücke, in gewissem 
Sinne sogar die Quelle bilden, aus der die tragischen Ge-
schicke der Helden entspringen, haben die großen Dichter 
sie doch mit Recht möglichst zart in Kolorit gehalten; Schil-
ler hat eigens das Lager als Vorspiel gegeben, um im Haupt-
stuck den Farbenstift nicht zu viel zu gebrauchen müssen." 
H. Schlag, Das Drama, Wesen, Theorie und Technik des 
Dramas. Essen 1909. 81. (2. Aufl. 1922.) 
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Wechsel statt; er spielt vom Anfang bis zum Ende 
in einem Saale in der Burg zu Nürnberg. Der vierte 
dagegen führt uns an drei verschiedene Orte: Wien, 
Freyberg, Mainz, wie auch der letzte Akt nach 
Kloster Rosenthal, in die Gegend am Hasenbühl mit 
der Aussicht auf den Donnersberg und an einen 
anderen Teil des Schlachtfeldes mit dem Blick auf 
Rosenthal. Einschließlich des Vorspieles spielt das 
Stück also an elf verschiedenen Stellen. 
Von B ü h n e n a n w e i s u n g e n hat der Dich-
ter im „Adolph von Nassau" nur sparsam Gebrauch 
gemacht. 
In der Handschrift des Werkes ist manches mit 
Bleistift eingeklammert. Wahrscheinlich hat Schenk 
die eingeklammerten Teile bei der Aufführung (Mün-
chen 21. November 1840) ausgelassen (Vgl. Seite 57). 
Ein Vergleich zwischen „Belisar" und „Adolph 
von Nassau" läßt uns einen allseitigen Fort-
schritt des Dichters erkennen. Die Zeichnung der 
Charaktere19) ist viel ansprechender; die über-
triebene Einseitigkeit — sei's in der Richtung des 
Guten oder Schlechten — ist gemildert; die Per-
1B) Daß Belisar im fünften Akt genau derselbe geblieben 
ist wie im ersten, brauchen wir aber nicht zu tadeln, „— denn 
das Publikum interessiert sich auch dann für die Fortführung 
eines Konfliktes aufs lebhafteste, wenn die Charaktere der 
Hauptpersonen vollkommen bestimmt sind, oder nur mehr 
unbedeutend ergänzt werden". A. Perger, System der dra-
matischen Technik mit besonderer Untersuchung von Grabbes 
Drama. Berlin 1909, 85. Dazu kommt, daß der Zeitraum, den 
das Stück umfaßt, sich nur über einige Monate erstreckt. 
Diese Tatsache macht auch eine tiefgehende und überraschen-
de Charakterentwicklung des Helden kaum wahrscheinlich, 
denn eine solche findet ja nicht in so kurzer Zeit statt; sie 
geht meist nur ganz allmählich vor sich. 
9 
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sonen muten uns menschlicher an in Gedanken, 
Worten und Tat. Auch der Verlauf der Handlung 
findet im „Adolph von Nassau" auf natürlicherem 
Wege statt. Schenk verfügt nun über eine gewisse 
Sicherheit der psychologischen und szenischen Füh-
rung und über die Fähigkeit, den lockeren Bau der 
einzelnen Akte mit einer Fülle dichterischer Erfin-
dung geschickt zu verbinden und durch klar gestal-
tete Motivbeziehungen schon rein äußerlich interes-
sant zu formen. Unmögliche psychologische Voraus-
setzungen sind vermieden, der Charakter des Hel-
den entwickelt sich nach natürlichen Gesetzen. Trotz 
mancher Freiheiten in bezug auf Raum und Zeit ist 
das Stück szenisch keineswegs zerfahren, sondern 
läßt im Aufbau eine erstaunlich sichere Hand erken-
nen. Ungehemmt stürmt die Handlung mit dem hei-
ßen Atem dramatischer Leidenschaftlichkeit ihrem 
Ausgang zu, rücken wirkungsvolle Kontraste eng 
zusammen, folgt mit unerbittlicher Konsequenz 
Schlag auf Schlag, Wirkung auf Ursache. Schenk 
ist aber nüchterner geworden. Ein kühlerer Wind 
streicht über den bunten Garten der gepflegten 
Sprache, der fast keinen Duft vom schweren Blüten-
rausch aus „Belisar" herüberträgt. So ist auch in 
den wenigen Reflexionen durchaus nicht mehr jene 
prunkende Wortfülle anzutreffen, die bei den Epi-
gonen meist nur wie ein blumenreiches Gewässer 
über seichtem Grunde plätschert. Freilich, den Gip-
fel höchster dramatischer Kunst hat Schenk nicht 
erreicht, ermattet blieb er wohl in stolzer Höhe 
stehen, denn es gelang ihm nicht, das Ganze in all 
seinen Teilen als eine lebendig zusammengreifende 
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Einheit zu erfühlen und auch zu gestalten. Er blieb 
nur Epigone und erschaute die klassische Sieges-
palme nicht mehr. 
Während die Steigerung in beiden Dramen 
über drei Stufen vor sich geht, fällt sie im 
„Belisar" über drei, im „Adolph von Nassau" jedoch 
nur über zwei. Daher liegt in diesem Stück der 
Höhepunkt erst in III, 8. Im „Belisar" jedoch schon 
in II, 7—8. Im „Belisar" sieht der Dichter sich aber 
gezwungen, nach dem schon so früh eingetretenen 
Höhepunkt die Spannung noch während dreier lan-
ger Akte aufrecht erhalten zu müssen. Die Gliede-
rung des „Adolph von Nassau" verdient daher den 
Vorzug.20) 
Hatte im „Belisar" im ersten Teil das Gegen-
spiel die Führung inne, so beherrscht es im 
„Adolph von Nassau" den zweiten. Der Verlauf der 
Handlung im „Adolph von Nassau" ist viel über-
sichtlicher; die Struktur des Baues tritt schärfer 
hervor als im „Belisar". Das kommt wohl zum Teile 
daher, daß im Charakter Belisars selbst eigentlich 
nicht das die Handlung vorwärtstreibende Moment 
gelegen ist. Er stellt den Gegenkräften ein negatives 
Pathos gegenüber, wird also von ihnen getrieben. 
Vielleicht hätte das Stück denn auch besser „An-
*·) Vgl. Gustav Freytag (602). Er ist der Ansicht, daU 
die Umkehr eine geringere Zahl der Absätze wünschenswert 
macht, als im allgemeinen die aufsteigende Handlung. Auch 
Martini (73) schreibt: „Die nunmehr folgende f a l l e n d e 
H a n d l u n g pflegt den meisten Dichtern Schwierigkeiten 
zu machen. Denn da der Sieg der einen Willensrichtung über 
die andre oder die Ausführung der im ersten Teil geplanten 
Willenshandlungen auf dem Höhepunkt stattgefunden hat, so 
setzt nunmehr eine allmähliche Entspannung ein". 
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tonina" oder „Die Rache einer Mutter" oder etwas 
derartiges als Titel führen können. Antonina ist die 
eigentliche Trägerin der Handlung, obgleich sie 
nach dem dritten Auftritt des letzten Aufzuges von 
der Bühne verschwindet; sie ist die Hauptperson des 
Werkes, nicht der Held der Titelrolle, der uns auch 
in seiner Passivität kaum als solcher anmutet. Anders 
dagegen liegt die Sache im „Adolph von Nassau"; 
Adolph selbst, der Titelheld, ist auch der Träger der 
Haupthandlung. Die Verteilung der Personen über 
Spiel und Gegenspiel erfolgt in beiden Dramen fast 
nach demselben Schema; Belisar und seine An-
hänger stehen auf der einen, Antonina und ihr 
Anhang auf der andern Seite; über den Parteien 
Justinian; Adolph с s. gegen Albrecht und den 
Seinigen. Dazwischen Gerhard von Mainz. 
Dieser gleichmäßige Bau der Dramen wirft 
gleichsam einen Schlagschatten auf die etwas steife, 
vielleicht sogar pedantische Beamtennatur des 
Dichters, der, abhold allen stürmischen Gefühls-
umschwüngen und Erschütterungen, in seiner wenig 
temperamentvollen Art aus einem gewissen Gleich-
maße seiner Handlungen in echt konservativer Art 
nicht herauskam. Ohne unerwartetes, sprungartiges 
Handeln legte er immer den von vornherein genau 
bestimmten Weg zum Ziel mit den vorher wohl-
überlegten Mitteln zurück. 
Die Zahl der Monologe und der eingeschobenen 
epischen Erzählungen ist im „Adolph von Nassau" 
geringer als im „Belisar". Der technisch nun geüb-
tere Dichter braucht sich nicht mehr so oft dieser 
Hilfsmittel zu bedienen; ebenso sprechen die im 
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„Adolph von Nassau" in weit geringerem Ausmaße 
vorliegenden Bühnenanweisungen zu seinen Gunsten. 
Ist auch die Schilderung des Historischen dem Dich-
ter in beiden Werken nur schwach gelungen, so läßt 
sich doch im letzteren ein Fortschritt in der Wieder-
gabe des historischen Kolorits und der Erfassung 
des Mileus gegenüber dem ersten Drama erkennen. 
Die Personenzahl im „Adolph von Nassau" ist (27) 
erheblich größer als im „Belisar" (15). Dennoch 
macht der Dichter weniger Gebrauch von nur auf 
äußerlichen Effekt berechneten Mitteln der Darstel-
lung wie: Massenszenen, großen Aufzügen und der-
gleichen mehr. Die innere Handlung im „Adolph von 
Nassau" erregt viel mehr Spannung als im „Beli-
sar" und erhält sie auch durch das ganze Stück. 
Und doch hat er auch hier wieder, wohl nicht in 
weiser Selbstbeschränkung auf manche Farben der 
Kultur verzichtet. 
Es ist nur bedauernswert, daß Schenk nicht 
mehr Gelegenheit hatte, die geplante Trilogie, deren 
ersten Teil eben „Adolph von Nassau" bilden sollte, 
auch auszuführen, die uns vielleicht manche goldene 
Frucht aus blauklaren Herbsttagen vom reichen 
Baum dieser Dichternatur gereicht hätte. 
Wir hatten uns bei dieser Untersuchung von 
vornherein keineswegs etwa auf große Entdeckungs-
fahrt begeben. Uns lag nur daran, die Substanz der 
dichterischen Individualität hervorzuheben, die ja 
schließlich auch einem der nicht gerade zu den 
Größten gerechnet werden muß, nicht abgesprochen 
werden kann, trotz aller Geringschätzung und 
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Kritiksucht. Gerechtigkeit tut hier not, nicht Rettung. 
Die Hauptsache ist, um mit M. Herbert zu schreiben, 
daß man aus dem Werke „das tiefe Rauschen der 
unterirdischen Quellen wenigsten von ferne höre".21) 
Und vor allem sei dies den literarischen Zerpflük-
kern aller geistreicheinden Schattierungen ins 
Stammbuch geschrieben, was wir bei solchen Unter-
suchungen nie vergessen dürfen: „Das Kunstwerk 
kann als Ganzes nur erlebt, niemals begrifflich er-
faßt werden. Jeder Versuch, es wissenschaftlich zu 
erkennen, macht halt bei einzelnen Zügen des Kunst-
werkes und läßt sich das Ganze vor dessen Er-
scheinung entgehen.22) 
и ) Der Qral. Monatsschrift für schöne Literatur. 2. Jahr-
gang, Ravensburg, 1907, 1. Heft, 18. 
и ) Oskar Walzel, Oehalt und Qestalt im Kunstwerk des 
Dichters. Wildpark-Potsdam o. J. 18. 
V. Komödien und dramatische 
Gelegenheitsdichtungen. 
Albrecht Dürer in Venedig, Lustspiel (1828). 
Die Griechen in Nürnberg, Lustspiel (1834). 
Kaiser Ludwigs Traum, Festspiel (1827). 
Der Untersberg, Singspiel (1829). 
Alte und neue Kunst, Festspiel (1832). 
Ahnen und Enkel, Festspiel (1833). 
Kadmos und Harmonía, Festspiel (1834). 
Zu Esslairs Gedächtnisfeier, Gelegenheitsspiel 
(1841). 
Am 7. April 1828 wurde anläßlich der Gedächt-
nisfeier zum 300. Todestag Albrecht Dürers im kö-
niglichen Hoftheater in München „A1 b г e с h t 
D ü r e r in V e n e d i g , Lustspiel in einem Auf-
zug" zum erstenmale aufgeführt.1) 
Über die Entstehung dieses Werkes hat der 
Dichter uns nichts mitgeteilt. Es wurde von Michael 
Beer gefördert, der es später auch rezensierte. 
(Elias A.D.B.). Wie aus einem Briefe an Ludwig I. 
hervorgeht (Spindler 48), übersandte der Dichter 
dem König eine Abschrift des Lustspiels am 4. April 
1828. Zugleich bemerkt Schenk hier, daß bei der 
Darstellung und beim Drucke des Stückes die Frau 
*) Inhaltsangabe bei Goldschmidt 76. Gedruckt in Schenks 
Schauspiele, II. Teil, 125 f; im „Taschenbuch für Damen" 
1828, 1 f; s. weiter Donner 59, Anm. I. 
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Dürers den historischen Namen „Agnes Frey", statt 
des ihr im Manuskript aus Versehen beigelegten Na-
mens „Barbara" (wie Dürers Mutter hieß) erhalten 
werde. Die verschiedenen Drucke nennen sie denn 
auch nur „Agnes Frey". ;, 
Die Urteile über dieses Werk, zeitgenössische 
sowohl als die der Nachwelt, sind im allgemeinen 
günstig. In der Charitas vom Jahre 1843 (12) nennt 
es Carl Fernau „ein ganz kunstfertiges heiteres Ge-
legenheits-Drama, zu Schenks vollendetsten, besten 
Arbeiten gehörig". Am 30. April 1828 schreibt Fried-
rich von Hormayr aus Wien an Schenk: „Albrecht 
Dürer hat großen Beifall bei der Direktion und bei 
den Schauspielern gefunden, die ihn lasen. Er wird 
mit Liebe und mit Aufwand gegeben werden: 
Dürer, Titian, Giorgione, Marc Antonio sollen lau-
ter Portraitmasken sein. Aber das geschieht erst 
nach den Ferien Ende August." Vier Monate später, 
am 23. August, schreibt er wiederum über das 
Stück: „Dein Albrecht Dürer in Venedig erscheint 
auf unserem Burgtheater wohl Ende Oktober und 
gewiß mit hoher Vollendung. Ihn früher geben, hieße 
die Perlen vor die Schweine werfen, denn es ist 
noch alles auf dem Lande."2) 
Saphir erbittet in einem Schreiben vom 27. Mai 
1828 aus Berlin den „Albrecht Dürer" von Schenk 
für seinen „Deutschen Almanach", falls er noch ver-
fügbar sei.3) 
Auch Rudhardt nennt das Stück in einem Auf-
satz über Schenk in „Hormayrs Taschenbuch" 
a) Nach der Handschrift in der Münchner Staatsbibliothek. 
Schenkiana II, 7. 
s) Nach der Handschrift, Schenkiana II, 15. 
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(Jahrg. 1854, 331 ff) eine seiner vollendetsten und 
besten Arbeiten". 
Elias schreibt in der A.D.B. über das Lustspiel: 
„Von Schenks übrigen dramatischen Werken hat 
das einaktige Lustspiel „Albrecht Dürer in Venedig", 
das am 300jährigen Todestag des großen Künstlers 
auf der Münchener Hofbühne dargestellt wurde, ein 
gewisses Ansehen erlangt. Beer nennt es .eine echte, 
färb- und duftreiche Blume, welche auf diesem karg 
bebauten Felde unserer Literatur aufgeblüht ist' 
und schreibt ihm eine heitere versöhnende Stim-
mung zu, die wir nur in der reinen Nähe der Gra-
zien empfinden.4) Uns freilich dünkt es, daß auch den 
Figuren dieses Stückes jedes individuelle Leben 
fehle. Es bietet nach sehr durchsichtigem Plane 
einen Künstlerzwist, der ein fröhliches Ende nimmt. 
Die Gegenüberstellung Tizians und Dürers ist aka-
demisch gehalten und scheint aus irgendeinem kunst-
geschichtlichen Buche zu stammen. Immerhin mag 
das Bemühen, bei geziemender Gelegenheit der alten 
deutschen Kunst, wie sie die Welt erobern will, ein 
literarisches Denkmal zu setzen und die Anschauung 
nachdrücklich zu vertreten, daß die wahre Kunst alle 
nationalen Unterschiede aufhebt, lobend anerkannt 
werden, wenn auch die Ausführung hinter dem Wil-
len zurückgeblieben ist." 
Goldschmidt (75) weist Schenks Lustspiele 
nicht so schroff von der Hand, wie seine Dramen, 
findet sogar manches Schätzenswerte an ihnen. „Al-
brecht Dürer", meint er, „ist die Arbeit, an der wir 
uns am wenigsten an Äußerlichkeiten irgend wel-
*) Literaturblatt zum Morgenblatt 1828, Nr. 35, 137 f. 
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cher Art stoßen" (77). Die rein ästhetische Wirkung 
des Stückes sei jedoch nicht besonders stark, was 
daran liege, daß sie von einer anderen verdrängt 
werde, die er die „kunstwissenschaftliche" nennen 
möchte. Schenk verstehe es nicht, uns den Gegen-
satz zwischen deutscher und italienischer Kunst 
durch die Handlung selbst offenbar werden zu las-
sen; er brauche dazu „lange Reden, die denen eines 
Dozenten allzusehr ähneln". Das ist nach ihm der 
Hauptmangel des Lustspieles. „Aber dafür ist ihm", 
schreibt er weiter, „manch Gutes nachzurühmen". 
„Im ganzen dürfen wir wiederholen", so endet er 
seine Bemerkungen, „daß Albrecht Dürer die ange-
nehmste von Schenks Arbeiten ist". Dieses Urteil 
wiegt doppelt, wenn man Goldschmidts sonstige kri-
tische Haltung Schenk gegenüber in Betracht zieht. 
Donner (58 f) teilt im allgemeinen Goldschmidts 
Ansichten. Er will das Lustspiel „in die Reihe der 
zahlreichen Künstlerdramen, die von Goethes .Tor-
quato Tasso' ausgehend, damals üppig blühten und 
unter Schenks Bekannten besonders von Deinhard-
stein in seinem ,Hans Sachs', .Garrik in Bristol' 
u. a. gepflegt wurden", stellen. Das Lustspiel sei 
dem Belisardichter besser gelungen als das Schau-
spiel und die Tragödie; ein dauernd nachwirkendes 
Leben wohne ihm jedoch nicht inne. 
Aufgeführt wurde es zum ersten Male in Mün-
chen am 7. April 1828; weiter in Dresden, Prag, 
Berlin und Wien (hier zwölfmal hintereinander), 
ebenfalls mit gutem Erfolge.5) 
Das mag Schenk veranlaßt haben, ein zweites 
5) Vgl. Ooldschmidt 76. 
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Lustspiel zu verfassen: „Die G r i e c h e n in 
Nürnberg" . 6 ) In einem Briefe, den er am 17. 
August 1833 aus Regensburg an Ludwig I. schrieb, 
lesen wir: „Die Bearbeitung des Thassilo habe ich 
einstweilen aussetzen müssen, um dem Wunsche der 
Nürnberger entprechend, für die Eröffnung der dor-
tigen neuen Bühne ein Schauspiel im Geist und Ton 
von .Albrecht Dürer in Venedig' zu schreiben. Es 
heißt: ,Die Griechen in Nürnberg'und spielt im Jahre 
1511. Willibald Pirkheimer und Peter Vischer, nebst 
einem griechischen Kaufherrn und dessen Enkelin 
treten darin auf. Das Stück enthält Blicke in die 
Vergangenheit und Zukunft Nürnbergs" (Spindlcr 
247). Wie aus einem Briefe an Langer vom 9. August 
1833 hervorgeht, wollte Schenk das Stück bis Mitte 
September abgeschlossen haben, doch erst am 19. 
März 1834 konnte er die Fertigstellung melden. 
(Goldschmidt 78—79). 
Am 26. Juni 1834 berichtet er dem König: „In 
den ersten Monaten des gegenwärtigen Jahres habe 
ich das Schauspiel: ,Die Griechen in Nürnberg' 
vollendet und es ist am Ostermontag auf den Thea-
tern in Nürnberg und Regensburg mit glücklichem 
Erfolge dargestellt worden. Ich habe dasselbe der 
Hoftheater-Intendanz in München übersendet, allein 
wegen Esslairs Abwesenheit und abnehmender 
Schnellkraft im Memorieren neuer Rollen kann mei-
nem Stück erst im Herbst das Glück zuteil werden, 
dem erhabenen Kennerblick meines allergnädigsten 
") Schauspiele III, 185 ff. Es umfaßt drei Aufzüge. Inhalt: 
Qoldschmidt 79. 
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Königs und Beschützers vorgeführt zu werden." 
(Spindler 253). 
Daß Schenk uns in seinem Stücke gerade Grie-
chen vorführt, ist wohl aus der philhellenischen 
Zeitströmung zu Anfang des 19. Jahrhunderts zu er-
klären. Überhaupt bleibt das ganze Werk, eine typi-
sche Zeiterscheinung, mit seiner griechenfreundli-
chen Tendenz unverständlich, wenn man es nicht 
im Rahmen dieser Bewegung betrachtet.7) 
Der Inhalt ist zum Unterschied von „Albrecht 
Dürer" etwas kompliziert. Schenk wollte uns „ein 
Abbild hier der alten, Glorreichen Zeit und Stadt" 
geben in der „der ehrwürd'gen Meister Hochgestal-
ten, Die Großes schufen", lebten wie der Dichter es 
in dem Widmungssonett an Ludwig Tieck aus-
drückt.*) 
Zeitgenössische Urteile über die „Griechen in 
Nürnberg" sind mir nicht bekannt. Goldschmidt 
(80) nennt sie trotz den Mängeln, die er darin findet, 
ein bescheidenes, aber hübsches Lustspiel. „Schenks 
Lustspiel", schreibt Donner (68), „war wie die üb-
rigen Griechendramen eine Zeiterscheinung, die 
ohne Wirkung für die Literatur und die praktischen 
Zwecke, welche diese Dichtungen verfolgten, ver-
lief." Als Zeiterscheinung verdient es denn auch un-
ser besonderes Interesse. 
Von Schenks Festspielen ist das älteste „Kai-
s e r L u d w i g s T r a u m . Festspiel zur Feier des 
ersten Erscheinens Ihrer Majestäten des Königs Lud-
wig und der Königin Thérèse von Bayern im Hof-
7) S. die Ausführungen Donners (67—68). 
") Schauspiele HI, 187. 
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und National theater zu München am 27. März 1827."9) 
Das Stück erzielte einen durchschlagenden Erfolg.10) 
Ich zitiere das Urteil Pyrkers, der dem Dichter 
schreibt: „Sehr bedauere ich es, daß ich auf dem 
Lande von Venedig abwesend, nicht das Vergnügen 
hatte, Ihr wertes Geschenk, Kaiser Ludwigs Traum, 
nicht selbst aus den Händen des Herrn Banquier Be-
Hlle empfangen zu haben. So wie Ihre Elegie auf Ca-
nova, so ist diese dramatische Composition in unge-
mein schönen Versen, durchaus klar, zart und erhe-
bend zugleich, vom Herzen zum Herzen dringend, 
daß man die Meisterhand, die solches schrieb, im 
Gefühle des Danke sich gerne auf das seinige legen 
möchte."11) 
Mag dieses Lob etwas überschwenglich sein, so 
kann man es doch den scharfen Äußerungen Gold-
schmidts (81—82) mit einigem Recht gegenüber-
stellen. 
Chronologisch ist hier „Der U n t e r s b e r g . 
Singspiel in drei Aufzügen" einzureihen. Es wurde 
zum ersten Male auf dem königlichen Hoftheater in 
München mit der Musik von Freiherrn von Poissl am 
30. Oktober 1829 gegeben.12) 
Shakespeares Schauspiel „Der Sturm", das 
·) Inhalt Goldschmidt 81. Daß der Dichter bei dieser feier-
lichen Gelegenheit dem König Lob spendet, braucht noch kein 
„trauriges Zeugnis für den Charakter des Verfassers" zu sein. 
Donner erwähnt den Einfluß Goethes, Schillers und Tiecks auf 
die Festspiele Schenks (52). 
10) Vgl. Donner 52. 
") Nach der Handschrift, Staatsbibl. München, Schenkiana 
II, 15. 
") Schauspiele II, 181 f. Inhalt: Qoldschmidt 80, Don-
ner 57. 
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Schenk in der Tieckschen Fassung vom Jahre 1796 
gekannt haben mag, hat stark auf die Handlung ein-
gewirkt (Donner 58). Der Erfolg war aber nur ge-
ring, denn schon nach dreimaliger Aufführung ver-
schwand es wieder von der Bühne.13) 
Im Jahre 1832 schrieb Schenk: „Al te und 
n e u e Kuns t . Allegorisches Vorspiel zu Goethes 
Gedächtnisfeier", das ebenfalls auf dem Münchener 
Hoftheater am 21. Juni 1832 vor Goethes „Iphigenie 
auf Tauris" dargestellt wurde.14) 
Es ist Schelling in einem vorangestellten Sonett 
gewidmet. Melpomene, die Muse der klassischen 
Dichtung, gerät mit Romantia, der Vertreterin der 
neuen Dichtkunst, in einen Streit. Romantia siegt. 
Melpomene jedoch bittet den Genius der Poesie 
(Apollo) um Hilfe. Dieser versöhnt beide wieder und 
sendet Ihnen einen Dichter, dessen 
„Geist umfaßt mit göttergleicher Stärke 
das ganze Reich der Dichtung und Natur 
und jeder Kunst und jeglicher Gewerke."15) 
Es ist Goethe, dessen Büste nun im Hintergrund 
der Bühne erscheint, dem beide Musen huldigen. 
Donner (54) hat Anklänge an Schiller festge-
stellt. 
Sprachlich zeigt Schenk uns gerade in diesem 
Gedichte die Fülle seiner Kunst. Hier hatte er im 
") Über die Musik des Singspiels siehe: Qoldschmidt 80, 
Donner 58; letzterer gibt darüber weitere Uteraturangaben 
in einer Fußnote. Schenk hat später in der „Charitas" 1842 
eine Ballade veröffentlicht: „Der Sänger im Untereberg". Vgl. 
den Abschnitt über Schenks epische Dichtung, 154. 
") Schauspiele III, 147 f. Schenk dichtete dieses Vorspiel 
auf Wunsch Ludwigs I. (Schenk an Ludwig I., Spindler 24u). 
") Schauspiele Ш, 164. 
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Wechsel zwischen klassischen Rhythmen und der 
leicht dahin fließenden Sprache der Romantik eine 
besondere Gelegenheit, sein Formtalent in vollem 
Lichte erscheinen zu lassen, eine Gelegenheit, die 
er auch mit beiden Händen ergriff.16) 
Das nächste Jahr (1833) brachte wiederum ein 
Festspiel von Schenk: „Ahnen und Enkel",17) 
das am 31. Dezember 1833 im Hoftheater anläßlich 
der Vermählung des Erbgroßherzogs Ludwig von 
Hessen mit der Prinzessin Mathilde von Bayern auf-
geführt wurde. 
Schenk benutzt hier, wie in „Kaiser Ludwigs 
Traum" das Motiv der Prophezeihung, das wir auch 
in „ K a d m o s und H a r m o n i a ' \ einem Fest-
spiel aus dem Jahre 1834, welches das erste Erschei-
nen des Königs Otto und der Königin Amalia von 
Griechenland im K. Hof theater in München feierl, 
wiederfinden. Es behandelt wiederum einen griechi-
schen Stoff.1') 
Gedruckt wurde es erst im Jahre 1837 in Re-
gensburg. 
Schenks letztes Festspiel: „Zu Ess l a i r s 
G e d ä c h t n i s " ist dem großen Schauspieler, der 
im „Belisar" und im „Albrecht Dürer" Triumphe ge-
feiert und durch seine Kunst sich viele Verdienste 
") Vgl. Diepenbrocks Urteil. Diepenbrock an Schenk, 
29. Juni 1832 (Donner 54). Die unwissenschaftlichen Bemer-
kungen Qoldschmidts (83) über das Verhältnis Schenks zu 
Goethe verdienen (schon ihrer unwürdigen Ausdrucksweise 
wegen) keine Beachtung. 
") Schauspiele III, 167 f. Inhaltsangabe: Donner 52—53. 
1β) Inhaltsangabe bei Qoldschmidt 83. 
144 
um den Erfolg dieser Werke erworben hat, gewid-
met.1") Erschienen im Jahre 1841 (Stuttgarter Mor-
genblatt 1841, Nr. 78 und auch in L. Wolffs „Alma-
nach für Freunde der Schauspielkunst auf das Jahr 
1841"), muß es eines der letzten Werke Schenks ge-
wesen sein. Schillers Einfluß ist bestimmt nachweis-
bar. (Prolog zum Wallenstein; Donner 56). Hier wird 
der Geist des großen Mimen, der sein Leben nur der 
Kunst gewidmet, vom Genius der Poesie gefeiert. 
In Bezug auf die Festspiele möchte ich noch 
darauf hinweisen, daß — mögen die einzelnen Stücke 
auch einen gewissen Erfolg errungen haben und 
sprachlich manchmal hervorragend sein — die Gat-
tung an sich schon wenig erfreulich ist. Denn ein 
Dichter, der sich vor die Aufgabe, irgend ein Gele-
genheitsfestspiel zu „liefern", gestellt sieht, ist ja 
nach allen Seiten hin in seiner dichterischen Frei-
heit gehemmt. Nach diesen Gelegenheitsspielen, die 
ich daher nur kurz behandelt habe, kann man einen 
Dichter nicht wertzielend beurteilen. 
19) Der Ungar Ferdinand Esslair (1772—1840) war „der 
zweite Heros der deutschen Schauspielkunst in den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts". <W. Kosch, Das deutsche 
Theater und Drama seit Schillers Tod, 2 Aufl., Leipzig 1922, 
15). 
VI. Schenk als Epiker. 
An epischen Dichtungen besitzen wir von 
Schenk in gebundener Rede ein Bruchstück eines 
Versepos: „Ahasvérus" und einzelne Balladen und 
Romanzen. „ A h a s v é r u s " ist sein einziges Vers-
epos.1) 
Schon im Jahre 1809, als Schenk noch an der 
Universität studierte, faßte er den Gedanken, „die 
Geschichte und Wanderung des .Ewigen Juden' 
episch zu behandeln, als großes welthistorisches Ge-
dicht, die Hauptzüge von 25 Jahrhunderten in ein-
zelnen hervorragenden Bildern, Tatsachen und Per-
sonen umfassend. Ich hatte dazu schon eine Masse 
Ideen gesammelt, für die Form eine eigene Gattung 
von Stanzen erfunden, in welcher sich die Terzine 
mit der Oktave verschmelzen sollte. Das Unter-
nehmen war natürlich für einen einundzwanzig-
jährigen Jüngling zu kolossal, ich brachte nur weni-
ge Stanzen, ungefähr siebzig Verse, zu Papier und 
die ganze Idee wurde vergessen und aufgegeben, 
verlor sich auch unter meinen dramatischen Ar-
beiten. Nun fallen mir vor einigen Wochen jene alten 
Trümmer wieder in die Hände, ich lese sie nebst 
einigen anderen Sachen den Meinigen vor und finde 
*) Qoldschmidt (87) berichtet. Schenk habe die Absicht 
gehabt, ein Epos „Thassilo" zu schreiben. Mir ist darüber nichts 
bekannt geworden. Sicher ist, daß Schenk sich wohl mit einem 
Drama desselben Namens beschäftigte, wie u. m. aus seinen 
Briefen an Ludwig I. hervorgeht. 
10 
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dafür sowohl in ihnen als auch in mir selbst eine 
solche Begeisterung, daß ich sogleich den Entschluß 
fasse, den in früher Jugend gefaßten Plan als gereif-
ter Mann wieder aufzugreifen und auszuführen. Ich 
setze mich nieder und in wenigen Tagen liegt ein 
ganzer Qesang von etwa 400 Versen vollendet — 
obwohl nicht ausgefeilt — vor mir. Er enthält die 
Geschichte des heiligen Georg und der Margaretha, 
die ich schon als Student in dies Gedicht aufnehmen 
wollte, in großen Umrissen und in ihrer ganzen 
tiefen Bedeutung. Diesem will ich eine Geschichte 
Alberts des Großen (Bischof von Regensburg) und 
dann eine aus der Kalifenzeit folgen lassen. 
Ich habe jetzt einen Rahmen gefunden, in wel-
chem ich alle meine Ideen über Religion, Politik, 
Kunst, Natur, Poesie, Leben und Menschen einfassen 
kann. Es soll eine Aufgabe meines Lebens werden. 
Noch nie habe ich mit solcher Leichtigkeit und Be-
geisterung gearbeitet, die Gedanken und Bilder strö-
men mir wie von oben herab." — So schrieb Schenk 
am 18. Oktober 1832 von Regensburg aus an Lan-
ger.2) 
In drei weiteren Briefen an Langer aus demsel-
ben Jahre3) berichtet er über den Fortschritt der 
Arbeit. Der Stoff ist für den Dichter „angenehm und 
begeisternd. Er führt durch alle Jahrhunderte und 
durch alle Länder, durch das ganze Gebiet des 
menschlichen Wissens, Könnens und Handelns und 
beschäftigt zugleich für das ganze Leben. Wäre ich 
*) Charitas 1843, 14 ff. Qoldschmidt zitiert diesen Brief 
S. 87. 
э) Charitas 1843, 14 ff. 
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ein größerer Dichter, so würde ich sagen, es geht 
mir mit diesem Stoffe wie Danten in seiner Gött-
lichen Komödie, Qoethen mit dem Faust. Man lebt 
und lernt selbst in einem solchen Werke". Auch dem 
König schreibt er einige Zeilen über seinen „Ahas-
vérus" bei Gelegenheit der Herausgabe des Ta-
schenbuches, der „Charitas".4) 
Nur drei Gesänge von seinem Epos hat Schenk 
vollendet: „Georg und Margaretha", „Albertus Mag-
nus" und „Hi-Tang und Li-Song". 
„Georg und Margaretha" wurde in der „Chari-
tas" für 1834 abgedruckt. In diesem Teil wird die 
bekannte Sage von der Königstochter behandelt, 
welche zur Rettung des Landes einem Drachen zum 
Opfer vorgeworfen, vom hl. Georg, der den Dra-
chen tötet, gerettet wird. In einer Vorbemerkung 
(S. 333) berichtet der Dichter kurz über die Entste-
hung des Werkes und teilt uns mit, daß er durch 
Fragmente aus einem lyrisch-epischen Gedicht an-
geregt wurde, das sein Freund Christian Freiherr 
von Zedlitz über den nämlichen Gegenstand, der so 
vielseitiger Behandlung fähig sei, begonnen hatte. 
Zum Verständnis des Bruchstückes bemerkt er wei-
ter, „daß Ahasvérus gegen das Ende des siebzehnten 
Jahrhunderts in eine Benediktiner-Abtei des südli-
chen Deutschlands kommt, wo er einige Tage von 
seiner Wanderung ausruhen darf. Während dieser 
Zeit erzählt er den Mönchen die bedeutsamsten 
Erscheinungen, die er auf seinen Irrfahrten gesehen 
und in denen die innere und äußere Geschichte von 
sechzehn Jahrhunderten der christlichen Zeitrech-
*) Vgl. den Abschnitt „Schenks Charitas", S. 191 ff. 
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nung sich in ihren Hauptzügen wiederspiegelt. Unter 
diesen Erzählungen hat denn auch die hier mitge-
teilte bekannte Legende vom hl. Georg mit ihrer 
tiefsinnigen Symbolik ihre Stelle gefunden." 
Dieser Gesang umfaßt 47 Strophen, zu je sieben 
Versen mit dem Reimschema a b a b с b с Das Vers­
maß ist eine Zusammensetzung aus Oktave und Ter-
zine. Schenk hat damit eine eigene Strophenform er-
funden, die er auch in den beiden folgenden Ge-
sängen verwendet. 
Der IL Teil „Albertus Magnus" ist im „Deut-
schen Musenalmanach für 1834" (herausgegeben von 
A. v. Chamisso und G. Schwab) erschienen. Diese 
Erzählung des .Ewigen Juden' ist umfangreicher; sie 
>• umfaßt 67 Strophen, die mit derselben glatten und 
bilderreichen Sprache durchtränkt sind. Albertus ist 
der bekannte Philosoph, Theolog und Naturforscher 
des 13. Jahrhunderts, der spätere Bischof von Re-
gensburg.0) 
In den ersten Strophen berichtet Schenk von 
dem Aufblühen der Philosophie, der Poesie und der 
bildenden Künste im vierzehnten Jahrhundert; daran 
knüpft er die Sage über den Bischof: Zwei seiner 
Schüler wollen ihm, der schon fünfzig Jahre im 
Grabe liegt, den Siegelring rauben. Dieser ist aber 
Salomos geweihter Ring gewesen und hat ihm zu 
seinem Ruhm verholfen. Der fromme Mann ruht 
noch unversehrt im Grabe, und als einer der beiden 
Räuber seine Hand nach dem Ringe ausstreckt, er-
5) Dominikaner, gest. Köln, 15. Nov. 1280; Bischof von 
Regensburg 1260—1262. Den H. Thomas von Aquin zählte er 
unter seinen Schülern. 1622 wurde er selig-, 1931 heiligge-
sprochen. 
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faßt sie der Bischof; bleich und langsam reckt sich 
dann der Leichnam aus dem Grabe auf. Mit ge-
schlossenen Augen hält er den beiden eine Predigt 
und kündet ihnen schaurig, „wie Frevel hier und 
Schickung sich begegnet". Durch Ruhm verblendet, 
sei er in seinem Leben so weit gekommen, daß er 
einen Menschen gebildet, den er mit Hilfe des Rin-
ges lebendig gemacht, jedoch nur durch Vorhalten 
der H. Eucharistie zum Sprechen habe bringen kön-
nen. Da habe dieser Mensch gesagt, daß der Ring, 
durch den er gesündigt, auch seine Strafe sein solle. 
Erst dann werde er im Grabe ruhen können, wenn 
man ihm diesen zu rauben versuchen werde. Er habe 
dann seine Tat bereut und gebüßt und sei jetzt er-
löst. Nach diesen Worten sinkt Albertus Magnus in 
die Gruft zurück. Die beiden Schüler aber stehen 
starr und bleich. Reuig geloben sie, als Mönche ihr 
weiteres Leben büßend zu verbringen. 
Der dritte Gesang, den Schenk vollendet hat, 
ist „Hi-Tang und Li-Song", erschienen im „Deut-
schen Musenalmanach" für 1836. 
Goldschmidt (92) spricht die Vermutung aus, 
daß Schenk auf dieses Thema durch die „Briefsamm-
lungen" (Mainz 1830) seines Freundes Max von 
Freyberg gekommen sein mag, in denen die Briefe 
der Missionäre des Jesuitenordens aus China und 
Japan enthalten waren. 
Der Dichter selbst hat uns über die Entstehung 
nichts berichtet. Dieser Gesang, der umfangreichste 
von den dreien, behandelt eine chinesische Ge-
schichte. Ahasver tritt in eine Hütte, aus der ihm ein 
Lied entgegenklingt, und findet dort ein christliches 
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Ehepaar, das ihm die Geschichte seiner Bekehrung 
zum neuen Glauben erzählt, in dem sie glücklich 
lebten, bis ein neuer Kaiser die junge Kirche grim-
mig zu verfolgen begann. Hi-Tang und Li-Song soll-
ten entweder dem Christenglauben abschwören oder 
in die Verbannung ziehen. Sie wählten letzteren 
Weg und wurden aus dem Vaterland vertrieben. In 
der Hütte nun, in der sie der ewige Jude gefunden 
hat, harren sie besserer Zeiten. Ahasver prophezeit 
ihnen glückliche Tage, die aber noch „in fernen 
Nebelweiten" ruhen. Es folgt eine Betrachtung über 
die Abgeschlossenheit Chinas, welche jeder Ent-
wicklung und vor allem auch der Verbreitung des 
Christentums im Wege steht. 
Plötzlich dringt ein Mandarin mit seiner Wache 
in die Hütte. Das Ehepaar wird gefesselt und auf ein 
Schiff gebracht, das es nach Japan bringen soll. Der 
Jude folgt ihnen. Da erhebt sich ein gewaltiger 
Sturm. Die Ruderer glauben, die Christen seien ihr 
Verderben. Sie sollen den großen Gott Fo anbeten 
oder sterben. Ahasver jedoch umschlingt die beiden 
und stürzt sich mit ihnen ins Meer. Die Wogen wei-
chen zurück vor dem Unsterblichen, Walfische und 
Haie meiden ihn entsetzt. So rettet er die beiden. 
Eine Strömung bringt sie ans Ufer der einsamen In-
sel Hay-Nan, deren chinesische Bewohner Christen 
sind. Dort werden sie mit Ehren aufgenommen und 
bleiben, „im Glauben ungestört". Ahasver aber wan-
dert ruhlos weiter. 
Donner (79) meint, hier schon von einer „toll-
gewordenen Romantik" sprechen zu können; auch 
sei das chinesische Kulturgemälde schwach gezeich-
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net. ¡„Es sei aber", schreibt er weiter, „auch nicht 
unterlassen, das Qute und Schöne an der Dichtung 
hervorzuheben. Man merkt es, wie Schenk gemüt-
voll und begeistert wird bei der Schilderung des 
Meeressturmes, des stillen genügsamen Lebens des 
Ehepaares und anderer in sich abgeschlossener, poe-
tischer Bilder. Neben seinen religiösen Liedern hat 
Schenk in seinem Eposfragmente das Beste geschaf-
fen. Zwar wäre es ihm bei Vollendung des Ganzen 
schwer geworden, die Einheitlichkeit des Grund-
gedankens und die harmonische Ordnung zu wahren. 
Doch der interessante Stoff bot ihm auch Gelegen-
heit, manch schönes Bild und manch reizende Szene 
zu schaffen." ^ 
Am 18. Oktober 1832 schrieb Schenk an Langer, 
daß er der Geschichte Alberts des Großen eine aus 
der Kalifenzeit folgen lassen wolle. (Charitas 1843, 
16). Er ist aber nicht dazu gekommen, und über 
eine Arbeit an dieser Erzählung oder ihren Inhalt ist 
weiter nichts bekannt; auch kennen wir nicht die 
Gründe, welche de Ausführung dieses Planes ver-
hindert haben. 
In einer Besprechung des „Deutschen Musen-
almanachs für das Jahr 1834 von A. v. Chamisso und 
G. Schwab" in Nr. 36 der „Bayrischen Annalen" vom 
9. November 1833 (1009 ff) schreibt Ludwig Aur-
bacher über Schenks „Ahasvérus": '.Was er uns 
hier mitteilt, ist ein Bruchstück aus einem Epos: 
,Der ewige Jude'. Die Erfindung oder die Wahl 
eines Stoffes bezeichnet zumeist, wie schon Lessing 
bemerkt, das Genie eines Dichters, die Ausführung 
desselben sein Talent. Wenn nun aber jemand sich 
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vornehmen wollte, das Schönste, Erhabenste, das 
Erfreulichste, das Erschütterndste... in Poesie zu 
gestalten und hervorzuheben, so könnte er, unseres 
Erachtens keine glücklichere Idee wählen als daß er 
alle diese großen Erscheinungen an jene mythische 
Person, die die Volkssage als .Ewigen Juden' be-
zeichnet, vorübergehen und so die mannigfaltigen 
objektiven Gestaltungen an reine entschiedene und 
bedeutende Individualität abspiegeln und zur Einheit 
sich konzentrieren ließe. Es wäre dann hier das 
Schicksal, die Vorsehung selbst der handelnde He ld 
und derjenige, an dem die große Handlung vorüber-
ginge, der R h a p s o d e , der ,rückwärts schauende 
Prophet', welcher das Weltgeheimnis zu enträtseln 
oder doch als bedeutsam darzustellen versucht... 
Das mitgeteilte Bruchstück führt die Überschrift: 
»Albertus Magnus'... Diese Mythe, von dem Salo-
monischen Siegelring, der in der Hand des Weise-
sten seiner Zeit doch nur zum Werkzeug ungöttli-
cher Magie mißraten konnte, sie tritt als vernichten-
de Ironie aus einem Zeitalter uns entgegen, das 
sonst in allem dem, was Wissenschaft und Kunst 
nur erfinden mag, das Größte, Staunenswürdigste 
hervorgebracht; und die Erscheinung dieses illudier-
ten menschlichen Übermutes in seinem unbedacht-
samen Eingriff in ein göttliches Referat stellt sich 
naturgemäß vor einem Manne dar, der erfahren, 
daß und wie wohl jene Kraft, jenes Licht von oben 
in unsere Irrtümer und Torheiten wohltätig einfällt, 
sie zerteilend, reinigend zum Guten befruchtend, 
aber daß es selbst — ein Funken des Prometheus — 
nicht ohne Frevel zu irdischen Zwecken herabgezo-
153 
gen als Mittel gebraucht oder mißbraucht werden 
können."6) ; 
Es ist zu bedauern, daß es dem Dichter nicht 
vergönnt war, seinen „Ahasvérus" zu vollenden. 
Rechnet Goldschmidt die Bruchstücke zum Besten, 
was Schenk überhaupt geschrieben hat, so hatte 
sich im gleichen Geiste schon Rudhart (in Hor-
mayrs „Taschenbuch", Jahrgang 1854, 331 f) ge-
äußert, als er schrieb: „Seine großartigste Schöpfung 
wäre unstreitig sein Ahasvérus geworden." 
Schenk hat nur wenige B a l l a d e n gedichtet. 
Aus dem Jahre 1811 stammt „Graf Odo",7) G. W. 
Beckers „Taschenbuch zum geselligen Vergnügen" 
auf das Jahr 1824, herausgegeben von Friedrich 
Kind, bringt: „Die heilige Wegzehrung". Ein Prie-
ster wird während eines Versehganges zu einem 
Todkranken von einem wilden Fluß aufgehalten; 
durch ein Wunder gelangt er jedoch ans andere 
Ufer. Den Stoff dieser Ballade hat Schenk wohl dem 
„Grafen von Habsburg" entnommen. (Vgl. Gold-
schmidt 98.) 
Im Jahre 1830 dichtete er für Hormayrs „Ta-
schenbuch" eine vaterländische Ballade „Joseph 
Fraunhofer", wie aus einem Brief vom 14. Juli des-
selben Jahres an Ludwig I. hervorgeht. 
Auch vereinzelte R o m a n z e n besitzen wir von 
ihm. „Die Cikade" (Charitas 1844) behandelt einen 
„Sängerkrieg" zwischen Eunomus und Agathon, zwei 
griechischen Jünglingen in Delphos, in den Apollo 
«) Der Wächter, Köln a. Rh., 1925, 2. Heft, 96—97. 
7) Vgl. den Abschnitt „Schenks Jugend und dichterische 
Anfänge", 14. 
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selbst mittels einer Zikade eingreift und den er zu-
gunsten Agathons, dem eine Saite seiner Leier sprang, 
entscheidet. Derselbe Jahrgang der „Charitas" bringt 
„Den Waffensaal", gedichtet am 1. September 1821 
zu Mühlfelden am Ammersee. Ritter Bayard, Adolph 
der Kühne von Dassal und Mithridates stehen zur 
mitternächtlichen Stunde aus ihrem Grabe auf und 
bekleiden sich in einem Waffensaal mit ihren alten 
Waffen, die man ihnen ins Grab nicht mitgegeben 
hat, bis der Schlag der ersten Stunde ertönt. Da ver-
schwinden sie wieder mit den Rüstungen. „Der Sän-
ger im Untersberg", gedichtet im Jahre 1840, ge-
druckt in der Charitas" für 1843, erzählt von einem 
Sänger, der in den Berg geführt und von Barbarossa 
belehrt wird. Die Tendenz dieser Romanze ist gegen 
Napoleon gerichtet: 
„Und wenn euch das Herz für nichts Anderes pocht, 
Als den zu besingen, der Deutschland durchjocht, 
Zertrümmert lieber die Leier!" 
sind des alten Kaisers Worte. 
In Schenks Balladen und Romanzen ist der Ein-
fluß der Klassiker deutlich merkbar. „Die Cikade" 
vergleiche man sprachlich mit Schillers Ballade „Die 
Kraniche des Ibykus", „Den Untersberg" mit Goe-
thes „Erlkönig".9) 
Die romantische Ballade (Uhland; Nibelungen-
strophe) hat keine Wirkung auf den Dichter aus-
geübt. 
s) Vgl. Donner 13. 
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VII. Der geistliche und weltliche 
Lyriker. 
Im ersten Abschnitte dieser Arbeit habe ich 
schon eine Reihe lyrischer Gedichte besprochen, 
darunter die Sonette, die unter dem Titel „Nacht-
violen" im „Taschenbuch für Damen", Stuttgart 1828, 
erschienen sind, und die „Sonnenblumen", die im 
nächsten Jahrgang folgten. Sie alle schrieb Schenk 
vor oder in seinem zwanzigsten Lebensjahre (1808). 
Aus demselben Jahre stammen: „Schuld" und 
„Reue", zusammen mit verschiedenen anderen, die 
er uns noch vor seinem Übertritt zur katholischen 
Kirche (im Jahre 1817) schenkte, abgedruckt in Mel-
chior Dicpenbrocks „Geistlichem Blumenstrauß aus 
spanischen und deutschen Dichter-Gärten", Sulz-
bach 1829 (Vgl. den 2. Abschnitt). Hier finden wir 
auch „Buße" und „Sehnsucht", beide aus dem Jahre 
1809, die „Wiedergeburt" (1810), „Die Kirche" 
(1822), nebst den Sonetten „Die Aloe" (1812), „Das 
Fest der Auferstehung" (1810), „Der Brand des hei-
ligen Grabes zu Jerusalem" (1808), „An die Separa-
tisten" (1818), „Beim Tode Pius VII." (1823) und 
„Maria mit der Leiche Jesu". Der schon besprochene 
„Hirtenknabe von Bethlehem" schließt die Reihe. 
Sämtliche im „Blumenstrauß" veröffentlichte lyri-
sche Gedichte müssen wir zu den geistlichen Lie-
dern zählen. In der „Schuld" flüchtet der von Sün-
den Belastete sich zu seinem Gotte und sucht 
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Schutz und Trost im Gebete. Die „Reue" beklagt das 
drückende Verbrechen: 
„Daß ich den Göttlichen gekannt. 
Und dennoch zu der Erde Schwächen 
Von seinem Heil mich abgewandt." 
In der „Buße" bittet er in Jammer und Elend um 
— „Rettung vor den Lüsten, 
Um kindlich reinen Sinn, 
Und um die seligsten der Triebe, 
Um Glaube, Hoffnung und um Liebe." 
„Die Sehnsucht" bekundet des Dichters heißes 
Verlangen, sich wieder mit der Menge betender 
Christen im Dome vereinen zu können, bis er in der 
„Wiedergeburt" jubelt über seine vollkommene Hin-
gabe an Jesus, dem er sich gänzlich geweiht, in 
dessen Wohnung er nach diesen Erdenqualen einzu-
ziehen hofft, um ewig sein eigen zu sein. 
Im Gedicht „Die Kirche" vergleicht er diese mit 
einem Schiffe, das unter dem Schutze des Kreuzes 
ruhig dahinfährt, wie auch die Stürme rasen mögen. 
Ein Ritter, „Glaube" heißt er, lenkt das Steuer, den 
Anker hält die „Hoffnung", die „Liebe" aber zügelt 
die Stürme und spannt die Segel. Die Arche war nur 
eine schwache Abbildung dieses Schiffes, das die-
jenigen, die es erreicht haben, in die Glückseligkeit 
führen wird. Mit der Aloe vergleicht Schenk in dem 
also betitelten Gedicht die Menschenseele. Wie die 
unscheinbare Wunderblume, erst zum Licht gelangt, 
zum Blütenbaum wird, so muß sie sich erst in De-
mut vom Licht des Heils besiegen lassen, bis sie 
zum Heiligtume wird und „trägt den Baum des Le-
bens". 
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„Das Fest der Auferstehung" mahnt uns, die 
Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der Lie-
be zu üben, damit Christus von neuem in uns ge-
boren werde. Beim „Brand des heiligen Grabes zu 
Jerusalem", den Satan entzündet, wird die Kapelle 
am heiligen Platz vernichtet; schon nähern sich die 
Flammen der Gruft, da steigen aus dem Grabe: 
„Die zeugend einst auf diesem Steine saßen, 
Die Jünglinge mit leuchtenden Gewanden", 
decken es mit ihren Schwingen und das Feuer er-
lischt. 
„An die Separatisten" ist ein Mahnruf und eine 
Warnung an die Abtrünnigen, die hochmütig die alte 
Kirche Christi bekriegen wollen. „Bey dem Tode 
Pius VII." erzählt er uns, wie dem verstorbenen 
Papst im Himmel die Erfüllung eines Herzens-
wunsches: 
„O, so vergib dem Mann,1) durch dessen Willen 
Auf Erden ich so viel für dich gelitten", 
gestattet wird. 
„Maria mit der Leiche Jesu" ist die poetische 
Beschreibung eines Gemäldes von Daniel da Vol-
terra in der Münchner Galerie. 
Im Nachlaß des Dichters auf der Münchener 
Staatsbibliothek befindet sich eine Reihe bisher un-
gedruckter geistlicher Lieder.2) Goldschmidt (97) 
zweifelt daran, ob diese Gedichte wirklich von 
*) Napoleon I. Melchior Diepenbrock spricht in einer Be-
merkung hierzu über die ,jm obigen Sonett so schön geschil-
derten christlichen Milde und Liebe des edelsten Pius". 
(249). 
") Schenkiana II, 1. Eine Seite wird in Faksimile dieser 
Arbeit beigegeben. 
158 
Schenk stammen, jedoch ohne jeden Grund; die für 
den Dichter so bezeichnende mannigfache Buntheit 
der Strophenformen und Reimvariationen dürfte auf 
die Echtheit deuten. 
Schenks geistliche Lieder sind entschieden von 
der katholischen Lyrik des 17. Jahrhunderts beein-
flußt worden. Hier ist vor allem an Friedrich Spees 
„Trutznachtigall" und „Güldenes Tugendbuch" (vgl. 
Goldschmidt 97) und an die „Heilige Seelenlust" des 
Angelus Silesius zu denken. Über dieselben schreibt 
Wetzstein in seinem Werke „Die religiöse Lyrik 
der Deutschen im 19. Jahrhundert" (Neustrelitz 
1891): 
„Daneben wandte er sich vielfach der geistli-
chen Lyrik zu, und das von ihm herausgegebene 
Taschenbuch .Charitas' hat außer den Geistes-
früchten seiner Freunde auch manches seiner eige-
nen Gedichte aufzuweisen. Wie in den Versen seiner 
Bühnenhelden beherrscht er die Sprache in diesen 
mit nicht geringer Leichtigkeit; nur ergeht sich sein 
religiöses Pathos meist in zu monotoner Gleichför-
migkeit, staatsmännisch ruhig, klar und rechtgläu-
big, ohne frappante Gedankenblitze, auch ohne 
volkstümliche Frische, und fromm den frommen Ge-
halt seiner Dichtung gestaltend, schöpft er bei sei-
nem Sinnen und Schaffen nur zu viel aus den Ge-
wässern eines doktrinär moralisierenden Rede-
stroms. Durchschlagende Wirkung auf die Gemüter 
seiner Zeit haben deshalb seine Cantaten und Lieder 
nicht gehabt; doch ist tiefe Religiosität und Innig-
keit des Gefühls darin nicht zu verkennen." (40.) 
Dennoch verleihen gerade diese „tiefe Religio-
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sität und Innigkeit des Gefühls", gekleidet in eine 
glatte, glänzend gefeilte und vollständig beherrschte 
sprachliche Form, den geistlichen Dichtungen 
Schenks einen gewissen Wert, den wir ihnen nicht 
abzusprechen vermögen. 
Das Gedicht aber, das seinen Dichterruhm 
zuerst begründet und weit verbreitet hat, ist: 
„Canovas Tod", erschienen in München im Jahre 
1822. Schon 1823 folgte eine zweite Auflage. 
Es behandelt den Besuch des Dichters bei 
dem großen Künstler auf seiner Reise nach Italien.3) 
Nach einer Klage über den Tod Canovas — vierzehn 
Tage nach jenem Besuche — berichtet Schenk über 
seinen Empfang; darauf folgt eine ausführliche Be-
schreibung der großen Werke des Künstlers. Das 
Ganze ist in Terzinen abgefaßt.4) Obgleich der Dich-
ter mit diesem Gedichte großen Erfolg hatte, können 
wir es nicht zu seinen besseren Arbeiten rechnen. 
Goethe urteilte darüber: „Es sei kein Funken echten 
poetischen Geistes darinnen, nur Rethorik, ja sogar 
falsche, verderbliche Motive."5) Gleichwohl fühlte 
sich Schenk durch seinen Erfolg zu neuen Gedichten 
angeregt,6) die in Kinds „Muse" (1822) und im „Mor-
genblatt" erschienen; später folgten noch andere in 
s) Vgl. „Die Reise über den Splügen" im Abschnitt 
„Prosa", 165 ff. 
*) Durch die Übersetzung italienischer Meisterwerke (er 
wollte u. a. die „Divina commedia" metrisch ins Deutsche über-
tragen) wurde Schenks Aufmerksamkeit auf diese Versform 
gerichtet. Vgl. Donner 18. 
6) Goethes Gespräche, hg. von Woldemar Freiherrn von 
Biedermann. Leipzig 1899, Band IV, 283. Donner 18. Vgl. 
auch Goldschmidt 100. 
") Vgl. Goldschmidt 94. 
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Q. W. Beckers „Taschenbuch zum geselligen Ver-
gnügen" (1824) und im „Orpheus" (1824). In der 
Zeitschrift „Orpheus", herausgegeben von Weichsel-
baumer in Nürnberg, veröffentlichte er außer einem 
Akte der „Henriette von England" und der „Reise" 
das größere Gedicht „Orpheus" und eine Reihe 
Sonette. Im „Orpheus" beschreibt er die Fahrt 
Jasons und seiner Gefährten nach Kolchis und die 
wunderbare Zaubermacht des berühmten Sängers, 
der sie begleitet. Das Gedicht umfaßt einundzwanzig 
sechszeilige Strophen mit dem Reimschema a a b 
с с b. 
Unter den hier veröffentlichten Sonetten finden 
wir „Maria mit der Leiche Jesu", „Die Aloe", „Der 
Brand des heiligen Grabes zu Jerusalem" und „Bei 
dem Tode Pius VII.", die später in Diepenbrocks 
„Geistlichem Blumenstrauß" wiederum abgedruckt 
wurden. (S. Besprechung oben.) 
Die übrigen sind: „Die Poesie", „Auf einen Phi-
losophen", „Echo", „Der Nibelungen Lied" (1810), 
„Die sterbende Maria" (nach einem altdeutschen Ge-
mälde in der Galerie zu Schleisheim), „Der Morgen 
am Meer" (nach einer Landschaft von Claude Lor-
rain in der Galerie in München), „Die Bildsäule des 
Jason" (in der Glyptothek in München), „An Corre-
gió", „Auf dem Marcus-Platz in Venedig" und „Zur 
Jubelfeier" (der fünfundzwanzigjährigen Regierung 
Seiner Majestät, des Königs von Bayern am 16. Fe-
bruar 1824). 
Die Sprache ist schmuckvoll und gefeilt, wie 
wir sie von Schenk erwarten dürfen, die Gedanken 
sind einfach, ruhig und klar. 
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lm Jahre 1827 erschien in München eine Kan-
tate von Schenk: „Todtenfeier für Klara Vesper-
mann". Klara Vespermann, die Gemahlin des Mün-
chener Schauspielers Vespermann, war eine bild-
schöne Sängerin, welche im 27. Lebensjahre vom 
Tode dahingerafft wurde. Ihr Verscheiden machte 
einen tiefen Eindruck auf den Dichter, der auf Bit-
ten der „musikalischen Akademie" eine Kantate, 
von Kapellmeister Stunz in Musik gesetzt, in 
nur wenigen nächtlichen Stunden dichtete. Wie 
aus einem Briefe Schenks vom 29. Oktober 
1827 an Ludwig I. (Spindler 38—39) hervorgeht, 
sollte die Kantate auch aufgeführt werden. Da emp-
fing der Dichter aber ein vertrauliches Schreiben 
von Sailer, worin dieser ihm mitteilte, „daß die in 
mehreren öffentlichen Blättern enthaltene Ankündi-
gung jener von mir verfaßten Kantate auf meine 
Freunde unter dem Klerus und selbst in anderen 
Ständen den unangenehmsten Eindruck hervorge-
bracht habe und daß man es in einem, ihm zugekom-
menen anonymen Aufsatze für ein schlimmes Zei-
chen der Zeit halte, wenn ein Vorstand des Ober-
sten Kirchen- und Schulrates eine Kantate auf die 
flüchtige Kunst einer Sängerin dichte". Er bat 
Schenk weiter, seinen Namen nicht unter das Ge-
dicht zu setzen; auch passe der Tag des Konzertes, 
der 1. November, ein hoher Festtag der Kirche, nicht 
zu einer solchen Feier. Schenk verteidigt sich in 
einem Schreiben dem König gegenüber gegen diese 
Vorwürfe: „Ich muß gestehen, daß ich hiebei nicht 
das geringste Bedenken hatte. Klara Vespermann 
war a l s K ü n s t l e r i n von ganz Deutschland, 
11 
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insbesondere von den Bewohnern ihrer Vaterstadt 
bewundert und als solche von Eurer Majestät selbst 
hochgeachtet; sie gehörte gewissermaßen, — ob-
wohl nur einer rein subjektiven, mit der Stimme da-
hinfließenden Kunst dienend wie Esslair zu den ar-
tistischen Denkwürdigkeiten Münchens, und ihr 
schneller Tod erregte allgemeines Bedauern. Warum 
sollte ein Dichter diesen Empfindungen der Trauer 
nicht Worte geben dürfen? Würde man es mir ver-
argt haben, wenn ich ein Lied auf eine Nachtigall 
gedichtet hätte, und steht eine Nachtigall höher, als 
das talentvollste aller Instrumente, die menschliche 
Stimme ? Das S c h ö n e an sich ist heilig wie in der 
N a t u r , so auch in der K u n s t ; es ist hier, wie 
dort, eine Gabe der Gottheit. Der moralische Wert 
des Individuums kann hiebei nicht in Betracht kom-
men, denn wer fragt bei dem Anblicke eines herrli-
chen antiken Bildwerkes oder eines Rafaelischen 
Gemäldes nach dem moralischen Wandel des Bild-
ners oder Malers? Auch meine a m t l i c h e Stel-
lung erregte bei mir dabei kein Bedenken. Gehört 
doch die K u n s t im allgemeinen zu dem mir von 
meinem allergnädigsten König anvertrauten Wir-
kungskreise und wußte ich doch, — ohne nur von 
ferne an eine Vergleichung zu denken, — daß G о er 
t h e , — der größte Dichter seines Jahrhunderts und 
hochgestellte Staatsmann, — den Flug seines Genius 
herabgesenkt hatte, um den Tod einer jungen Schau-
spielerin (seine Elegie Euphrosine7) und selbst eines 
Theater-Maschinisten und Dekorateurs in Weimar 
T) Auf die Schauspielerin Christiane Becker, gest. 1797. 
Vgl. Spindler 384. 
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(in seinem Gedichte: Miedings Tod) zu besingen." 
Und weiter: „In Betreff der Dichtung selbst aber 
muß ich zwar bekennen, daß mir dieselbe an s i c h 
noch immer eine ganz unschuldige Sache zu sein 
scheint, sowie Ew. Majestät sich gewiß, — wenn 
ich nach vollendetem Drucke Allerhöchstderselben 
ein Exemplar alleruntertänigst übersendet haben 
werde, — allergnädigst zu überzeugen geruhen wer-
den, daß sie nichts enthält, was nicht auch der sitt-
lichste und christlichste Dichter ohne Scheu als sein 
Eigentum anerkennen könnte. Indessen hört die Sa-
che auf, unschuldig und gleichmütig zu sein, sobald 
sie frommen und edeln Gemütern, sobald sie einem 
der ehrwürdigsten Oberhirten der christlichen Kir-
che Anstoß und Ärgernis gibt. Ich habe daher — 
nachdem nun einmal die Kantate nicht mehr unge-
schrieben gemacht werden kann, — sogleich die 
Veranstaltung getroffen, daß mein Name weder auf 
dem Konzertzettel noch auf dem Titel des gedruck-
ten Gedichtes genannt werde." Ludwig I. antwortete 
schon am nächsten Tage, daß er „gar nichts 
übles daran finde, daß Sie eine Cantate auf Clara 
Vespermann gedichtet, der große Dichter feyere die 
große Sängerin." Es werde einem so viel übel genom-
men, und „wenn man sich in ein Kloster einsperrte, 
würde man es nicht recht machen." (Spindler 40.) 
Am 21. Dezember 1827 gelangte das Gedicht im 
Hoftheater als zweiter Teil der Totenfeier zur Auffüh-
rung. (Donner 56). Goldschmidt (100) urteilt: „Die-
ses kleine lyrisch-dramatische Gedicht ist in seiner 
Einfachheit eine der besten Gaben des Dichters". Er 
findet auch hier „Anklänge an fremde Arbeiten ge-
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nug", ohne sie jedoch nachzuweisen, und wirft dem 
Dichter vor, daß er es sich nicht versagen konnte, 
„eine versteckte Huldigung für den König anzubrin-
gen". „Aber trotz allem bleibt doch manches Qute, 
Ergreifende", schließt er. Spindler (384) nennt die 
Kantate mit Recht „Ein kleines, ergreifendes, ly-
risch-dramatisches Gedicht". 
Im „Taschenbuch für Damen" (1830) und in 
Hormayrs „Taschenbuch" für 1831 erschienen noch 
Lieder und Sonette von Schenk. Darnach aber fin-
den wir seine Gedichte fast nur noch in dem von 
ihm selbst herausgegebenen Taschenbuche, in der 
„Charitas".8) So brachte der erste Jahrgang (1834) 
eine Reihe „Fabeln und Parabeln". 
Im nächsten veröffentlichte er „Gedichte". Die 
„Charitas" für 1836 enthält „Neue Fabeln und Para-
beln", die für 1840 wiederum „Gedichte". Von den 
späteren Folgen bringen 1843 und 1844 noch Ge-
dichte aus seinem Nachlaß. 
Außerdem erschienen im „Musenalmanach" 1835 
eine Reihe „Epoden". In mehreren dieser Gedichte 
ist der Einfluß Schillers nachweisbar. (Vgl. Donners 
Ausführungen, 70 ff.) 
Schenks Parabeln und Fabeln sind heute, wie 
überhaupt seine weltliche Lyrik, vergessen. Von sei-
nen geistlichen Liedern finden wir noch manche in 
katholischen Anthologien, wo sie oft zwischen 
schwächeren dichterischen Leistungen eine erfreuli-
che Erscheinung bilden. 
e) Siehe den Abschnitt „Schenks Charitas", 190 ff. 
Vili. Prosa. 
Schenk hat niemals versucht, einen Roman zu 
schreiben. Dennoch besitzen wir eine Reihe kleine-
rer Prosawerke von ihm. Über das religiös-lyrische 
Büchlein „ G e d a n k e n und E m p f i n d u n g e n 
am F u ß e d e s A l t a r s z u r F e i e r von 
O s t e r n u n d F r o n l e i c h n a m " (München 
1822) habe ich vorher schon gesprochen.1) In Weich-
selbaumers „Orpheus", 1824 (III. Heft, 81 ff) er-
schien die „ R e i s e ü b e r den S p l ü g e n " . 
Im August 1822 hatte der Dichter „in Gesell-
schaft einiger gleichgesinnter und gleichgestimmter 
Freunde und Freundinnen München verlassen, um 
die merkwürdigsten Städte des lombardisch-vene-
tianischen Königreiches zu besuchen. Der Weg nach 
Italien sollte durch Schwaben, Vorarlberg und Grau-
bündten über den Splügen genommen werden." (83). 
Von den „Freunden" seien die beiden Langer2) 
genannt. 
*) Sieh den Abschnitt: „Der Übertritt zur kathoMschen 
Kirche", 19 f. 
=) Joh. Peter v. Langer (1756—1824) und Robert von 
Langer (1783—1844). Jener malte vor allem Geschichts-
bilder, dieser war ein bekannter Münchener Freskenmaler. 
Von ihnen lernte Schenk, Kunstwerke richtig zu verstehen und 
zu genießen; unter ihrer Leitung besuchte er die Qalenen der 
Hauptstadt (Donner 17). 
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Am ersten Tage noch langte die Gesellschaft in 
Kempten an. Der Dichter gibt eine ausführliche Be-
schreibung von einem damals fast noch unbekannten 
Rubensbilde.3) Qoldschmidt, der über Schenks 
Reisebeschreibung ein ebenso ungerechtes, wie ver-
nichtendes Urteil fällt (113), muß doch wenigstens 
diesen Teil loben: „Interessant ist dabei nur die 
Schilderung eines angeblich Rubens'schen Altarbil-
des zu Kempten, das Christus als Salomon darstellt 
und von Schenk mit der Calderonischen .Seherin 
des Morgens' verglichen wird." 
Von Kempten begeben sich die Reisenden nach 
Bregenz, zum Bodensee, besuchen Hohenems, Feld-
kirch und erreichen das Fürstentum Liechtenstein 
und das Rheintal. Tiefgerührt sieht der geborene 
Rheinländer zum ersten Male seit seiner Kindheit 
den unvergeßlichen Strom wieder. Es folge die Be-
schreibung dieses Wiedersehens, die zugleich als 
Stilprobe der „Reise" dienen möge: 
„Geboren am Rhein, hatte ich diesen prächtigen 
Strom, den König der deutschen Flüsse, seit frühen 
Kinderjahren nicht mehr gesehen. Ein unnennbares 
Gefühl der Freude und Wehmuth ergriff mich, als 
ich ihn jetzt, obgleich an dem entgegengesetzten 
Ende Deutschlands, wieder sah. Vergangenheit und 
Gegenwart lagen im grellsten Gegensatze vor mir, 
ich überdachte den Wandel des eigenen Schicksals, 
mehr noch den Strom der Zeitereignisse, der sich 
seitdem an diesem Strome vorübergewälzt hat; mein 
') Obgleich man nicht sicher wußte, ob dieses Bild Ru-
bens zuzuschreiben sei, zweifelt Schenk durchaus nicht an der 
Echtheit. Er versucht sie darzutun (84—85). 
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erstes Vaterland hat seit jener Zeit die Beherrscher 
dreimal gewechselt, die Ansichten, die Gesinnungen, 
die Sitten haben sich geändert, ganz Europa hat eine 
andere Gestalt angenommen, und noch immer 
rauscht der Rhein im alten Geleise, sicher und ernst, 
unwandelbar in seiner steten Bewegung fort, unbe-
kümmert um das Geschick der Menschen, die neben 
ihm oder über ihn hingewandelt, um das Los der 
Völker, die an ihm wohnen, um den Fall der Reiche, 
die an seinen Ufern entstanden und wieder ver-
schwanden. Doch auch dieser Strom hat seine Le-
bensalter. Ich sah ihn einst in meiner Kindheit als 
kräftigen Mann ruhig und stolz vorüberschreiten, — 
hier seh' ich ihn wie ein Kind in den grünen Fluren 
umhergaukeln, oder als brausenden Jüngling die 
Gebirge durchbrechen, dann durch den gewaltigen 
Bodensee schwimmen und in die Fremde hin-
ausstürmen, um sein Ziel zu verfolgen und den 
Ozean aufzusuchen, den er jedoch mit aller seiner 
Kraft nicht zu erreichen vermag." (90—91). 
Die Reise geht weiter durch den schweizeri-
schen Kanton Graubünden. Nach der Besteigung des 
Splügen betreten sie das lombardische Königreich. 
Mit dem Eintreffen in der ersten lombardischen 
Stadt, Chiavenna, schließt die Reisebeschreibung ab. 
Schenk hatte den Plan gefaßt, ein Buch mit dem 
Titel „Reiseblätter" herauszugeben. Außer der „Rei-
se über den Splügen" wollte er darin ein Fest in 
Glaibach und die Passionsspiele in Oberammergau 
beschreiben.4) Beide Schilderungen hat er aber nicht 
ausgearbeitet. 
*) Vgl. Donner 17, Anmerkung 3. 
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Die Reise wurde in Ober-Italien fortgesetzt. 
Nach einem Besuch verschiedener Städte (Mailand, 
Mantua, Venedig, Verona), wobei der Dichter reich-
lich Gelegenheit zu Kunststudien hatte, kehrte die 
Gesellschaft nach München zurück. In Schenks 
Nachlaß befinden sich Reisenotizen, die sich vor 
allem auf Kunstwerke beziehen. 
Das wichtigste Ereignis dieser ganzen Italien-
fahrt war wohl die Begegnung des Dichters mit dem 
großen Künstler Canova') in Possagno. 
In der „Charitas" für 1835 (317 ff) erschien 
die erste N o v e l l e des Dichters: „D e r Mönch 
und d i e G r a f i η". Schenk erzählt hier, wie er 
auf einer Reise nach München, durch die Nacht 
überrascht, gezwungen wurde, in einem kleinen 
Städtchen Nachtquartier zu nehmen. Auf seinem 
Zimmer im Wirtshause sieht er zwei alte Gemälde, 
die einen Herrn und eine Dame vorstellten. Das 
Frauenbild übt eine besondere Anziehungskraft auf 
ihn aus. Er befragt den Wirt über die Portraits. 
Dieser berichtet ihm kurz, was er darüber weiß, be-
deutet ihm jedoch gleichzeitig, daß der alte Pfarrer 
ihm mehr darüber mitteilen könne. Noch am selben 
Abend besucht ihn der Dichter. Nachdem der Prie-
ster dem Gaste ein drittes Bildnis, das zu den beiden 
anderen gehört, gezeigt hat, erzählt er ihm folgende 
Geschichte: Die schöne und gebildete Grafentochter 
Hyazinthe und der nicht adelige Erzieher ihres jün-
geren Bruders, Joseph Holder, verlieben sich. Nach 
5) Antonia Canova, italienischer Bildhauer 1757—1822. 
Über Schenks Gedicht „Canovas Tod" sieh den Abschnitt' 
„Der geistliche und weltliche Lyriker", 159. 
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langem Zögern kommt es zu einem Liebesbekennt-
nis. Der Standesunterschied aber wird die Quelle 
des Unglücks der Liebenden. Joseph bezwingt die 
Qlut seines Herzens und läßt sich als Theologie-
student an der Universität Ingolstadt einschreiben, 
um Weltpriester zu werden. Als dies ihm noch nicht 
genügend erscheint, entschließt er sich, in den Be-
nediktinerorden einzutreten. Im Kloster Weltenburg 
liest er seine erste hl. Messe. 
Inzwischen ist Hyazinthe einem ungeliebten 
Grafen vermählt worden. Während einer Lustfahrt 
auf der Donau besucht das Ehepaar das Kloster 
Weltenburg. In der Kirche begegnen sich Joseph und 
Hyazinthe zum letzten Male. Er hält ihr eine alte 
Geschichte von aufopfernder Entsagung vor. Durch 
Werke der Barmherzigkeit solle sie die irdische 
Liebe überwinden. Die Gräfin ist von seinen Worten 
wunderbar ergriffen und wie verwandelt. In ihrer 
kinderlosen Ehe wird sie dann eine Mutter der Ar-
men und Kranken, viele Jahre hindurch, bis sie tief 
betrauert stirbt. Nach Aufhebung der Klöster in 
Bayern wird Joseph — Pater Maurus — zum Pfar-
rer ernannt. Jetzt lebt er hier und liest die hl. Messe 
in der Kirche, in der sich das Grab der Gräfin be-
findet. 
Um Mitternacht verläßt der Dichter den Pfar-
rer. Den alten Mönch sieht er am nächsten Morgen 
in der Kirche und setzt seine Reise fort in Gedanken 
an das „geistige Bündnis zweier edler Seelen, deren 
erste irdische Liebe sich allmählich zur himmlischen 
verklärt und mit derselben verschmolzen hatte, ja 
in ihr untergegangen und darum würdig war, noch 
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über den Wechsel aller menschlichen Verhältnisse, 
über das Grab hinaus, bis in die Ewigkeit fortzu-
dauern." (372.) 
Über das Verhältnis von Wahrheit und Dichtung 
in dieser Novelle äußert sich Schenk in einem Brief 
vom 29. Dezember 1834 aus Regensburg an Ludwig 
Aurbacher: „Ihr Tadel der bewußten Stelle meiner 
Novelle ist sehr richtig und zeigt den feinen, ge-
übten Kritiker. Sie haben sogleich herausgefühlt, 
daß jene Stelle, welche eine Schilderung des inneren 
Gemütszustandes des Reisenden enthält, ein hors 
d'oeuvre ist. Sie ist nur aus der Entstehungsweise 
der Novelle selbst erklärbar. Der ganze Eingang 
derselben bis zu dem Momente, wo der Reisende 
zum Pfarrer geht, d. h. bis zum Beginn der eigentli-
chen Erzählung, ist nämlich ein Stück aus meinen 
eigenen Reiseblättern. Ich fuhr im März 1832 durch 
Au, übernachtete dort, sah dort die Bilder, beschrieb 
sie und erfuhr, daß sie den Grafen und die Gräfin 
Preisnitz darstellen. Alles weitere ist Dichtung, die 
sich erst später aus jenem unbedeutenden Keim in 
mir entwickelte. Indeß blieb der subjektive Eingang 
stehen und paßt nun freilich nicht ganz zu dem Üb-
rigen. Soll die Novelle einst wieder gedruckt wer-
den, so wird die Stelle gestrichen werden."8) 
Die Erzählung ist einfach und schlicht. Der 
Pfarrer spricht in einem ruhigen Ton, alles rollt sich 
klar und natürlich vor unseren Augen ab. 
Zwischendurch findet Schenk manchmal Gele-
") W. Kosch, Briefe des Ministers und Dichters Eduard 
von Schenk an Ludwig Aurbacher, Der Wächter, Köln am 
Rhein, 1925, 90. 
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genheit zu belehrenden Betrachtungen, ζ. В. in einem 
Gespräch über die deutsche Literatur. (Goethes 
Werther, Götz von Berlichingen, 336 ff.). Gold-
schmidt, der selbstverständlich mehreres an der 
Novelle tadelt, weiß doch auch manches Gute in ihr 
zu finden. Über Hyazinthe schreibt er: „Aber das 
Mädchen, das dem Liebsten schreibt, es warte nur 
auf ihn, um den ihr zugedachten Bräutigam für im-
mer zurückzuweisen, das dann auf Anraten des Ge-
liebten diesen Bräutigam doch nimmt und sich zu 
trösten sucht in den Werken der Milde, und doch 
immer nicht das allerletzte Genügen finden kann; 
dieses junge Mädchen ist die wahrste und einfachste 
Gestalt, die ich bei Schenk gefunden habe." Und 
weiter: „Ein feiner Zug des Dichters war es, den 
Grafen Törring seine .Agnes Bernauerin' in Gegen-
wart der Verliebten vorlesen zu lassen. Dieses 
Durchbrechen aller bestehenden gesellschaftlichen 
Gesetze, das den Inhalt dieses Dramas ausmacht, 
es mag die Liebenden erschreckt und zugleich den 
Jüngling in seinem Vorsatz, keiner Versuchung 
nachzugeben, bestärkt haben. Er wird Herr einer 
Leidenschaft, die ein Leben hätte ausfüllen können, 
durch innigste Hingabe an die Kirche. Wir wollen 
nicht mit Schenk rechten über die Heiligkeit der 
Leidenschaft, die berechtigt sein kann, alle von 
Menschen gesetzten Schranken zu durchbrechen, 
um ihrer göttlichen Bestimmung zu dienen. Er hat 
auf dem festen Grunde seiner Weltanschauung eine 
kleine, aber in sich geschlossene und gerundete 
künstlerische Handlung aufgebaut; und wenn es 
ihm auch versagt blieb, in die Tiefen der Seele hin-
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abzusteigen, so hat er doch besser wie in allen 
seinen übrigen Werken, hier Menschen menschlich 
gesehen." (106.) 
Die „Charitas" für 1836 brachte von Schenk eine 
Reihe „ N ä c h t l i c h e E r z ä h l u n g e n". Seine 
Vorliebe für die Nacht ist wohl ein bezeichnendes 
Merkmal für die romantische Grundlage seiner We-
sensart.6) Das Ganze bildet eine Rahmenerzählung, 
vielleicht mit einem Anklang an Wilhelm Hauffs 
Rahmenerzählung „Das Wirtshaus im Spessart". 
Einige Freunde wollen mit ihren Damen eine kleine 
Fußreise von Regensburg aus nach dem alten Berg-
schlosse Falkenstein machen. Als sie sich an-
schicken, nach Besichtigung des Schlosses den 
Rückweg anzutreten, steigt am Horizont ein Gewit-
ter auf, wodurch die Gesellschaft gezwungen wird, 
in einem Zimmer des Rentamtsgebäudes neben dem 
Schlosse die Nacht zu verbringen. Verdrossen sitzen 
sie beisammen, bis auf einmal Oswald, ein Offizier, 
den Vorschlag macht, sich die Nacht durch Erzäh-
lungen zu verkürzen, der mit einstimmigem Beifall 
angenommen wird. Die Damen greifen nach ihrer 
Handarbeit, die sechs Herren sollen jeder eine neue, 
selbsterlebte oder wenigstens aus zuverlässiger 
Quelle geschöpfte Geschichte zum besten geben. 
Waldemar, der zuerst an die Reihe kommt, hält eine 
Einleitung über den Einfluß der Nacht auf den Men-
schen; die Nacht sei die Mutter übersinnlicher Of-
fenbarungen, indem sie uns Orakel und Träume gibt. 
*) Sieh auch: „Die Nachtseiten in der Literatur" bei 
Ricarda Much, Ausbreitung und Verfall der Romantik, Leip-
zig 1912. 
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Er will den Traum eines Jünglings erzählen, den 
Lessing dem Philosophen F. H. Jacobi mitgeteilt ha-
ben soll. Von diesem habe er ihn selber vernommen. 
„Der Hund a l s P r o p h e t " (391) heißt diese 
erste Erzählung. Ein Mitstudent Lessings an der ho-
hen Schule gerät auf Abwege; Lessings Warnungen 
helfen nichts. An einem Morgen aber kommt der 
Freund zu ihm und erzählt, wie spät in der Nacht, 
als er nach Hause kam, sein Hund Bello, förmlich zu 
predigen begonnen habe. Es seien nur Vorwürfe 
über seinen bisherigen Lebenswandel und Ermah-
nungen in kraftvoller erhabener Sprache darinnen 
vorgekommen. Sollte er so weiterleben, habe es ge-
heißen, so werde er nach sechs Monaten schon eine 
Leiche sein. Lessing benutzte diese Gelegenheit, 
seine Warnungen zu wiederholen. Der Jüngling 
machte wirklich den Vorsatz, ein neues Leben zu 
beginnen, vollbrachte ihn aber nicht und wurde 
nach sechs Monaten, in denen er den Rest seiner 
Gesundheit zerstörte, wirklich begraben. 
Die Nacht ist auch oft die „Mutter der unheilig-
sten Entwürfe, der tiefsten Entwürdigung der 
menschlichen Natur". Die Eumeniden, die Rächerin-
nen nächtlicher Frevel, sind ebenfalls Töchter der 
Nacht. „So erzeugt derselbe dunkle Schoß Gift und 
Gegengift, Verbrechen und Strafe". (399.) Ein 
Beispiel dafür ist die zweite Erzählung, „D e r 
R a u b j ä g e r " . (400 ff.). Eine unerfahrene Dienst-
magd auf einem Einödhofe öffnet in einer Nacht 
einem vermeintlichen Liebhaber, der sich später als 
ein Räuber entpuppt, eine Hintertür. Nachdem er 
einmal drinnen ist, läßt er auch seine Genossen ein 
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und der Bauer wird seines Geldes und seiner Wert-
sachen beraubt. Ein Knecht, der zur Hilfe heraneilt, 
wird mit einem Messer niedergestochen. Die Räuber 
ziehen dann ab und führen auch die Magd an Hän-
den und Füßen gebunden, mit sich fort. Nach einigen 
Wochen gelingt es ihr aber, ihnen zu entfliehen; sie 
verrät der Polizei das Räuberversteck, wo die Ge-
sellschaft bald ausgehoben wird. Da stellt sich her-
aus, daß ihr Anführer der unter dem Namen „Der 
Raubjäger" in einer entfernteren Gegend berüch-
tigte und gefürchtete Mensch ist. Vor Gericht leug-
net er zwar alles ab, wird jedoch zu lebenslänglicher 
Kettenstrafe verurteilt. Er weiß aber zu entwischen 
und bleibt unauffindbar. Zehn Jahre später wird der 
Einödbäuerin auf einem Jahrmarkt von einem Söld-
ner eine silberne Uhr zum Verkauf angeboten. Sie 
erkennt sie als ihr vor Jahren geraubtes Eigentum. 
Der Handel kommt vor Gericht. Der Verkäufer und 
seine Frau legen zuletzt folgendes Bekenntnis ab: 
Einmal sei ein junger Mann zu ihnen gekommen und 
habe um Labung und Obdach gebeten. Sie hätten es 
ihm gegeben, er habe dafür gezahlt. Einige Jahre 
habe er still und verborgen bei ihnen gelebt. Da sei 
das Jahr 1816 mit seiner Teuerung gekommen. Ver-
lockt vom Teufel der Geldgier und von Not getrie-
ben, hätten sie da beschlossen, sich seiner Habe zu 
bemächtigen. Im Walde habe der Mann den Frem-
den erschossen und begraben. 
Man fand die Gebeine des Ermordeten tatsäch-
lich an der bezeichneten Stelle des Waldes. Es stell-
te sich heraus, daß der Ermordete der Raubjäger 
gewesen war. Dieser war zwar durch die Flucht 
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der verhängten Kettenstrafe entgangen, hatte aber 
dafür am Jahrestage seines Raubmordes den Lohn 
empfangen, indem er gleichfalls ermordet wurde. 
Der Söldner und sein Weib wurden zum Tode ver-
urteilt, dann jedoch begnadigt und mit schweren 
Freiheitsstrafen belegt. 
Außer der Tatsache, daß beide Morde in der 
Nacht verübt werden, hat diese „nächtliche Erzäh-
lung" mit der Nacht nicht viel zu schaffen. In der 
Ermordung am Jahrestage eines Mordes liegt wohl 
ein Schicksalsgedanke, der uns überdies später in 
Droste-Hülshoffs „Judenbuche" in ähnlicher Weise 
begegnet. In knappen Sätzen rollt die Geschichte 
sich schnell vor unseren Augen ab; keine ausführ-
lichen Beschreibungen, keine Dialoge halten das 
Tempo auf. Das Ganze macht einen etwas gedräng-
ten Eindruck und hätte vielleicht genügenden Stoff 
zu einem viel längeren Bericht geboten. 
Anläßlich dieser Erzählung werden von den 
Freunden mehrere ähnliche Kriminalgeschichten er-
wähnt. Schenk gibt uns weiter seine Gedanken über 
die religiöse Vorbereitung der zum Tode Verurteil-
ten (410 f). Das alles ist aber für Damen zu gräß-
lich, so daß man eine zarte Geschichte verlangt. — 
„Doch muß sie jene nächtliche Farbe tragen, welche 
uns immer so anzieht, weil sie der Phantasie mehr 
Nahrung und Tätigkeit gibt, als die hellen und hei-
teren Farben des Tages, denen dieser selbst schon 
so viele Bestimmtheit und Schönheit gegeben, daß 
auch die lebhafteste Einbildungskraft ihren Zauber 
nicht zu erhöhen vermag." (413). Die nun von 
Adolph, einem adeligen Gutsbesitzer, erzählte Ge-
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schichte ist „D i e G r ä f i n von S a u 1 x" (415 ff). 
Er fügt hinzu, daß er sie nicht selber erlebt habe, 
daß sie jedoch schon abgedruckt sei in den Memoi-
ren10) der Marquise von Crequy, die hundert Jahre 
alt geworden sei und der „in ihrer Jugend Ludwig 
XIV., in ihrem Alter Napoleon die Hand geküßt" habe. 
Marie Katherine, die verwitwete Gräfin von Saulx 
lebte auf einem einsamen Schlosse in der Bourgogne. 
Seit dem Tode ihres Gemahles führte sie eine uner-
klärliche, sonderbare Lebensweise, nur in Gesell-
schaft einer alten blödsinnigen Tante und der not-
wendigen Dienerschaft. Besuche empfing sie über-
haupt nicht. Hingegen verließ sie öfters das Schloß 
und zwar auf eine äußerst befremdende Weise. 
Plötzlich war sie spurlos verschwunden, ohne daß 
sie jemand gesehen hätte, und ebenso unerwartet 
erschien sie nach einiger Zeit wieder. Das war in 
der Gegend bekannt und man redete viel darüber. 
Eines Abends verschloß sie sich in ihrem Schlaf-
gemach, das in einem der Schloßtürme lag und in 
das niemand eindringen konnte. Am nächsten Mor-
gen war sie aus dem von innen verriegelten Zimmer 
spurlos verschwunden. Niemals hat man mehr eine 
Spur von ihr entdecken können und niemand hat 
jemals das grauenvolle Rätsel ihres Verschwindens 
zu erklären vermocht. 
Auch die Gesellschaft versucht dies vergeblich, 
und als sie dabei auf Schillers „Geisterseher" zu 
sprechen kommen, knüpft Theodor, der jüngste, so-
,e) Deutsch von С Lemke, Leipzig 1911, 43 f. Schenks 
Bericht schließt sich in aJlem Tatsächlichen eng an diese 
Quelle an. 
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gleich eine Erzählung an dieses Thema. Sie trägt 
die Überschrift: „Pfe f fe l a l s G e i s t e r s e h e r". 
Der Schauplatz ist nicht die zeitliche Nacht; sie 
berührt eine andere „physische Nacht", nämlich die 
Blindheit. Die Erzählung soll zeigen, „wie nahe 
Licht und Finsternis verbunden sind, wie das 
menschliche Auge, äußerlich durch Blindheit für 
immer geschlossen, dafür mit einer inneren u nd 
höheren Sehkraft begabt wird, um Dinge zu schauen, 
die allen anderen unsichtbar bleiben." (422— 
423.) Ein Freund des Erzählers habe diese Ge-
schichte aus dem Munde des Dichters Pfeffel ge-
hört, dem sie selber begegnet sein soll. Wenn 
Pfeffel am Arme seines Führers, durch einen von 
ihm erworbenen Garten spazierte, so schien es ihm, 
als ob an einer gewissen Stelle des Gartens eine 
menschliche Gestalt stände. Er hielt jedoch dieses 
innere Gesicht für ein Gebilde seiner Phantasie. Es 
wiederholte sich aber bei jedem Spaziergang, und 
zwar immer an derselben Stelle. Sein Führer sah 
nichts davon. Als Pfeffel dort nachgraben ließ, fand 
man ein menschliches Gerippe. Seitdem erschien die 
Gestalt nicht mehr. Diese kurze Erzählung regt un-
ter den Freunden ein längeres Gespräch über Gei-
stererscheinungen an. Auch der tierische Magnetis-
mus wird dabei besprochen. Ob Pfeffel wirklich ein 
solches Erlebnis gehabt hat, ist authentisch nicht be-
kannt. (Vgl. Goldschmidt 107.) 
Die nächste Erzählung heißt: „Der Ch iem-
s e e". Ihr Hauptmotiv bildet ein Sturm. Sturm und 
Gewitter sind, „selbst wenn sie am Tag uns über-
fallen, eine ganz nächtliche Erscheinung. Unter den 
12 
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Fittichen düsterer Wetterwolken scheint die Nacht, 
noch ehe die gesetzliche Zeit ihrer Herrschaft be-
ginnt, ihre Farbe und ihre Schauer der Natur auf-
drücken zu wollen." (428). Dies ist der Qrund, 
durch den sich Schenk zur Einreihung dieser Erzäh-
lung unter die „Nächtlichen" berechtigt fühlt. Der 
Zusammenhang ist aber doch nur lose. Der Erzähler 
macht in seinen Studentenjahren einen Ausflug an 
den Chiemsee. Auf dem Kirchhof der Insel Herren-
Chiemsee findet er ein Grab mit der Aufschrift: 
„Konrad Fischer aus Herrenwörth, geboren im Jah-
re 1780, ertrunken im Jahre 1809, liegt begraben im 
See". Als er sich entfernen will, bemerkt er einen 
blinden Greis. Es ist der Vater Konrad Fischers. 
Dieser erzählt ihm nun die Geschichte seines Soh-
nes. An einem Abend wollte dieser eine Gesellschaft 
junger Leute mitsamt einer kranken, auf einem Bette 
festgebundenen Frau, über den See nach dem Fest-
land rudern. Das Boot wurde aber von einem furcht-
baren Ungewitter überfallen. Alle Fahrenden ertran-
ken. Nur Konrad wurde gerettet. Am nächsten Tage 
berichtete er über den gräßlichen Sturm. Als dieser 
immer heftiger geworden sei, habe er die unvor-
sichtige Äußerung, es seien zu viele Personen an 
Bord, fallen gelassen. Darauf hätten die gottlosen 
Jünglinge trotz seines Widerstandes die kranke 
Frau mit dem Bette ins Wasser geworfen. Es habe 
aber nichts geholfen. Da hätten sie auch ihren Be-
gleiter in die Wogen geschleudert. Der Sturm habe 
aber fortgerast. Einige von den Schwächeren seien 
dann auch hinausgestoßen worden. Darauf hätte es 
ein fürchterliches Ringen im Schiff gegeben, bis die-
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ses plötzlich umgekippt sei. Alle seien in den See ge-
stürzt, nur Konrad habe sich dadurch retten können, 
daß er sich an den Kahn geklammert habe. Als dieser 
wieder in seine frühere Lage kam, konnte er sogar 
hineinsteigen. So war er allein von der Gesellschaft 
übriggeblieben. Sein Frohsinn war aber für immer 
dahin, denn er fühlte sich schuldig an dem Unter-
gang seiner Genossen. Außerdem sprach jemand den 
schweren Vorwurf aus, Konrad haben seinen Bru-
der aus Haß in den See geworfen. Ein Jahr nach 
jenem Sturme mußte Konrad diesen Ankläger über 
den See fahren. Er kam nicht mehr zurück. Jener 
aber erzählte, Konrad sei das Ruder entschlüpft. Um 
es zu fangen, habe er sich zu weit aus dem Kahn 
hinausgelehnt und sei dabei ertrunken. Man sagte 
aber, es sei ein vorsätzlicher Mord gewesen. Das 
war die Erzählung des Alten. Sein Zuhörer ließ sich 
wieder unter Gedanken an den gräßlichen Kampf um 
Tod und Leben im engen Schiffsräume vom Bruder 
Konrads über den See nach Marquardstein zurück-
fahren. 
Besonders beachtenswert ist in dieser Erzäh-
lung die Beschreibung des Kampfes in dem kleinen 
Schiffe auf dem stürmischen See. „Schenk", schreibt 
Goldschmidt (108), „muß irgendwo mal ähnliches 
gesehen haben, denn er weiß diesen Kampf mit einer 
Kraft zu schildern, die man ihm gar nicht zutrauen 
möchte. Durch diese Schilderung läßt diese Novelle 
als einzige wohl von den sechs, einen dauernden 
Eindruck in der Seele des Lesers zurück." Wenn 
Goldschmidt übrigens etwas objektiver in seinen 
Urteilen dem Dichter gegenüberstünde und sich bei 
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seinen Äußerungen nicht durch allzu starke persön-
liche Antipathie — von der seine ganze Arbeit reich-
lich Zeugnis ablegt — beeinflussen ließe, könnte er 
Schenks Kraft der Schilderung ruhig anerkennen, 
zumal er sie auch außerhalb dieser Erzählung sehr 
oft bekundet. Schenks Werke würden dann über-
haupt öfters einen „dauernden Eindruck in der Seele 
des Lesers" zurücklassen. 
Die letzte von den sechs Erzählungen ist „D i e 
K a i n s n a c h t " . Oswald, der Erzähler, hat sich 
auf einer seiner Wanderungen durch die obere Pfalz 
verirrt. Schon dämmert der Abend. Nach langem 
Suchen findet er endlich ein altes Schloß, das zum 
größten Teil unbewohnt ist. Ein Kastellan läßt ihn 
auf sein Bitten herein und stellt ihm ein entlegenes 
Zimmer zur Verfügung. Kaum eingeschlafen, er-
wacht er wieder und gewahrt einen starken Licht-
schein um sich. Mitten drin sieht er einen Kavalier, 
mit einem Dolch in der Hand. Eine schöne junge 
Frau hält den zum Stiche aufgehobenen Arm zu-
rück. Der Reisende ruft die Gestalten an. Keine Ant-
wort. Er springt aus dem Bette auf sie zu. Da sind 
sie samt dem Lichtschein verschwunden. Der Kastel-
lan tritt ins Zimmer, da er von dem Rufen geweckt 
worden war. Er wundert sich, daß die alten Haus 
gespenster wieder erschienen sind, da man doch 
seit Jahren nichts mehr von ihnen gesehen und ge-
hört hatte, setzt sich zu dem Gast und erzählt ihm 
die Geschichte des Nachtspukes. 
Der Statthalter Goswin v. S. hatte zwei Söhne. 
Wolf Adrian war stolz, mißtrauisch und von hefti-
gem Temperament. Fanz Wilhelm dagegen sanft. 
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freundlich und wohlwollend. Jener vermählte sich 
mit einer edlen Gräfin. Da er aber äußerst argwöh-
nisch und eifersüchtig war, mußte seine Frau in der 
Einsamkeit leben und durfte nur den Besuch seines 
Bruders, der sich dem geistlichen Stande gewidmet 
hatte, empfangen. Zuletzt aber begann er in seiner 
Eifersucht sogar seinen Bruder zu hassen. Schließlich 
kam es so weit, daß er ihn tötete und seiner Frau 
den blutigen Dolch aufs Bett warf. Dann verschwand 
er spurlos. Der Sage nach soll er in Reue seine Gat-
tin und Kinder noch einmal, als Pilger verkleidet, 
besucht haben. Fünf Jahre nach dem Verbrechen 
starb er in fremdem Lande. Seine Gattin erlag zwei 
Jahre später ihrem Kummer. Seit anderthalb Jahr-
hunderten lassen sich die Geister der unglücklichen 
Gatten zuweilen noch in diesem alten Schlosse sehen. 
Als der Kastellan den Besucher am nächsten Mor-
gen durch das Schloß führt, sieht dieser in einer 
Kammer genau den Dolch seiner nächtlichen Er-
scheinung. Auch erkennt er die beiden Gestalten 
zwischen den Familienbildnissen sofort wieder. 
Bei diesen Worten des Erzählers fliegt plötzlich 
die Tür des Saales, in dem sich die Gesellschaft be-
findet, auf. Eine weibliche Gestalt in schwarzem 
Kleide, mit einem langen weißen Schleier tritt lang-
sam herein. Allgemeines Entsetzen. Alle glauben, ein 
Gespenst zu sehen. Es ist aber Natalia, die Verlobte 
des Erzählers, welche den Freunden gefolgt war und 
mit der er diesen Spaß, als er sich während einer 
der anderen Erzählungen aus dem Kreis entfernt, 
verabredet hatte. Nach Sonnenaufgang verläßt die 
Gesellschaft den Schloßberg und steigt wieder ins 
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Tal hinab. Das überraschende Ende dieser letzten 
Erzählung hat der Dichter geschickt verwendet, um 
auf einfache Weise den Rahmen des Ganzen zu 
schließen.11) 
Am 28. November 1835 schreibt Schenk aus 
Regensburg an Ludwig Aurbacher: „Meine nächt-
lichen Erzählungen werden Ihnen als ein sonder-
barer Mischmasch von Wahrheit und Dichtung. 
Fremdem und Eigenem erscheinen. G a n z Dich-
tung ist bloß der Chicmsee" (Der Wächter, Köln am 
Rhein, 1925, II. Heft, 93). 
Aurbacher zögerte offenbar, ein Urteil aus-
zusprechen. Am 26. Dezember desselben Jahres 
schreibt Schenk neuerdings: „Daß Sie mit dem Ur-
teil über meine eigenen Produktionen in der .Chan-
tas' für 1836 nicht recht heraus wollen, ist nicht recht. 
Glauben Sie mir, teuerster Freund, eine tadelnde Kri-
tik aus Ihrem Munde kann mich η i e verletzen, son­
dern nur belehren. Wir sind uns gegenseitig Offen­
heit und unbedingte Freimütigkeit schuldig, unter 
Dichtern ist gegenseitige Anerkennung, aber auch 
gegenseitige Enthüllung der Schwächen und Gebre-
chen heilige Pflicht. Sagen Sie mir darum ohne 
Scheu, was Ihnen von und an meinen Parabeln und 
nächtlichen Erzählungen n i c h t gefällt. Ich bin in 
der erzählenden Prosa weit mehr Neuling als in der 
oratorischen; Sie sind in der ersteren Meister; Ihr 
Tadel, Ihr Rat ist mir eben so belehrend und darum 
eben so willkommen, als ihr Lob." (93). 
") Die Geschichte in E. Th. A. Hoffmanns Manier 
enthält ein Motiv, das später auch in A. Stifters „Narrenburg" 
wiederkehrt. 
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Aus einem Brief vom 8. Mai 1836 geht hervor, 
daß Aurbacher dennoch sein Urteil abgegeben hat. 
Schenk schreibt nämlich: „Und nun meinen Dank für 
Ihre Kritik meiner .Nächtlichen Erzählungen' in Ihrem 
Schreiben vom 4. Jänner d. J. Ich habe aus derselben 
mehr herausgefühlt, als herausgelesen, was Ihnen 
an jener sonderbaren Produktion mißfällig, wenig-
stens abstoßend ist — und ich gebe Ihnen vollkom-
men Recht. Es ist die Vermischung moralischer, 
ja religiöser Absichten, Ansichten und Betrachtun-
gen mit Spukgeschichten, die wie Märchen klingen 
und doch nicht Märchen sein wollen. Es ist eine 
Schnur, wobei die angereihten Korallen zu dem 
Faden nicht passen. Wie die Erzählungen nicht un-
ter sich, so hängen sie auch mit dem sie um-
gebenden Rahmen nicht recht zusammen. Im Ein-
zelnen halte ich den ,Chiemsee' für die gelungenste, 
den ,Raubjäger' für die mißlungenste derselben. Daß 
,Pfeffels Gesicht' bereits bekannt war, wußte ich 
nicht." (9). Aurbacher hat damit die hauptsäch-
lichsten Schwächen der Erzählungen richtig ange-
deutet.12) 
Seinem Freunde Michael Beer, dessen Werke 
Schenk nach seinem Tode herausgab13) und dem er 
zu seinem Trauerspiel „Struensee" einen Prolog ge-
dichtet hatte,14) widmete er als Einleitung zu dieser 
u) Über den Einfluß der Münchner Spätromantiker, und 
die Theorie des sogenannten tierischen Magnetismus s. Don-
ner 72—73. 
13) Sämtliche Werke von Michael Beer, herausgegeben 
von Eduard von Schenk, Leipzig 1835. 
") Sämtliche Werke, XLIII—XLIV. 
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Herausgabe eine „ B i o g r a p h i e u n d C h a r a k ­
t e r i s t i к".15) 
Nach einer kurzen Übersicht über die tragischen 
Dichter der Deutschen, welche „in der Blüte der 
Jahre" dahinschieden und zu denen auch Michael 
Beer gerechnet werden muß, da er im 33. Lebens-
jahre gestorben ist, gibt Schenk uns eine ausführ-
liche Biographie seines Freundes. 
Ihr entnehmen wir, daß Schenk ihn im Sommer 
1826 kennen lernte, als Beer auf einer Reise nach 
Italien einige Tage in München verweilte. Dort 
hörte er vom „Belisar" und wünschte die Bekannt-
schaft des Verfassers dieser Tragödie zu machen. 
Ein gemeinschaftlicher Freund führte ihn zu unsrem 
Dichter. „Die Gleichartigkeit unseres dichterischen 
Strebens", schreibt Schenk, „und — in vielen Dingen 
— auch die Übereinstimmung unserer Ansichten ver-
wandelte bald die erste Bekanntschaft in eine 
Freundschaft, die er mir treu bis zu seinem Tode 
bewahrt hat". (XVII). 
Auch das Verhältnis Schenk-Beer-Heine wird 
erwähnt. „Ein Dichter hielt sich damals (1828) in 
München auf, der mit Beer schon von Berlin aus 
bekannt war und durch ihn mit mir bekannt wurde, 
nämlich Heinrich Heine. Ich hatte sein Buch der 
Lieder mit Entzücken, seine Reisebilder mit Inter-
esse gelesen, und es war mir höchst willkommen, 
diesen Geist, in dem sich tiefes Gemüt und schäu-
mender Witz auf eine so eigentümliche Weise ge-
sellten, näher kennen zu lernen. 
») Sämtliche Werke, IX fi. 
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Er schloß sich mit Wärme an uns an. Er redi-
gierte damals gemeinschaftlich mit Lindner die 
Europäischen Annalen. Obwohl seine politischen An-
sichten den unsrigen und seine religiösen den meini-
gen fast entgegengesetzt waren, so wurde doch 
diese Meinungsverschiedenheit für Augenblicke wie-
der unter dem Wehen des poetischen Genius verges-
sen, der unter uns seine Flügel schlug. Wenn Heine 
teils seine älteren, teils neu gedichteten Lieder mit 
dem Tone innigster Empfindung oder wehmütiger 
Ironie vortrug, glaubte man eine Nachtigall zu ver-
nehmen, die sich verirrt hat, indem er bald die sehn-
süchtigste Wehklage über die Vergangenheit und 
den verlorenen inneren Frieden, bald über die Ge-
genwart den zerreißenden Spott der Verzweiflung 
erhob. Er reiste kurz darauf von München ab und 
ich habe ihn nicht wiedergesehen. Welche Bahn er 
seitdem als politischer Schriftsteller gegangen, wis-
sen Deutschland und Frankreich, allein Jeder, der 
ihn kennen gelernt, kann nur beklagen, daß ein so 
reich begabter Geist, ein ursprünglich so tiefes Ge-
müt den Garten der Poesie mit seinem ewigen Früh-
ling verlassen und dafür die lichtlose Wildnis der 
revolutionären Politik des Tages betreten hat". 
(XX—XXI). 
Als Schenk im Juni 1831 nach Regensburg ver-
setzt wurde, sah er Michael Beer zum letztenmal, 
da dieser schon am 22. März 1833 in München starb. 
Der Lebensgeschichte fügte er eine Charakte-
ristik bei. Das Ganze schließt mit einer längeren kri-
tischen Würdigung seiner Werke. 
186 
Unter dem Titel „Die B i s c h ö f e J o h a n n 
M i c h a e l von S a i l e r und G e o r g Mi-
c h a e l W i t t m a n n . Beitrag zu ihrer Biographie 
von Eduard von Schenk" veröffentlichte unser 
Dichter in der „Charitas" für 1838 noch zwei 
Lebensbeschreibungen. Vor allem über Sailer 
\ (257 ff.), der Schenk in mancher Beziehung so 
nahe stand, schreibt er mit Liebe und Freude. Er 
ist sich klar darüber, daß es ihm nicht möglich sein 
wird, eine vollständige Biographie dieser beiden 
Bischöfe zustande zu bringen, wenn er in der Ein-
leitung schreibt: „Sie — die folgenden Blätter — sol-
len nicht eine Lebensgeschichte, nicht einmal eine 
biographische Skizze Sailers und Wittmanns sein; 
sie sollen nur einzelnes Zeugnis von ihnen geben, 
aber wahrhaftes, unbefangenes, auf eigenes Wissen, 
eigenes Sehen und Hören gegründetes Zeugnis, wie 
es etwa bei Gericht über Personen und Tatsachen 
von den Zeugen gefordert wird." (255). Von die-
sem Standpunkt aus betrachtet, können wir Schenks 
Arbeit richtig würdigen. In einfacher, sachlich-
schlichter Sprache bringt er seine Erinnerungen an 
den persönlichen Verkehr mit ihnen vor. 
Über Sailer, der schon im Hause des Vaters 
unseres Dichters verkehrte, hörte er öfters spre-
chen; die Bekanntschaft machte er aber erst im Ok-
tober des Jahres 1806, als er nach Landshut ab-
reisen sollte. Bei einem Abschiedsbesuch im Hause 
Friedrich Heinrich Jacobis,16) traf er zum ersten 
") Fr. H. Jacobi, damals Präsident der Akademie der 
Wissenschaften, war ein Freund seines Vaters, Heinrich 
Schenks. 
I 
Sehr geehrter ^евг Promovendue. Üenn man ihre Thesen und zwar 
besonders Nr. 3,6, 8 und 9 ansieht und vergleicht mit der der 
geübten Kritik ihre eigene kritiçphe Haltung in der Dissertati-
ond , dann ergibt sich e ine /jt^ frijifjΊ irade Diaharnonie : 
lían bekoamt/S^den sich von iUipitel zu Kapitel sich stei-
gernden S inaruck, dass авг held , аеп Ы е sich für Ihre buterau-
chung erwählt haben , auf jeden Fall gerettet werden muss. Die-
se ihnen wahrscheinlich selbst unbeuwss't gebliebene Ciesamthaltung 
ihrer Untersuchung leidet dann a эег auch ferner an einem ¡$ШЁШш»*· 
methodisch en Fangel : Sie geben uns nur einen Aneinander­
reihung von btofflichem , von Stoffgeschichtlichem , ohne auch 
nur ein einziges Wale geistesgeschicntliche und kulturgeprhicht-
liche Erörterungen einzuschalten, -^ enn auch der ziemlich dunk-
le brgusa , der zudem auch apruchlicli niclitT^ AííVvímCifrei iat, 
zu üingang аез scitela iv "Di^^rg^ixjc аег Э^ -ішвіі " αα,ιιιι каши 
als ein^ i solches' zu f ordernde» 'UeiVtesgescbichtlichsr iiinstellung 
çelt^n. 
An all ri^ n soh3r.cn ^O.^erhriten -, über den "eist* der 
Zeit , über den geistigen Einflusp von Zeitgenossen und Freun-
den Betrachtungen an zustellen, /¿//////¿¿Yrf/lifflffyMfy sind 
Sie achtlos vorübergegangen , so bei der esprechung der Biogra-
phie des Bischofs S-iiler und TCittmann (s S.lñ6 ff.) »ferner bei 
der Erwähnung der Verlegung ^ e r Universität nach Funohen . Auch 
selbst bei -^ esrechung der Keorgánisation der Ui;ii*erRitat geben 
nur •Pr;v'r;oni,7_rotiz'»n und unbel^n^rei-rhe Hittteiiungen, die alle 
echon bekannt waren· 
- « ( S.oor'. ff ) 
Ihre Gesamtwürdigung Schenks 'ërhorm' den allgemeinen Ein-
druck, den man schon aus den vorhergehenden Kaipteln bekoi-jnen 
hat, dass Sie entv.eder nicht die richtigen Fittel gefundenJ-^ben 
Ihren Helden zu retten oder dass diese Mittel überhaupt^^ur 
Verfügung stehen. Ihr letzter Satz ist " Gehorte er auch nicht 
zu den grössten -aienten , so vergrub er * (toch sein Pfunu nxcht 
nutzlos, sondern wucherte damit zum Heile seines Königs, seines 
Vaterlandes , der Kirche und der Kunst . und es hat reichlich Zin-
sen getragen " . Von ieOZ-oerer yaösache haben Sie mieli nicht 
überzeugt , soweit es die Literatur Detrifft. 
AberUülde» Machweis, dass und wie Schenk zum Heile des States 
, der Kirche usw. gewirkt hat , zu erbringen, dazu bedarf es 
anderer Mittel und einer besseren Fethode , als Sie sie ge-
wählt haben : dazu bewarf es der psychologischen Vertiefung 
wie der pragnntisch-historischen Betrachtung , deren Sie sich zum 
Nachteil Ihrer Untersuchung nicht bedient haben. 
Auch Ihre iiterargeschichtlioLe Urteilekraft iat unzu-
reichend für diesen Stoff, den Sie sich gewählt haben : 
Wenn Sie die Dichterqualitäten eines Fanneя wie Schenk 
so ^ t wie ausschliesslich beurteilen nach der Zahl der Auffüh-
rungen die eines seiner Dramen , nanlich der Belaaar . 
^rricht'hat und auf Grund der ^ tsache . <£*£ ев £i c h ^ J a h i |.1ап 
^assenstück gewesen ist , dann muss nan doch fragen , 
э -а . \ . 
I I 
n i c h t , а а з з in e i n e r l i c i t , da S c h i l l e r und Goethe іш Anerkennnui' 
und um die Aufführungsra'oglich-keit I h r e r Draicen langen , Dich te r 
l i n g e wie 7 / / ^ / / / ^ / / / / / / ^ / / / / / Otto von Gen^ingen, I f f l a n d , 
Kotzebue MUÍ v i e v i e a l l , " } " i s s e n . cÍ¿t d i a g l i "en "Чи} :\;r: Ъеічегг 
' auf „ — 
achten , wei l a i e а.и:зЬ':]:11еосСісіх / й г den ^eiicl^^cl: de« Ьиг^ег-
l i c g e n Publikums s p e k u l i e r t e n . 
Das Mosaik von ¿ . i ta ten , aus deia Ihre Arbe i t zu 
etwa zwei D r i t t e l . . n aufgebaut i s t , beweist , dass a l l e s We-
s e n t l i c h e , was Sie über "chenk zu sahen haben, auch schon vor 
Ihnen bekannt war 2
 t abgesehen von e in igen s togggesch ich t l i chen 
¿•usa^inenhan^en . Damit haben Sie durch Ihre D i s e r t a t ion ν ohi über -
zeugend den beweis e rb r ach t e rb r ach t , daoe nach den zv.ei Diose r -





Male diesen berühmten Mann, der einen solch nach-
haltigen Einfluß auf ihn ausüben sollte.17) 
Der erste Eindruck Sailers auf den jungen Stu- 1 
denten war unvergeßlich. Bald entstand ein väter- | 
liches Verhältnis zwischen beiden. In der ersten 
Landshuter Zeit Schenks verkehrten sie jedoch we-
niger miteinander, als dies in den beiden letzten 
Jahren der Fall war, wo die Besuche des Dichters 
bei Sailer häufiger wurden und er einigemale mit 
ihm nach München reiste. 
Über das alles berichtet Schenk; weiter spricht 
er ausführlich über die Universität Landshut in den 
Jahren 1806 bis 1810 und über den Kampf des Staa-
tes mit der Kirche, in den auch Sailer verwickelt 
war. Dessen Wirksamkeit für die katholische Kirche 
findet eine treffliche Beleuchtung. Auch die vielen 
Schwierigkeiten, die Sailer zu überwinden hatte, bis 
er endlich im 78. Lebensjahre Bischof von Regens-
burg wurde, werden auseinandergesetzt. 
Als Sailer am 20. Mai 1832 seine Seele in die 
Hände des Schöpfers zurückgab, folgte ihm auf den 
Bischofsthron der General-Vikar Weihbischof Ge-
org Michael Wittmann; Schenk hat ihm eine kür-
zere Betrachtung gewidmet (301 ff), die gegen-
über der Sailers von geringerer Bedeutung ist. 
Auch Wittmann kannte Schenk persönlich. Er 
sah ihn zum ersten Male im September 1819 auf 
") Vgl. den Abschnitt „Schenks Jugend und dichterische 
Anfänge" (11) und „Die Konversion" (18). Über das Verhält-
nis Sailer-Schenk s. auch die während der Korrektur dieser 
Arbeit erschienenen Werke: B. Lang, Bischof Sailer und seine 
Zeitgenossen und H. Schiel, Bischof Sailer und König Lud-
wig I. von Bayern, beide Regensburg 1932. 
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seiner ersten Reise nach Regensburg, als er — frei-
lich schon zweiundsechzig Jahre alt — noch Regens 
des „Bischöflichen Clerical-Seminars" war. Erst eini-
ge Jahre später, da Schenk als Präsident der Regie-
rung in Regensburg seinen ständigen Wohnsitz hatte, 
kam er öfters mit ihm in Berührung, doch nicht sehr 
häufig. Der Dichter berichtet uns daher auch man-
ches, was er selber erst von anderen erfahren 
mußte. Er schildert ihn als einen tieffrommen, 
höchst arbeitsamen Mann, der in Demut und Wohl-
tätigkeit eine streng asketische Lebensweise führte, 
bis er 1833 im vierundsiebzigsten Lebensjahre starb; 
sein Freund Diepenbrock hielt die Leichenrede. Als 
N a c h t r a g zu den beiden Lebensbeschreibungen 
bringt Schenk in der „Chantas" für 1838 die von 
Bischof Franz Xaver Schwäbl am 2. September 
1837 anläßlich der Einsegnung der Grabdenkmale 
Sailers und Wittmanns im Regensburger Dome ge-
haltenen Reden und einige Briefe von Sailer an 
Schenk selber, aber „bloß solche, welche das Qe-
müth und den Charakter des Verewigten besonders 
bezeichnen und zugleich ohne Verletzung amtlicher 
oder persönlicher Geheimnisse mitgeteilt werden 
konnten." (322.) 
Zu Schenks Prosa gehören auch die zahlreichen 
R e d e n, die er gehalten hat. So z. B. bei der Grund-
steinlegung der Walhalla am 18. Oktober 1830 und 
am Jahrestage dieser Grundsteinlegung;18) bei der 
feierlichen Eröffnung der Kreisgewerbeschule in 
™) Vg!. darüber Spindler XL und VII. Er schickte seinem 
Freunde Langer diese Rede. S. Goldschmidt 114. 
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Regensburg am 7. November 1833, der „Anstalt für 
Erziehung, Unterricht und Beschäftigung armer Kin-
der" in Regensburg am 24. August 1834; des Schul-
lehrerseminars in Eichstätt am 24. März 1836;1β) 
bei der feierlichen Überreichung des Ludwig-Or-
dens an den Königlichen Regierungsrat Ritter von 
Bösner am 15. Oktober 1840. 
Obgleich Schenk in seiner Stellung als Minister 
und später als Regierungspräsident des Regen-
kreises eine ganze Reihe von Reden gehalten hat, 
sind doch nur diese sechs gedruckt worden. Der 
Dichter war ein geübter Sprecher, der es verstand, 
seine Hörer zu fesseln und seine Gedanken ruhig und 
klar zum Ausdruck zu bringen. Über die letzten 
vier Reden, welche Schenk als Kreispräsident ge-
halten hat, schreibt Goldschmidt (115): „trotzdem 
sind sie niemals offiziell steif, sondern immer sach-
lich und warmherzig und lassen erraten, daß Schenk 
mit den Dingen, über die er offiziell zu reden hatte, 
wirklich vertraut war — was man nicht jedem 
hohen Herrn nachrühmen kann". Diesem Urteil kann 
man vollauf beipflichten. 
") Schenk sandte diese Rede an Ludwig Aurbacher. Vgl. 
darüber den Brief Schenks an Ludwig Aurbacher aus Regens-
burg vom 8. Mai 1836, Der Wächter, Köln am Rhein, 1925. 
IX. Schenks „Chantas". 
Schenk hatte die Absicht, ein Taschenbuch her-
auszugeben, das zum ersten Male im Jahre 1834 er-
scheinen sollte. Über die Art dieses Taschenbuches 
und über den Zweck, den er damit verfolgte, sind 
wir jetzt sehr gut unterrichtet. Er hat sich darüber 
in einem Brief an Ludwig I. vom 16. März 1833 aus 
Regensburg, in welchem er den König um einen 
dichterischen Beitrag für seinen Almanach bittet, 
sehr ausführlich geäußert. Dort heißt es: 
„— Ich beabsichtige für das Jahr 1834 die Her-
ausgabe eines Taschenbuches, welches sowohl poe-
tische als prosaische Aufsätze enthalten und in sitt-
licher wie in religiöser Beziehung (ohne irgend eine 
polemische, nicht einmal streng katholische Tendenz 
zu haben), so beschaffen sein soll, daß es jedem 
christlichen Jüngling, jeder christlichen Jungfrau, 
unbedenklich als Festgeschenk in die Hand gegeben 
werden kann. Dabei soll es nur Beiträge von bayri-
schen Schriftstellern enthalten. Nebst einigen Sa-
chen von mir liegen schon mehrere Aufsätze bereit, 
Reliquien von Sailer, herrliche Übersetzungen spani-
scher und italienischer Dichtungen von Diepenbrock, 
zurückgelassene Erzählungen meines verewigten 
Schwiegervaters,1) an deren Sinnigkeit und Tüch-
tigkeit Ew. Majestät gewiß Wohlgefallen finden wer-
') Clemens von Neumayr. 
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den. Auch hoffe ich Beiträge von Schelling, Schu-
bert, Aurbacher u. a. "z) 
Als Druckprobe legt er einen Aushängebogen, 
der allerdings noch durch Druckfehler entstellt ist, 
bei. Dieser enthält einige kleine Fabeln und Para-
beln von ihm selbst. „Außerdem", schreibt er weiter, 
„werde ich noch ein Fragment aus meiner Reise 
nach Italien und einen für sich selbst bestehenden 
Gesang aus einem großen epischen Gedichte bei-
tragen, an welchem ich arbeite und in welchem, an 
die Legende des .Ewigen Juden'3) geknüpft, die 
Hauptmomente der Weltgeschichte in den ersten 
fünfzehn Jahrhunderten der christlichen Zeitrech-
nung besungen werden sollen." (Spindler 242). Das 
Taschenbuch sollte schon im Oktober desselben 
Jahres (1833) bei Pustet herauskommen. Ludwig I. 
sandte dem Herausgeber am 11. April zwei seiner 
Gedichte für den Almanach mit der Bitte um rück-
haltlos offene Kritik. „Es ist ein erfreuliches, ver-
dienstliches, von Ihnen, dieser Almanach", meint 
der König. In seiner Antwort vom 21. April lobt 
Schenk die eingesandten Gedichte des Königs, je-
doch nicht, ohne einige Korrekturen anzubringen, 
und verspricht, der Druck werde „mit der größten 
Eleganz" besorgt werden; die Gedichte sollen „an 
die Spitze des Taschenbuchs, mit ausgezeichneter 
Schrift und in geschmackvoller Einfassung, welche 
Schlotthauer4) angeben wird", kommen. 
*) Vgl. auch die Briefe Schenks an Ludwig Aurbacher, 
Der Wächter, Köln am Rhein, 1925, 2. Heft, 79 fi. 
3) Vgl. den Abschnitt „Schenk als Epiker", 145 ff. 
*) Jos. Schlotthauer 1789—1869. Münchener Historien-
maler. 
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Für die Ausstattung seiner „Charitas" verwen-
dete Schenk die größte Sorgfalt. So schreibt er in 
demselben Brief an den König: „Statt der gewöhn-
lichen Almanachs-Kupfer — welche meistens nur 
Modewerk und durch die Kleinheit der Figuren un-
angenehm sind — wird das Taschenbuch einzelne 
Gestalten nach Kompositionen von Cornelius für die 
Ludwigskirchc, von Heß für die Allerheiligen Kir-
che und von Schnorr für den Königsbau, unter der 
Leitung dieser Meister gestochen, erhalten". (Spind-
ler 245). Unvorhergesehene Verzögerungen traten 
aber ein. 
So mußte er am 17. August Ludwig I. mitteilen, 
daß das Taschenbuch nicht vor November ausge-
geben werden könne, da die dazu gehörigen Kupfer-
stiche und Zeichnungen von Cornelius, Heß und 
Schnorr nicht früher fertig sein würden. Die bereits 
vollendeten Stiche seien übrigens vortrefflich gelun-
gen. Endlich, am 12. November kann er seinem 
Herrn die ersten zwei, schnell gebundenen und noch 
nicht ganz vollständigen — es fehlt noch das fünfte 
Kupfer — Exemplare des Almanachs übersenden; 
die anderen folgten am 21. November. 
Der erste Jahrgang der „Charitas" war somit 
erschienen. Über eine Fortsetzung war sich Schenk 
selbst noch nicht im klaren; sein Wunsch und seine 
Hoffnung gingen jedenfalls darnach. (Spindler 249). 
Vom König erhielt er schon, auf seine Bitten, einen 
Beitrag für 1835. 
Der erste Jahrgang der Charitas fand, nach 
Versicherung des Verlegers, einen außerordentlichen 
Absatz.") 
") Schenk an Ludwig I. Regensburg 30. Dezember 1833. 
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Er enthält außer den beiden Gedichten Lud-
wigs I. und einer Reihe „Fabeln und Parabeln" von 
Schenk selbst „Erzählungen und Bilder" von Cle-
mens Neumayr, „Geistliche Lieder, aus verschiede-
nen Sprachen übersetzt" von Melchior Diepenbrock; 
ferner „Dichtungen in Versen und in Prosa" von 
Philipp von Martius, „Kleine Erzählungen" von G. 
H. von Schubert und „Neue Lieder" von Friedrich 
Rückert. Den Schluß bildet eine Erzählung vom 
Herausgeber: „Georg und Margaretha", ein Bruch-
stück aus dem Epos „Der ewige Jude". 
Schon am 26. Juni 1834 ist der zweite Jahr-
gang unter der Presse. Er wird poetische und pro-
saische Aufsätze vaterländischer Dichter und 
Schriftsteller — darunter auch einiges aus dem 
Nachlasse Sailers — enthalten. Auch wird er 
„eine etwas mannigfaltigere Farbe annehmen und 
selbst den heiteren Scherz nicht ausschließen.*) 
Am 10. September teilt Schenk dem König 
mit, daß der Almanach im nächsten Monat die 
Presse verlassen werde. „Er ist", schreibt der Dich-
ter, „reichhaltiger als der erste und ich hoffe auf 
fortwährendes Gelingen dieses ersten und einzigen 
Versuches, die besten Schriftsteller Bayerns jährlich 
in einem Taschenbuche zu vereinigen, um so zuver-
sichtlicher, wenn Eure Majestät auch künftig wieder 
diesen dichterischen Reigen allergnädigst zu eröff-
nen geruhen wollen. Die Kupferstiche, welche diesen 
Jahrgang der .Charitas'7) zieren werden, sind die 
·) Schenk an Ludwig I. Regensburg 26. Juni 1834. 
') Hier nennt Schenk zum erstenmale den Namen „Cha-
ritas"; vorher spricht er immer von seinem „Taschenbuch". 




Kreuzigung von Cornelius und Bilder aus dem Ni-
belungen-Liede von Schnorr." (Spindler 256). 
Am 15. November 1834 liegt der zweite Jahr-
gang gedruckt vor. Es sind ihm nur zwei Kupfer-
stiche beigegeben worden. Der dritte, die Kreuzi-
gung nach Cornelius, war nicht fertig geworden.8) 
Die Gedichte des Königs stehen wieder, wie 
dann auch in allen weiteren Jahrgängen an der 
Spitze; ihnen folgen einige von Schenk. Von J. M. 
von Sailer finden wir „Reliquien". Clemens von Neu-
mayr steuerte fünf Romanzen bei, Weichselbaumer 
eine Erzählung: „Die Münchner". Dann folgten zwei 
Gesänge aus einem episch-didaktischen Gedichte 
„Suitrams Fahrten" von Ph. von Martius; ferner 
wiederum Dichtungen von Ludwig Aurbacher, Mel-
chior von Diepenbrock und Friedrich Rückert und 
„Das lange Seil", Erzählung von G. H. von Schu-
bert. Den weiteren Inhalt bilden Gedichte von Fried-
rich Freiherrn von Zu-Rhein, von S. Daxenberger, 
Bausback und Fr. Lambert, Frhrn. von Varicourt, 
„Scherzhafte Gedichte" von Clemens von Neumayr, 
Ludwig Aurbacher und Melchior von Diepenbrock, 
schließlich noch eine Novelle von Schenk: „Der 
Mönch und die Gräfin". 
Am 15. Mai 1835 bittet Schenk den König wie-
derum um einen Beitrag für die „Charitas". Dieser 
schickt schon am 21. desselben Monats — zusam-
men mit einem Sonett und einer Elegie für den „Mu-
sen-Almanach" von Chamisso und Schwab — die 
Gedichte „Friedenserlangung", „Das Campo Vac-
cino im Herbste 1834" und „Zur Beherzigung". 
8) Schenk an Ludwig I. Regensburg 15. Nov. 1834. 
195 
In seiner Antwort vom 8. Juni lobt Schenk sie 
und sagt, „daß dieselben auch diesmal wieder die 
herrlichste Zierde der .Charitas' bilden werden, deren 
Tendenz sie überdies durch das große, sittliche und 
religiöse Gepräge ihres Inhalts so ganz entspre-
chen". Einige Kritik scheint ihm jedoch notwendig, 
auch auf die Gedichte für den „Musen-Almanach"' 
von Chamisso.9) 
Am 11. Dezember sandte Schenk dem König, 
der sich auf einer Reise in Griechenland befand, ein 
Exemplar der „Charitas", Festgabe für das Jahr 
1836, die vom ihm „Neue Fabeln und Parabeln" und 
,Nächtliche Erzählungen" enthielt. Auch Aurbacher, 
Daxenberger, Freiherr von Varicourt, Weichselbau-
mer, Diepenbrock, G. H. von Schubert und Rückert 
sind wiederum vertreten. Dazu eine Reihe „Dich-
tungen in Versen und in Prosa" von Friedrich Beck. 
Der vierte Jahrgang des Taschenbuches könne, 
wegen der noch nicht vollendeten Kupfer, erst um 
Ostern 1837 erscheinen, schrieb Schenk am 29. De-
zember 1836 dem König. Das Erscheinen verzögerte 
sich aber immer wieder. Im September hofft er, es 
könne im Oktober herauskommen. „Unter den Kup-
fern", heißt es weiter, „befinden sich auch sehr sau-
ber gestochene Abbildungen der beiden, vor weni-
·) Die wiederholten (sieh z. B. die ausführlichen Spindler 
279—280; 342) kritischen Bemerkungen, die Schenk sich dem 
König gegenüber über dessen eigne dichterische Erzeugnisse-
erlaubt, beweisen allein schon genügend, daß der Vorwurf 
Qoldschmidts (84), Schenks Gesinnung könne „kaum noch loyal 
bezeichnet werden, denn eher servil", hart und ungerecht ist. 
Auch Donner schreibt: „Falsch ist es, mit dem Historiker Joh. 
Friedr. Böhmer, Schenk einen niedrigen Schmeichler zu nen-
nen". (Vgl. 51 Anmerkung.) 
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gen Tagen im Regensburger Dom aufgestellten 
Grabdenkmale für Sailer und Wittmann, deren Bio-
graphien meinen diesjährigen Beitrag zur Charitas 
bilden." Das Jahr 1837 war bald zu Ende, als der 
Dichter dem König endlich meldete, daß die „Cha-
ritas für 1838" ganz fertig sei. Damit ist die Reihe 
unterbrochen, für 1837 gibt es keine „Charitas". 
Außer den Gedichten des Königs und den beiden 
von Schenk verfaßten Biographien enthält sie Bei-
träge von Ludwig Aurbacher, S. Daxenberger, Max 
Freiherrn von Freyberg, Friedrich Bausback, Jo-
hann Geissei, Friedrich Beck, Friedrich Rückert und 
einige Briefe von Sailer an Schenk. 
Waren die vier ersten Jahrgänge bei Pustet er-
schienen, so wollte Schenk mit dem fünften den Ver-
lag wechseln. Den Grund hiefür sowie den neuen 
Verleger nennt er dem König im Brief vom 18. April 
1839: (die „Charitas") „wird noch im Laufe des ge-
genwärtigen Jahres, wie gewöhnlich als Weih-
nachtsgabe, erscheinen, jedoch nicht mehr bei Pu-
stet in Regensburg, mit welchem ich der Kupfer-
stiche wegen immer eine Menge Umstände und Ver-
drießlichkeiten hatte, sondern bei Cotta, der mich 
dringend darum gebeten." (Spindler 333). 
In Wirklichkeit ist die „Charitas" für 1840 je-
doch in Landshut erschienen, „in Commission der 
Krüll'schen Universitätsbuchhandlung" (Druck der 
Palm'schen Officin). Diepenbrock, Fernau, von Mar-
tius, Neumayr, Rückert, Schubert, der Frhr. v. Zu-
Rhein, der Verfasser der Beatushöhle10) und Schenk 
lu) Wilhelm B. Bauberger. Erzähler 1809—1883. 
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lieferten die Beiträge. Ihnen schlossen sich Briefe 
von Amalia Fürstin von Qallitzin, Legenden nach 
orientalischen Sagen von Pangkofer und Gedichte 
von Apollonius von Maltitz an. 
Im Jahre 1841 ist das Taschenbuch nicht er-
schienen; der nächste Jahrgang (1842) kommt, wie 
dann übrigens alle folgenden, im Verlag Manz in 
Regensburg heraus. 
Neben den Beiträgen des Königs finden wir hier 
auch ein Gedicht vom Kronprinzen Maximilian von 
Bayern. Außer den schon öfters genannten Autoren 
begegnen wir diesmal Friedrich Baron von la Motte-
Fouqué, Aloys Bussel, dem Grafen Franz von Pocci 
und Friedrich Thiersch. Den Schluß des Bandes 
bildet Schenks biblisches Schauspiel „Bethulia". Es 
war der letzte, den der Begründer der „Charitas*' 
herausbringen durfte. Sein Werk aber überlebte ihn. 
Außer den Jahrgängen 1834, 1835, 1836, 1838, 
1840 und 1842 erschien die „Charitas" auch noch in 
den Jahren 1843 bis 1847. Die letzten Bände wurden 
nach Schenks Tode von S. Daxenberger unter dem 
Pseudonym Carl Fernau herausgegeben. Als neue 
Mitarbeiter zeichneten: A. Erhard, Joseph Bussel, 
J. A. Seufert, Badhauser, Beilhack, Berger, Daumer, 
Förster, Wilhelm Freiherr von Gumppenberg-Wal-
lenburg, Franz de Paula Hocheder, von Kobell, 
Maßmann, Xaver Müller, Felix Schiller, Joseph, 
Friedrich und Virginie Zuccarini, von Gäßler, Goß-
mann, Henner, Mittermayer, Schauer, Helmina von 
Chézy, G... Scheurlin, Amalie Krafft, Barth, Knorr, 
Schermer, Carl Schultes und Julius von Braun. Von 
Schenk enthält Jahrgang 1843: Gedichte aus seinem 
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Nachlaß, mit einem biographischen Vorworte von 
Fernau; 1844: zwei nachgelassene Gedichte: „Die 
Cikade" und „Der Waffensaal". 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts blühte das Ta-
schenbuch- und Almanachwesen in Deutschland. Ich 
nenne nur Schillers „Musenalmanach" (1795—1800), 
Chamissos und Varnhagens „Musenalmanach" (1804 
—1806), den „Deutschen Dichterwald" (1813) von 
Kerner, Uhland und anderen, Försters „Sängerfahrt" 
1818, Fouqués „Frauentaschenbuch" (1815—1831), 
den „Deutschen Musenalmanach" von Chamisso und 
Schwab, in dem wir auch Beiträge von Schenk fin-
den. Schenks „Charitas" hat vor allem ihre Bedeu-
tung für Bayern. Es war ja auch von Anfang an die 
Absicht des Begründers, nur die bayrischen Schrift-
steller in einem Almanach alljährlich zu vereinigen. 
Diesen Zweck hat er wirklich erreicht, und unter den 
Mitarbeitern finden wir Namen, die auch heute noch 
nicht aus der Literaturgeschichte geschwunden sind, 
wie Diepenbrock, Aurbacher, Salier und Rückert. 
X. Der Staatsmann und die Schule. 
Am 7. September 1813 war Schenk zum Stadt-
gerichtsassessor in München ernannt worden, am 
11. Januar 1818 wurde er Geheimer Sekretär im Ju-
stizministerium. 
Seit dem 5. November 1822 war er Erster Ge-
heimer Sekretär und Wirklicher Rat, seit dem 
16. Juli 1823 Generalsekretär desselben Ministe-
riums. (Spindler 362). Dann folgte ein schneller, 
glänzender Aufstieg. Nach dem Regierungsantritt 
Ludwigs I. im Jahre 1825 wurde innerhalb des In-
nenministeriums eine besondere Abteilung für alle 
Angelegenheiten des Kultus und Unterrichts gebildet. 
Zum Vorsteher dieser „Sektion für Kirche und Un-
terricht" wurde Schenk am 1. Januar 1826 ernannt. 
Damit beginnt seine „amtliche Tätigkeit als Leiter 
der kulturellen Geschicke Bayerns."1) 
Eine seiner Anfangstaten auf diesem Posten war 
die überaus lebhafte Anteilnahme an der Verlegung 
der bayrischen Hochschule von Landshut nach Mün-
chen, die für die Hauptstadt von höchster kultureller 
Bedeutung wurde. Diese Hochschule war schon ein-
mal verlegt worden, und zwar von Ingolstadt nach 
Landshut, auf Bitte des Senates vom 14. Mai 1800 
an den Kurfürsten Max IV. Joseph. Man wünschte 
einen Umzug der Hochschule nach einer offenen 
') Spindler XIX. Über das Verhältnis des jungen Ludwig 
I. zu Schenk, S. die Darlegungen Spindlers XI—XII. 
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Stadt. „In Ingolstadt seien Personen, Anstalten und 
Sammlungen den Gefahren einer Belagerung aus-
gesetzt, der Lehrbetrieb leide unter der Unruhe der 
Festung, die Frequenz unter der Scheu, sich dem 
Ungefähr des Krieges preiszugeben".2) Am 20. Mai 
schon war der Umzug vollzogen. In dem ersten 
Jahrzehnt ihrer Landshuter Zeit war diese Bayrische 
Hochschule eine der blühendsten Deutschlands ge-
worden. 
Allmählich entstand aber neben ihr ein neuer 
wissenschaftlicher Mittelpunkt: München. Die bei-
den Akademien, die Staatsverwaltung, die Hof- und 
Staatsbibliothek, die zahlreichen wissenschaftlichen 
Sammlungen und Institute, welche hier entstanden 
und unter dem Schutze der Regierung zu reicher 
Blüte gelangten, zogen die bedeutendsten Gelehrten 
und Professoren von Landshut weg. Dazu kamen 
Mängel der Verfassung und Studienordnung, zuneh-
mende Knappheit der finanziellen Mittel und die 
Enge der Provinzstadt. (Doeberl 10). 
Einer Verlegung der Universität3) von Landshut 
nach München standen aber manche Schwierigkeiten 
im Wege. Man vergleiche darüber die Ausführungen 
Döberls (13). Auch Schenk, „der berufsmäßige Be-
rater des jungen Königs in Universitätsangelegen-
heiten", hielt anfangs die Verlegung für unmöglich. 
*) M. Doeberl, König Ludwig I., der zweite Gründer der 
Ludwig-Maximilians Universität, München 1926, 8. Die 
Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universität behandelt aus-
führlich die Verlegung nach München. S. auch M. Doeberl, 
Entwicklungsgeschichte Bayerns, III. Band, hsg. von M. 
Spi idler, München 1931, 25 ff. 
3) S. über die Verlegung auch: С TU Heigel, Ludwig !.. 
Leipzig 1872, 90 ff. 
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Dennoch wurde sie 1825 von Ludwig I. be-
schlossen.4) Savigny und vor allem Ringseis beein-
flußten ihn wesentlich dabei. Im Januar 1826 mußte 
Schenk auf Befehl des Königs, in einem amtlichen 
Schriftstück die Gründe, welche für die Verlegung 
sprachen, zusammenstellen. (Döberl 14). In diesem 
„Antrag des Staatsministeriums des Innern" werden 
die Gründe für und gegen die Verlegung ausführlich 
entwickelt.8) Nach Widerlegung der Gegenargumente 
sowie der Schwierigkeiten, welche schon früher (im 
Jahre 1821) eine Übersiedlung der Universität von 
Landshut nach München verhindert haben, schließt 
die Schrift mit dem Antrag an den König, er möge 
die Verlegung, „welche als wünschenswert und rät-
lich, ja in mancher Beziehung sogar notwendig er-
scheinen dürfte", (61) auszusprechen geruhen. 
Der oberste Kirchen- und Schulrat gab ebenfalls 
seine Zustimmung. Der Minister des Innern, Graf 
Armansberg, legte dem König den von Schenk ver-
faßten Antrag vor; zwei Tage später unterzeichnete 
Ludwig I. das Dekret. 
*) Über die Pläne, welche Ludwig I. mit der Verlegung 
der Universität verband, schreibt Bergsträsser: „— es sollte 
nicht nur der Glanz seiner Residenz erhöht werden, sondern 
diese Stätte der Bildung sollte ein Zentrum katholischen Gei-
steslebens werden wie Berlin es für die protestantische deut-
sche Welt zu sein sich bestrebte. Der deutsche Katholizismus 
sollte das Bewußtsein haben, daß hier sein stärkster Rückhalt 
sei; König Ludwig wollte im katholischen Deutschland mora-
lische Eroberungen machen, von denen er hoffte, daß sie bei 
einer endgiltigen Regelung der deutschen Frage gute Früchte 
tragen würden". (Der Görreskreis im bayrischen Landtag von 
1837, Oberbayrisches Archiv, 56. Bd., München 1912, 248.) 
B) Im Anhang zu seiner Festschrift druckt Döberl dieses 
vom 13. April 1826 datierte Schriftstück ab. (55—65). 
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Hatte Schenk schon an der Übersiedlung großen 
Anteil, so übte er auch einen nicht geringen Einfluß 
auf die jetzt folgende gründliche Reorganisation der 
Universität aus. „Welche persönlichen Einflüsse bei 
der Zusammensetzung des Lehrkörpers der Univer-
sität mitwirkten", schreibt Döberl (20), „ersieht man 
aus den amtlichen Akten, noch mehr aus der Kor-
respondenz zwischen dem König und Eduard von 
Schenk, zwischen Schenk und Bischof Sailer, zwi-
schen Sailer und zeitgenössischen Gelehrten. Neben 
oder vielmehr mit dem früheren Professor und nun-
mehrigen Bischof von Regensburg, Johann Michael 
Sailer, dem ,deutschen Fenelon', dem Geistesver-
wandten des königlichen Erziehers Sambuga, übte 
den stärksten Einfluß der von der Mit- und Nach-
welt viel verkannte Vorstand des obersten Kirchen-
und Schulrates, der .herrliche Dichter, der edler Be-
geisterung volle Eduard von Schenk', wie der König 
ihn rühmte."8) 
Vor allem der Briefwechsel zwischen Ludwig I. 
und Schenk läßt erkennen, welch tiefgehenden Ein-
fluß der Dichter hier wie überhaupt auf die ganze 
Reorganisation der Hochschule ausgeübt hat. So 
versuchte er Hormayr für die neue Hochschule zu 
gewinnen; dieser lehnte jedoch zuletzt ab. Mit Franz 
von Baader und Schelling setzte er sich in Verbin-
dung; nach Beseitigung mancher Schwierigkeiten 
konnten sie mit ihren Vorlesungen anfangen. Görres 
nahm den Ruf nach München an. An Savigny schrieb 
') Ein andermal schreibt Ludwig I.: „Einen Eduard von 
Schenk gefunden zu haben, das war wohltuend dem Herzen" 
(L)òbcrl 20). 
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er nach Florenz; dieser ließ lange auf eine Ant-
wort warten, meinte dann aber, die Berufung ab-
lehnen zu müssen, da er sich zu schwach fühlte: 
später, wenn seine Gesundheit wieder ganz herge-
stellt sei, wolle er gerne nach München kommen. 
Der bekannte Naturphilosoph Gotthilf H. v. Schubert 
und der Naturfoscher Oken wurden ernannt. 
Schenks Bemühungen sind zu zahlreich, als daß sie 
hier alle im einzelnen aufgeführt werden können.7) 
Auch Heinrich Heine wünschte nach München 
berufen zu werden. In einem Brief vom 28. Juli 1828 
schreibt Schenk dem König, daß er ihm zwei Mini-
sterialanträge „zu allergnädigster Berücksichtigung" 
empfehlen möchte; darunter „das Anstellungsgesuch 
des Dr. Heinrich Heine als ordentlicher Professor 
an der hiesigen Universität. In den Schriften des 
letzteren — Heines — waltet ein wahrer Genius; sie 
haben das größte Aufsehen in ganz Deutschland er-
regt; einige Auswüchse und Verirrungen fanden sich 
in den Jugendwerken aller unserer großen Schrift-
steller; mehreren, wahrhaft genialen Menschen in 
unserem deutschen Vaterlande hat am Anfang nur 
eine wohltätige Fürstenhand gefehlt, die sie in 
Schutz und zugleich in Pflege nahm, ihre guten 
Eigenschaften aufmunterte und ihre Mängel und Ver-
irrungen väterlich zurechtzuweisen suchte. Dr. Heine 
bedarf auch einer solchen Hand und ich bin über-
') Für weitere Einzelheiten siehe M. Doeberl, Entwick-
lungsgeschichte Bayerns, III. Band, hsg. von M. Spindler. 
München 1931, 28 ff; die Festschrift Doeberls; die Einleitung 
Spindlers zum Briefwechsel zwischen Ludwig I. und Schenk, 
und vor allem diesen Briefwechsel selbst. 
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zeugt, daß er, — wenn Ew. Majestät ihn Allerhöchst 
Ihres Schutzes würdigen, — einer unserer ausge-
zeichnetsten Schriftsteller werden wird." (Spindler 
56). Warmherzig empfahl ihn Schenk seinem König: 
zu einer Berufung Heines nach München ist es aber 
nie gekommen.8) 
Nicht nur auf die Wahl der Dozenten,9) sondern 
auch auf die innere Reorganisation der Universität, 
sogar auf die Gebäudeverwaltung, die Bibliothek, die 
Satzungen für die Studierenden10) und manche an-
dere Einzelheiten machte Schenk seinen Einfluß 
geltend. 
Die Akademie der Wissenschaften wurde zu-
gleich mit der Universität reorganisiert und auf 
Schenks Anträge hin mit ihr in enge Verbindung ge-
setzt.11) Ihre wissenschaftlichen Sammlungen sollten 
dem Hochschulunterricht dienen; ihre reichen Fonds 
teilweise dem Unterhalt der Professoren. Eine Er-
höhung der Auslagen für die jetzt viel teurere Uni-
versität blieb dadurch erspart.12) 
e) Über das Verhältnis Heine-Schenk siehe auch den 
VIH. Abschnitt über Schenks Prosa, 184 f. Vergi, auch Spind-
ler 388 und Donner 45. 
·) Über den Einfluß, den Sailer dabei auf Schenk aus-
übte, siehe PH. Funk, Von der Aufklärung zur Romantik. Stu-
dien zur Vorgeschichte der Münchener Romantik, München 
1925, 184 ff. 
le) Auf die Reform der Universitätsstatuten übte vor 
allem Friedrich Thiersch einen starken Einfluß aus. Vgl. darü-
ber, sowie über das Verhältnis seiner Ansichten zu denen 
Schenks die Ausführungen Spindlers XXVIII und M. Doeberl, 
Entwicklungsgeschichte Bayerns, III. Band, hsg. von M. Spind-
ler, München 1931, 31 f. 
u ) 1830 wurde Schenk zum Ehrenmitglied der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften ernannt. 
") Siehe Döberl. 18—19; Vergi, auch Spindler 370. 
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Hat Schenk sich ein großes Verdienst um die 
Münchener Hochschule und um die bayrischen Uni-
versitäten im allgemeinen erworben, so war sein 
Wirken für die Mittelschulen nicht weniger frucht-
bringend. Unter seiner Leitung wurde eine voll-
ständige Mittelschulreform durchgeführt.13) Als der 
„Oberste Kirchen- und Schulrat" eingesetzt worden 
war, hatte man es ihm zu einer seiner Hauptauf-
gaben gemacht, einen neuen „den Bedürfnissen der 
Zeit und des bayrischen Volkes entsprechenden" 
Schulplan auszuarbeiten (Spindler XXV). Der Ein-
fluß der Aufklärung sollte aus dem Unterrichts-
wesen verdrängt werden, die religiöse Erziehung 
hingegen in den Vordergrund treten, das klassische 
Altertum die Grundlage des Unterrichtes bilden. 
Dem Schwanken in den Schulplänen und Schul-
typen, das vom Kampfe zwischen Neuhumanismus 
und Realismus gefördert wurde, sollte ein Ende ge-
macht werden. Von Grandauer, einem Mithelfer 
Schenks, wurde ein Plan vorgelegt, der jedoch un-
ter dem Einfluß von Thiersch wesentlich abgeändert 
wurde.14) Bei seiner Einführung aber stieß er auf 
solche Schwierigkeiten und heftige Angriffe, daß 
der König eine Revision befahl. Diese wurde unter 
dem Vorsitz Schenks durchgeführt. In dem neuen. 
") S. Spindler XXV—XXVI. 
") Über frühere Schulpläne von Wismayer (1804), Niet-
hammer (1808), und Mieg (1824) s. einen Brief von Schenk 
an Ludwig I. vom 11. September 1829 und Spindler 406 f. Über 
Thiersch Bemühungen um eine Unterrichtsreform und Sailers 
Einfluß s.: A. Döberl, Bausteine zu einer Biographie des 
Bischofs J. M. v. Sailer. 6. Zur Geschichte des Schulplans 
vom Jahre 1829. Hist.-Politische Blätter, München 1916, 149 ff. 
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am 13. März 1830 amtlich bekannt gegebenen Plane, 
herrschte das auch von Schenk verteidigte, huma-
nistische Prinzip vor. 
Inzwischen war Schenk am 1. September 1828 
zum Minister des Innern ernannt worden,15) zu-
gleich blieb er aber Vorstand des Obersten Kirchen-
und Schulrates. Dadurch wurden die wiederholten 
Reibungen zwischen den beiden obersten Instanzen, 
die Schenk oft in der Bildung und Ausführung seiner 
Reformpläne gehemmt hatten, endgültig beseitigt. 
Schon als Vorstand des Obersten Kirchen- und 
Schulrates hatte Schenk sich auch eifrig um die Er-
richtung neuer Schulen und Studienanstalten be-
müht; manche Reise hatte er unternommen, um sich 
von dem Wirken der Lehrer und Professoren zu 
überzeugen, Unterrichtsgebäude zu inspizieren, not-
wendige Änderungen und Neugründungen vorzube-
reiten. Als Minister setzte er diese Arbeiten fort. 
Alles, was Unterricht und Schule betraf, lag ihm am 
Herzen; sogar Prüfungen16) an Gymnasien und Ly-
zeen wohnte er am Ende des Studienjahres bei. 
Über die Ergebnisse seiner Inspektionsreisen sandte 
er dem König regelmäßig ausführliche Berichte, de-
nen er seine Vorschläge und Pläne beifügte. 
16) Ludwig I. berichtete die Ernennung des Belisardich-
ters zum Minister an Sailer am 31. August 1828. In diesem 
Schreiben heißt es: „Ich weiß, daß es sie freut, darum schreibe 
ich es Ihnen. Solche Gesinnungen wie die seinigen brauche 
ich an der Spitze der Staatsgeschäfte und ich wollte das Ta-
lent in der ganzen Kraft seiner Jahre am rechten Platze 
haben". S. С Th. Heigel, Ludwig I., Leipzig 1872, 99. 
") So ζ. В. der des Gymnasiums und Lyzeums in Regens­
burg und des Schullehrerseminars in Straubing. (Spindler 13 
und 16.) 
XI. Der Staatsmann und die Kirche. 
Auch um die Hebung der Kirche in Bayern hat 
sich Schenk reichliche Verdienste erworben. 
Die katholische sowie die protestantische Kir-
che in Bayern befanden sich zu Anfang des neun-
zehnten Jahrhunderts in einer sehr ungünstigen 
Lage. 
Der aufgeklärte Bureaukratismus hatte Klerus 
und Klöstern schweren Eintrag getan. Die kirchen-
politischen Tendenzen der Regierung Montgelas' und 
ihrer unmittelbaren Vorgänger waren unter den ge-
bildeten Ständen weit verbreitet. 
Die katholische Kirche hatte zudem durch den 
Reichsdeputationshauptschluß ihre weltliche Macht 
verloren; Mangel an Geistlichkeit entstand, zahl-
reiche Klöster und Abteien mit ihren Schulen waren 
verödet. Auch der Bildung einer protestantischen 
Landeskirche standen manche Schwierigkeiten im 
Wege (Spindler XX). 
Unter Montgelas trat keine Besserung ein. Im 
Jahre 1817 kam das Konkordat1) mit Rom zustande; 
für die protestantische Kirche wurde die Konsisto-
') S. auch: A. Döberi, König Ludwig I. und die katho-
lische Kirche, Historisch-politische Blätter, München 1916, 
II, 84. Melchiora Staudinger, Die katholische Bewegung in 
Bayern in der Zeit des Frankfurter Parlaments, (Regensburg 
1931) erörtert zwar (unzureichend) die Vorgeschichte der ka-
tholischen Bewegung, kommt aber für meine Arbeit nicht in 
Betracht. 
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rialverfassung eingeführt. Damit waren die Grund-
lagen für neue kirchliche Verfassungen geschaffen. 
Schon vorher war sowohl auf protestantischer wie 
auf katholischer Seite infolge der Reaktion auf die 
kirchenfeindlichen Reformen Montgelas' ein Auf-
leben der kirchlichen Gesinnung wahrzunehmen. 
Obgleich Ludwig I. und Schenk auch der pro-
testantischen Kirche nicht ungünstig gesinnt waren2) 
— Ansätze zu einer vom Staate ausgehenden För-
derung liegen vor — erhob jene sich doch mehr aus 
eigener Kraft, während die katholische Kirche sich 
in enger Verbindung mit dem Staate entwickelt. 
(Spindler XXI). 
Unschätzbare Verdienste um den Katholizismus 
erwarb sich Ludwig I. und mit ihm sein Minister 
Schenk, der die königlichen Ideen zu verwirklichen 
suchte, durch die Restauration des Benediktiner-
ordens in Bayern.8) 
*) „Ludwig I. erklärte wiederholt, das Prinzip der Pari-
tät der christlichen Konfessionen sei ihm Richtschnur der 
Regierungstätigkeit. Die Situation Bayerns hatte sich durch 
den Länderzuwuchs unter Max Joseph so verändert, daß ein 
Anknüpfen an die Tradition Maximilian's I., abgesehen von 
den ethischen Qegengründen, auch als politischer Fehler be-
trachtet werden müßte. Wenn unter Ludwigs Regierung auch 
schon vor 1837 dem kirchlichen Leben innigere Teilnahme 
gewidmet wurde, so war dies die naturgemäße Reaktion auf 
das übertreibende Sadducäertum der Verwaltung Montgelas'. 
Es war aber nicht eine finstere, unduldsame Richtung, welche 
von den Ministerien Schenk und Wallerstein begünstigt wur-
de". C. Th. Heigel, Ludwig I., Leipzig 1872, 200. 
*) S. darüber, sowie für die folgenden Ausführungen 
P. Sattler O.S.B., Die Wiederherstellung des Benediktiner-
Ordens durch König Ludwig I. von Bayern. I. Die Restaura-
tionsarbeit in der Zeit Eduards von Schenk, München 1931, 
(7. Ergänzungsheft zu den Studien und Mitteilungen zur Qe-
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Durch den Reichsdeputationshauptschluß vom 
15. Februar 1803 waren in Bayern 398 Ordens-
häuser (315 Männer- und 83 Frauenklöster), unter 
denen 77 den Benediktinern gehörten (66 für Män-
ner, 11 für Frauen) aufgehoben worden.4) 
Schon im ersten Jahre seiner Regierung tat 
Ludwig I. die ersten Schritte zur Wiederherstellunji 
der Klöster. Als im Jahre 1825 innerhalb des Mini-
steriums des Innern der „Oberste Kirchen- und 
Schulrat", zu dessen Leiter Schenk ernannt wurde, 
errichtet worden war, war Schenk damit „auch Ver-
trauensmann des Königs in Sachen der Kloster-
restauration geworden. Mit gleicher Wärme wie 
sein königlicher Herr nahm er sich der Kloster-
gründungsfrage an." (Sattler 7). Bei seinen wieder-
holten Versuchen hatte Schenk aber mit zahlreichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Personal- und Dota-
tionsfragen vor allem schienen oft fast unlösbar; da-
zu kam der fortwährende Widerstand des liberalen 
Innenministers Armansperg, von dessen Anträgen 
aber Ludwig I. sehr viele ablehnte. Einen Urlaub, 
den Armansperg in Bad Gastein verbrachte, be-
nutzte Schenk zu einer erhöhten Aktivität in Sachen 
der Wiederherstellung. Er machte dem König neue 
Vorschläge; dieser äußerte ihm darüber in einem 
Brief vom 27. Juli 1826 seine Freude. Er solle nur 
alles vorarbeiten, damit Armansperg nur noch zu 
unterschreiben brauche. (Sattler 22). 
schichte des Benediktinerordens und seiner Zweige, heraus-
gegeben von der Bayerischen Benediktinerakademie) und 
M. Döberl, Entwicklungsgeschichte Bayerns, III., herausge-
geben von M. Spindler, München 1931, 15 ff. 
*) Nach einer Übersicht aus dem Jahre 1846 (Sattler 3). 
14 
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Dieser bekämpfte aber nach seiner Rückkehr 
kräftig die Schenkschen Reformentwürfe. Jedoch 
durch die Übernahme des Innenministeriums konnte 
Schenk seinen Widerstand endlich brechen; die 
alten Schwierigkeiten, die Dotations- und Personal-
fragen blieben aber auch jetzt noch bestehen und 
hemmten ihn in seinen eifrigen Bemühungen um die 
Klöster. (Sattler 105). Dennoch waren seine Bestre-
bungen nicht ohne Erfolg: „Es sei zur Gesamtwürdi-
gung der hierin unter Schenk geleisteten Arbeit nur 
noch bemerkt, daß bis 1831 43 klösterliche Nieder-
lassungen neu erstanden oder neu gegründet waren. 
Ist dies Ergebnis vor allem dem drängenden Eifer 
des Königs und seines Ministers, sowie auch der 
treuen Mitarbeit Deutingers6) zuzuschreiben, so be-
zeugt der Erfolg doch auch das Verständnis der 
weiten Schichten des Volkes und das wirklich vor-
handene Bedürfnis."8) 
Auch die Orden der Minoriten, Franziskaner, 
Kapuziner und Karmeliter wurden von Schenk auf 
Wunsch des Königs unterstützt; ebenso wurden 
zahlreiche weibliche Klöster wiederhergestellt. Noch 
nach seinem Sturze im Jahre 1831, als Präsident 
6) Martin v. Deutinger (1789—1854), ein Oberkirchen-
und Schulrat, Oheim des gleichnamigen Philosophen. 
e) Sattler 185. Für Einzelheiten in Bezug auf die klöster-
liche Restauration (so über das berühmte Kloster Metten) 
sieh die eingehende Arbeit Sattlers. Sieh auch Spindler XXI ff. 
.und A. Döberl, König Ludwig I. und die katholische Kirche, 
Hist.-polit. Blätter, München 1916, IL, 833. Der Einführung 
des Jesuitenordens in Bayern widersetzte Ludwig I. sich mit 
allem Nachdruck. S. M. Döberl, Entwicklungsgeschichte 
Bayerns, III. Bd., hsg. von M. Spindler, München 1931, 
19—20. 
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des Regenkreises, arbeitete Schenk weiter an der 
Wiederherstellung der Klöster und blieb die rechte 
Hand des Königs. 
So hatte er ihm am 2. Juni 1838 ein Gutachten 
über die Errichtung eines Institutes der armen 
Schulschwestern in Amberg und über die Einführung 
des Ordens „du bon pasteur" in Bayern und die Be-
gründung eines Klosters der Salesianerinnen in 
Stadtamhof unterbreitet.7) 
Der Orden der aus Frankreich stammenden 
Schwestern vom Guten Hirten, deren Aufgabe die 
Besserung gefallener und der Schutz keuscher Mäd-
chen war, wurde am 13. Juli 1838 in Bayern einge-
führt. In Niederviehbach wurde ein Kloster gegrün-
det. (Spindler 452). Am 24. August 1840 konnte 
Schenk dem König mitteilen: „In mehreren der 
kleinsten Städte und Märkte erheben sich schöne, 
geräumige Häuser für barmherzige Schwestern 
und arme Schulschwestern; für letztere namentlich 
in Verbindung mit Kinderbewahranstalten, in Re-
genstauf, Hohnbach, Stammsried und Roding; 
Schwarzhofen und Neunburg v. W. besitzen solche 
bereits und letzteres Städtchen hat nebst dem Mut-
terhause der armen Schulschwestern nun auch sein 
altes, von Kaiser Rupert gestiftetes, jedoch ganz 
baufällig gewordenes Spital nach einem allerhöchst 
genehmigten Plane zu einem trefflichen Gebäude für 
barmherzige Schwestern, Kranke und Pfründner 
umgestaltet." (Spindler 347). Zur Gründung eines 
Salesianerinnenklosters in Stadtamhof kam es aber 
7) Schenk an Ludwig I. Regensburg, 22. Juli 1838 (Spind-
ler 314). 
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nicht; jedoch wurde am 24. August 1838 die Errich-
tung eines solchen in Pielenhofen genehmigt.8) 
Eine Alleinherrschaft des Katholizismus in Bay-
ern war so wenig Schenks Absicht9) wie die des 
Königs; er sollte nur ein entsprechendes Über-
gewicht und wirksamen Einfluß haben. Nach dem 
Urteile Sailers war es der Wille des Königs, „jeder 
Konfession innerhalb ihrer Grenzen ihre freie Be-
wegung und ihre wissenschaftliche Begründung und 
Selbstverteidigung zu überlassen."10) 
In seiner amtlichen Stellung förderte Schenk 
auch den Kirchenbau. Ich erinnere nur an seine Be-
mühungen um den Bau und die Ausschmückung der 
Ludwigskirche, der Mariahilfkirche und der prote-
stantischen Matthäuskirche in München. 
Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Kon-
fessionen suchte er möglichst zu beruhigen. So. z. B. 
im Jahre 1829 in Augsburg, wo wegen des Theaters 
eine neue Spannung zwischen Katholiken und Pro-
testanten eingetreten war.11) 
Seine Haltung den beiden Religionsgemeinschaf-
ten gegenüber war sehr freundlich und entgegen-
kommend; sie war von dem Prinzip der Parität be-
e) Spindler 452. Für weitere Einzelheiten sieh den Brief-
wechsel zwischen Ludwig I. und Schenk. 
") Schon bei seiner Doktorpromotion im März des Jahres 
1812 — also fünf Jahre vor seinem Übertritt zum katholischen 
Glauben — hatte Schenk die damals Aufsehen erregende 
These aufgestellt, daß die Kirche dem Staate nicht Untertan 
sei. S. Donner 14. 
10) M. Döberl, König Ludwig I., der zweite Gründer der 
Ludwig-Maximilians-Universität, München 1926, 21. 
") S. darüber den Brief Schenks an Ludwig I. vom 
9. Juli 1829 aus München (Spindler 94). 
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herrscht. Die Kirche sollte dem Staat nicht unter-
worfen sein. 
Unter den Gesetzen, welche von dem Ministe-
rium Schenk erlassen wurden, sind die Zensur-
verordnung vom 28. Januar 1831 und das Gesetz 
über die gemischten Ehen besonders zu erwähnen. 
Die Aufhebung der Präventivzensur12) für die 
periodische Presse auf dem Gebiete der inneren Po-
litik war eine der ersten Verordnungen Ludwigs I. 
nach seinem Regierungsantritt. Der Grundsatz der 
Preßfreiheit war aber schon in der Verfassung vom 
Jahre 1808 und 1818 aufgestellt worden. Für die 
periodischen politischen und statistischen Druck-
schriften blieb die Zensur nicht nur erhalten, son-
dern wurde sogar noch verschärft. Eine Entwick-
lung der bayrischen Presse war durch sie nicht 
möglich. Am 24. November 1825 hob Ludwig I. die 
Zensur auf. Die liberale Presse ließ jetzt aber im-
mer mehr die Zügel ihrer Kritiksucht schießen, 
darum beauftragte Ludwig I. noch im Jahre 1829 den 
Ministerialrat Freiherrn von Hormayr, „einen Ge-
setzentwurf abzufassen, der dem Unwesen der 
schlechten Tagesblätter steuere, weil sie die Stim-
mung des Volkes gegen ihn und die Regierung ver-
derben."18) 
Vor allem aber nach der Pariser Julirevolution 
(1830) wurde der König noch reaktionärer. Stu-
") S. M. Döberl, Entwicklungsgeschichte Bayerns, HI., 
beransgegebeii von M. Spindler, München 1931, 14 f. 
") S. M. Döberl, 99 ff. 
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dentenunruhen in München erhöhten die politische 
Spannung. Die wiederholten Angriffe der Presse auf 
die Regierung machten ein Einschreiten von staats-
wegen notwendig. Am 1. Dezember 1828 hatte 
Schenk schon die polizeiliche Verfolgung beleidi-
gender Zeitungsartikel beantragt.14) Der König ver-
weigerte aber seine Zustimmung. Am 2. Februar 
1830 beantragte Schenk neuerdings scharfe Maß-
nahmen; Ludwig I. lehnte wieder ab. Erst die fran-
zösische Julirevolution konnte ihn umstimmen: „Daß 
gleich in den ersten Tagen nach der vollbrachten 
Pariser Revolution die Sieger erklärten: ,que la 
presse périodique y avait beaucoup contribué', die-
ses werde nie vergessen, noch daß ein Tropfen end-
lich einen Stein aushöhlt", schrieb er am 18. No-
vember auf einen Antrag Schenks. 
Sogar g e g e n die Ansicht des Staatsrates 
wollte der König jetzt vorgehen. „Schenk, bisher 
das treibende Element in der Bekämpfung der Preß-
freiheit, glaubte nunmehr den König von übereilten 
Schritten abhalten zu müssen. Er konnte sich gleich 
den übrigen Staatsräten der Erwägung nicht ver-
schließen, daß in einem Augenblick politischer Hoch-
spannung eine förmliche und generelle Verordnung 
gegen die Presse die Erregung nur steigern würde" 
(Spindler XXXIII). Darum suchte er die Mißbräuche 
auf verfassungsmäßigem Weg durch Erlaß eines 
Pressegesetzes zu bekämpfen. Der König war aber 
anderer Ansicht. Er ließ sofort eine Zensurverord-
nung ausarbeiten. Schenk bot ihm keinen energi-
") S. Spindler XXXII—XXXIV, ebenso für die folgenden 
Ausführungen. 
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sehen Widerstand und kontrasignierte sie, „obwohl 
er die feste Überzeugung besaß, daß die Handlungs-
weise seines Herrn politisch im höchsten Grade un-
klug war". Genau so verlief es mit einer Bestim-
mung des Königs, nach der verschiedenen Abgeord-
neten der Eintritt in die Ständeversammlung ver-
weigert wurde. Beide Verordnungen verursachten 
stärksten Widerstand und trugen zuletzt nicht wenig 
zum Sturze15) Schenks bei, der ja für beide Erlässe 
die Verantwortung übernehmen mußte. 
Schenks Gesetz über die gemischten Ehen1*) 
verfügte, daß a l l e Kinder aus solchen Ehen der 
Religion des Vaters folgen sollten. 
Das hatte bisher nur für die Knaben gegolten. 
Er wollte so vor allem die Mischkonfessionen der 
Kinder in ein und derselben Familie verhindern. 
Auch dieser Bestimmungen wegen hatte Schenk 
manchen Angriff in der Kammer auszuhalten.17) 
") Über Schenks Sturz sieh den Abschnitt .Ausklang", 
S. 216 ff. 
") Über Schenks Mischehe-Gesetz S. Spindler XVIII und 
382. 
ir) S. z. B. Schenks Brief an Ludwig I. vom 20. Mai 1831 
(Spindler 190). 
XII. Ausklang. 
Am 1. September 1828 war Schenk zum Mini-
ster des Innern ernannt worden. Diese Stelle be-
kleidete er nur zwei und dreiviertel Jahre. „Trotz 
ihrer Kürze", schreibt Spindler (XXX), „gehört seine 
Amtszeit als Minister zu den bewegtesten und in-
teressantesten Abschnitten im bayrischen Verfas-
sungsleben des vergangenen Jahrhunderts, fällt doch 
in sie der stürmische Landtag des Jahres 1831 und 
der vielberufene Übergang Ludwigs von verfas-
sungsfreundlicher Haltung zur Reaktion. Seit dem 
Erlaß der Verfassung im Jahre 1818 hatte sich die 
Teilnahme des bayrischen Volkes, besonders der 
Gebildeten, am politischen Leben von Jahr zu Jahr 
gesteigert. Die Führung besaß der Liberalismus. Er 
erhob eine Reihe von Forderungen, die ohne Zwei-
fel zeitgemäß und innerlich berechtigt waren und 
ihm die Gunst der Menge sicherten. Schenk war 
ebenso wie der König, obwohl er innerlich dem Li-
beralismus fremd gegenüberstand, einsichtig genug, 
die Notwendigkeit von Reformen anzuerkennen. 
Sein Ziel war ein organischer Ausbau der Verfas-
sung, eine Vermählung des bewährten Alten mit 
dem gesunden Neuen. Die Erreichung dieses Zieles 
blieb ihm jedoch versagt. Die Geschichte seiner 
politischen Tätigkeit deckt sich mit der Geschichte 
seines Sturzes." 
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Am 26. April 1831 schreibt Schenk an Ludwig I., 
daß er bereit sei, ihm auf etwaigen Wunsch auch in 
jeder anderen Stellung zu dienen, da von vielen 
Seiten das Mißtrauen gegen seine Person ausge-
sprochen worden war. In einem Briefe vom 5. Mai 
hält er seinen Rücktritt für gut, da von ihm viel-
leicht das Schicksal eines Teiles des Budgets ab-
hänge. Er will gerne seine Person dort opfern, wo 
weit größere Interessen auf dem Spiel stehen. Der 
König aber will nichts davon wissen. Seine Antwort 
lautet: „Muth! Muth! Werther Schenk, streiten Sie 
tapfer den Kampf in der Kammer aus. Sie stehen 
auf dem Boden des Rechtes. Vertrauen Sie auf den 
gesunden Sinn der Mehrheit und glauben Sie, daß 
Closen's1) leidenschaftlich heftige Rede Ihnen mehr 
nützt als schadet. Nur nicht niedergeschlagen in 
der Kammer, nicht capitulierend, sondern fortgefah-
ren mit männlichem Ernst und entschiedener Festig-
keit, dieses erwidert auf Ihr gestriges Schreiben der 
Ihre Anhänglichkeit zu schätzen wissende Ludwig." 
(Spindler 187). 
Die Zensurverordnung vom 28. Januar bewirkte 
aber schließlich doch Schenks Sturz. Die Opposition 
wurde immer größer und heftiger. Über die Sitzung 
der Abgeordnetenkammer am 9. Mai schreibt 
Schenk dem König: „Eine Menge harter Dinge wur-
de gesagt; es war für das Ministerium einem fünf-
*) Abgeordneter Closen hatte in der Kammersitzung 
vom 5. Mai eine äußerst scharfe Rede gehalten, die er mit 
der Verlesung eines Anklageaktes gegen den Minister Schenk 
u. m. wegen VerfassungsVerletzung in Beziehung auf die Frei-
heit der Presse beschloß. Der Antrag wurde jedoch mit 73 
gegen 50 Stimmen abgelehnt. 
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stündigen moralischen Spießrutenlaufen durch die 
Reihen der Redner zu vergleichen." In der Sitzung 
vom 16. Mai wurde „eine objektive Verletzung der 
Verfassung als existierend anerkannt" von 96 gegen 
29 Stimmen. Auch bei den folgenden Diskussionen 
über die gemischten Ehen wurde Schenk persönlich 
sehr scharf angegriffen. 
Am 20. Mai kündigt er dem König an, daß er 
schon morgen oder übermorgen ein „motiviertes 
Gesuch um Enthebung von dem Portefeuille des In-
nern" übersenden werde, das er tatsächlich am 
22. Mai einreicht. Er hält diesen Schritt für seine 
Pflicht. Die ausführliche, für Schenk so charakteristi-
sche Motivierung des Gesuches, bietet eine interes-
sante Übersicht über den schweren Kampf, der sei-
ner Entlassung vorangegangen: „Die diesjährigen 
Verhandlungen der Kammer der Abgeordneten be-
ginnen eine Wendung zu nehmen, welche mir treu-
gehorsamst Unterzeichneten einen Schritt, — den 
ich außerdem während des Laufes einer Stände-
sitzung für Feigheit und Schwäche halten würde, — 
nunmehr zur P f l i c h t macht. Ich wage es, mich 
hierüber zu den Füßen Eurer Königlichen Majestät, 
mit ehrerbietiger Offenheit, mit ruhigem Überblick 
der Verhältnisse, gleich entfernt von eitlem Selbst-
vertrauen wie von schwachem Verzagen, zu erklä-
ren. Mehrere allerhöchste Verfügungen, welche von 
dem Staatsministerium des Innern ausgegangen 
und nach meiner unerschütterlichen Überzeugung 
nicht nur nicht verfassungswidrig, sondern vielmehr 
bloß Vollzug verfassungsmäßiger Bestimmungen 
waren, haben in einigen Teilen des Königreiches 
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eine Aufregung hervorgebracht, die sich vielen Ab-
geordneten des Volkes mitteilte. Unter jene Verfü-
gungen gehörten insbesondere die Zensurverordnung 
vom 28. Jänner 1831 und die Reskripte, wodurch 
einigen wenigen Deputierten aus der Klasse der 
Staats- und öffentlichen Diener der Eintritt in die 
Kammer versagt wurde. Ich war darauf gefaßt, daß 
diese Entschließungen einen großen Kampf mit der 
zweiten Kammer veranlassen würden, allein ich be-
teuerte Euerer Majestät, daß ich diesen Kampf nicht 
scheute, weil das Ministerium auf dem Boden des 
Rechtes zu stehen, auf dem Wege der Verfassung 
zu wandeln sich bewußt sei. Auch gab ich mich der 
auf den Charakter unseres Volkes gegründeten Hoff-
nung hin, daß jener Kampf nur ein o b j e k t i v e r 
sein, daß er nur der S a c h e gelten, daß er durch 
G r ü n d e d e s R e c h t e s , — und diese sind alle 
auf Seite der Staatsregierung — entschieden würde. 
Aber bald nach der Eröffnung der Ständeversamm-
lung und ihrer Debatten gestaltete sich der Kampf 
gegen die Sache allmählich zu einem Kampfe gegen 
meine P e r s o n . Dies kündete sich schon bei den 
Debatten über die Adresse auf die königliche Thron-
rede an, trat aber damals noch nicht in die Öffent-
lichkeit hervor. Deutlicher sprach diese persönliche 
Tendenz sich bei den Beratungen über den Eintritt 
des Freiherrn v. Closen aus, — ganz offen bei der 
Verwerfung des Gesetzentwurfes über den 44 lit. с, 
Tit. I des X. Edikts, — am entschiedensten aber bei 
den Diskussionen über die Zensurverordnung und 
bei der gegen mich versuchten, von fünfzig Mit-
gliedern der Kammer unterstützten peinlichen An-
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klage wegen Verletzung der Staatsverfassung. Die 
Opposition bezeichnet mich, — auf dem Grunde mei-
ner vermeintlichen individuellen Ansichten und 
Überzeugungen, — als denjenigen unter den Mini-
stern Euerer Majestät, der Allerhöchst Sie von 
einem freisinnigen, den Ideen und Bedürfnissen der 
Gegenwart angemessenen Regierungssystem abzu-
bringen versuche, — man bezeichnet mich als den 
Verfechter des rein monarchistischen Prinzips, der 
aristokratischen Grundsätze des Katholizismus. 
Ich habe mich bisher gegen alle leidenschaftli-
chen Angriffe im Bewußtsein der gerechten Sache 
mutig verteidigt, ich habe darzutun gesucht, daß ich 
immer treu und wahr bin, nicht bloß meinem Kö-
nige, sondern auch der von mir beschworenen Ver-
fassung, ich würde auch ausharren im Kampfe bis 
an das Ende der Ständeversammlung, wenn nicht 
Verhältnisse einträten, die dieses Beharren nutzlos 
und — nachteilig machten. 
Die Opposition hat nämlich, nachdem die An-
klage mißlungen, ein anderes, kühneres Mittel er-
sonnen: sie arbeitet, — nachdem sie die Vorträge 
fiber die Rechenschaftsberichte des Finanzministe-
riums auf alle Weise verzögert hat, — nunmehr da-
hin, mehrere wichtige Positionen des Budgets, na-
mentlich die Zivilliste so lange nicht zu bewilligen, 
als der inkonstitutionelle Minister, wie sie mich 
nennt, noch in dem Rate Euerer Majestät sitzt und 
Stimme hat. 
Obwohl nun diese Fraktion bisher noch in der 
Minorität war, so ist doch zu befürchten, daß sie 
bei mehreren, an das Budget sich knüpfenden Fra-
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gen über m a t e r i e l l e Interessen des Volkes und 
durch die Hoffnung auf größere Erleichterung der-
selben auch einen Teil der besseren, bei allen po-
l i t i s c h e n Fragen treugebliebenen Majorität für 
sich gewinnen werde. Wenn nur 13 bis 14 Mitglie-
der dieser Majorität, — eine kleine Zahl, — zur 
Opposition hinüber gezogen wird, so neigt sich das 
Übergewicht schon auf die Seite der letzteren und 
das Budget ist verworfen. 
Was aber vollends die in unserer sturmvollen 
Zeit so wichtige, für die Unabhängigkeit der Krone 
so notwendige, von Ew. Majestät so sehr ge-
wünschte L e b e n s l ä n g l i c h k e i t der Z i v i l -
l i s t e betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel, daß 
jene fünfzig Mitglieder, welche für Anklage gegen 
mich stimmten, auch gegen jene Lebenslänglichkeit, 
sei der desfallsige Gesetzvorschlag mit noch so viel 
anderen liberalen Gesetzentwürfen umgeben, stim-
men und hiedurch wegen Mangels der erforderli-
chen Zweidritteile jene wichtige Maßregel vereiteln 
werden, so lange ich noch an der Spitze der inneren 
Verwaltung stehe, so lange also der vorgebliche 
Grund ihres Mißtrauens selbst in die freisinnigsten 
Vorschläge der Staatsregierung nicht gehoben ist. 
Bei dieser Lage der Dinge kann mein Entschluß 
keinen Augenblick zweifelhaft bleiben; ich müßte 
ein Verräter an den höchsten Interessen, an der 
Person meines heißgeliebten und ewig verehrten 
Königs, Verräter an der Sache des Vaterlandes 
selbst sein, wenn ich nicht an Ew. Majestät die aller-
untertänigste Bitte stellte, — mich der mir huldvoll 
anvertrauten Funktion als Staatsminister des Innern 
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zu entheben und mir eine andere, meinem Rang als 
wirklicher Staatsrat angemessene Stelle allergnä-
digst zu verleihen." 
Schenk spricht schließlich den Wunsch aus, 
Qeneralkommissär und Regierungspräsident in Re-
gensburg zu werden, weil aus diesem Kreise sich 
k e i n e i n z i g e r Ankläger gegen ihn erhoben ha:. 
Er werde aber auch in jeder andren Stellung eine 
„erprobte Treue und Anhänglichkeit"2) bewähren. 
Ludwig I. bewilligt jetzt, freilich nur schweren 
Herzens, das Gesuch. Er bedauert, „einen Mann von 
solcher Anhänglichkeit und Treue" an der Spitze 
eines Ministeriums entbehren zu müssen. Zugleich 
ernennt er Schenk „mit dem ersten des nächsten 
Monats zum Staatsrat im außerordentlichen Dienst 
und zum Generalkreiskommissär in Regensburg." 
Schon die innerpolitische Lage, die Schenk als 
Minister vorfand, war nach den Enttäuschungen des 
Landtages 1827—1828 sehr ungünstig. Der Adel, das 
Militär, die Gewerbetreibenden und Bauern waren 
unzufrieden. (Spindler XXXIX). 
Die Zensurverordnung und einige andere Be-
stimmungen bildeten jedoch nur den äußeren Anlaß 
zum Sturze Schenks. „In Wirklichkeit", schreibt 
Spindler, „rangen zwei Weltanschauungen miteinan-
der, zwischen denen es keine Versöhnung gab: Auf-
klärung und Romantik, Liberalismus und Konserva-
tismus. Schenk war ein ausgesprochener Vertreter 
romantischer Ideale, ein Förderer der kirchlichen 
Restauration und strenger Hüter der Kronrechte. 
Auf ihn entlud sich der ganze Zorn eines an den 
a) Schenk an Ludwig I., 22. Mai 1831. Spindler 191—192. 
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Ideen der Aufklärung und der französischen Revo-
lution genährten, auf allen Gebieten des Staates und 
der Wirtschaft siegreich vorrückenden, durch die 
Julirevolution neu belebten und angespornten Libe-
ralismus, der die politische und religiöse Einstel-
lung Schenks von Grund auf verurteilte."3) 
Am ersten Juni des Jahres 1831 trat Schenk 
seine neue Stellung als Präsident des Regenkreises 
an. Am 30. Juni waren alle „notwendigen Vorkeh-
rungen" zu dem Umzug nach Regensburg vollendet. 
Seine Gattin war ihm schon vorausgegangen. Einige 
Tage später reiste er selbst ab. Als Staatsrat leistete 
er aber auch jetzt noch seinem König manchen 
Dienst durch seine Ratschläge; verschiedene Male 
wurde er nach der Hauptstadt berufen. 
Der Empfang durch die Einwohner des Regen-
kreises gestaltete sich sehr freundlich. „Die hiesi-
gen Bürger", schreibt Schenk darüber, „empfingen 
mich als den Repräsentanten der Sache des Throns 
und des Königtums, als anhänglichen Diener meines 
heißgeliebten Königs mit lauter, ungeheuchelter 
Freude, mit zuvorkommendem Vertrauen, mit rüh-
render Offenheit." 
In Regensburg fand Schenk auch seinen alten 
Berater und Freund, Michael Sailer, wieder. Lange 
sollte die Freude jedoch nicht dauern, denn schon 
am 20. Mai 1832 starb der Bischof.4) Auch mit 
3) S. Spindler XXVIII—XL. Spindler deckt hier glück-
lich und überzeugend die verschiedenen Gründe, die Schenks 
Sturz herbeiführen mußten, im einzelnen auf. 
*) In der „Charitas" für 1838 lieferte Schenk für ihn, 
wie auch für seinen Nachfolger Georg Michael Wittmann, 
einen Beitrag zu einer Biographie. Vergi, darüber den Ab-
schnitt über Schenks Prosa 185 ff. Über Sailer siehe auch 
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M. Diepenbrock,6) der damals Domherr in Regens-
burg war, kam er nun öfters zusammen. 
Literarisch war die Regensburger Zeit für 
Schenk sehr fruchtbar. Aus diesen Jahren stammen 
die schon besprochenen Werke: „Die Krone von 
Cypern" (1831), „Alte und neue Kunst" (1832), „Ahnen 
und Enkel" (1833), „Kadmos und Harmonía" (1834), 
„Die Griechen in Nürnberg" (1834), die „Nächtlichen 
Erzählungen" (1836), „Ahasvérus" (1832—1836), 
„Adolph von Nassau" (1840), „Zu Esslairs Gedächt-
nis" (1841) und „Bethulia" (1841), sein Schwanen-
sang. Zwischendurch gelang ihm manch kleineres 
Gedicht. Die „Charitas" wurde gegründet und er-
schien bis zum Tode Schenks in fünf Jahrgängen. 
Das ruhigere Leben in der Provinzstadt er-
möglichte ihm diese reichhaltige literarische Tätig-
keit. Die Staatsgeschäfte nahmen ihn hier viel we-
niger in Anspruch. Schenk selbst bekundet8) das 
öfters in seinen Briefen an Ludwig I. 
Mit den Münchner Schriftstellern blieb er ver-
bunden als Mitglied der „Zwanglosen", einer Ge-
sellschaft von Künstlern, Gelehrten und Schriftstel-
lern, welche von Franz von Elsholtz, einem Redak-
teur der „Eos", von Appollonius August Freiherrn 
von Maltitz und Friedrich August Freiherrn von Zu-
Rhein gegründet worden war.7) 
„Die Konversion", 18. Über das Verhältnis Schenk-Sailer 
vergi.: A. Dôberl, J. M. Sailers Freundschaftsbriefe an Ed. 
von Schenk, Hist.-pol. Blätter, München 1916, II, 747 ff. 
") Über Diepenbrock vgl. den I. Abschnitt 15. 
e) So in einem Briefe vom 16. März 1833 (Spindler 243). 
7) Sieh Donner 79—80. Als Mitglied des Staatsrates ver-
weilte Schenk jährlich einige Monate in München. 
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Für den Regenkreis war Schenks Regierung 
segensreich geworden. Gewissenhaft erfüllte er die 
Pflichten seines Amtes.8) Durch zahlreiche Visita-
tionsreisen lernte er Land und Leute mit ihren Be-
dürfnissen aufs genaueste kennen. Vor allem lenkte 
er auf das Unterrichtswesen und auf die Klöster 
seine ganze Aufmerksamkeit.9) In Eichstätt wurde 
während seiner Amtszeit ein Schul-Lehrerseminar, 
in Regensburg eine Kreisgewerbeschule errichtet. 
In dieser Stadt wurde auch eine „Anstalt zur Er-
ziehung, zum Unterricht und zur Beschäftigung ar-
mer, verwahrloster Kinder" ins Leben gerufen, der 
Dom wurde restauriert, so daß Ludwig I. ihn „jetzt 
ganz in seiner ursprünglichen, ehrwürdigen Schön-
heit und Reinheit wiederfinden" würde; das frühere 
Karmeliter-Kloster wurde wieder eröffnet.10) 
Schenk förderte auch die Donau-Dampfschiff-
fahrt, den Bau des großen Main-Donaukanales,11) 
die Industrie, besonders die Seidenzucht. Mitten in 
seiner wirksamen und fruchtbaren Tätigkeit, wäh-
rend sich eine glänzende Laufbahn für ihn eröffnete, 
da er unter der ihm stets geneigt bleibenden Gunst 
s) Seine Verdienste wurden durch die Verleihung mehre-
rer Orden gewürdigt; schon 1827 war ihm das Ritterkreuz 
des Civilverdienstordens der bayrischen Krone verliehen wor-
den; 1838 wurde er zum Staatsrat im wirklichen Dienst und 
zum lebenslänglichen Reichsrat ernannt. Dadurch wurde er 
in die e r s t e Kammer der Ständeversammlung berufen. Die 
Stadt Regensburg verlieh ihm 1838 das Ehrenbürgerrecht. 
") Vgl. hierüber Spindler XLIII. 
,0) Sieh den Abschnitt „Der Staatsmann und die Kirche". 
l l) Fürst Metternich empfing auf einer Durchreise durch 
Regensburg Schenk in einer Audienz und unterhielt sich län-
gere Zeit mit ihm über diese bedeutenden Werke (Schenk an 
Ludwig I., 15. September 1839). 
15 
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Ludwigs I. für die höchsten Ämter und Ehrenposten 
bestimmt zu sein schien, überraschte ihn der Tod. 
Er befand sich in München und las seinen Freunden 
sein eben vollendetes Drama „Etethulia" vor. Plötz-
lich wurde ihm sehr unwohl; die zwei folgenden 
Tage brachten zwar eine leichte Besserung in sei-
nem Befinden, am dritten jedoch, den 26. April 1841, 
erlag er einem erneuten stärkeren Angriff der 
Krankheit.12) Am 29. April fand seine feierliche Be-
erdigung in München statt. Zahlreiche Nachrufe in 
Zeitschriften und Zeitungen wurden ihm gewidmet. 
Seine Büste wurde zum Andenken an seine Ver-
dienste in Bayerns Ruhmeshalle aufgestellt. 
") Sieh hierüber Donner 85 und Ooldschmidt 32. Gold-
schmidt vermutet, daB ein Schlaganfall seinem Leben ein 
Ende gemacht habe. 
XIII. Gesamtwürdigung. 
Als Mensch verdient Eduard von Schenk un-
sere volle Hochachtung. Sein Charakter war treu, 
offen und ehrlich. 
Treu war und blieb er seinem König und seinem 
Vaterland, treu blieb er der katholischen Kirche, 
nachdem er sie einmal als die einzig wahre er-
kannt hatte. 
Bei der größten Anhänglichkeit an seinen Mo-
narchen, die er in seinen Briefen häufig und in fast 
überschwenglicher Weise bekundete, wußte er sich 
von jeder Schmeichelei frei zu halten. Er verstand 
den König wie niemals ein Minister vor oder nach 
ihm; dessen Ideen und Pläne, Gedanken und Wün-
sche nahm er ganz in sich auf, um sie mit der größ-
ten Hingabe auszuarbeiten und zu verwirklichen. 
Ludwig I. wußte auch, was er in Schenk besaß, 
und scheute sich nicht, wiederholt seinem Dichter-
Minister gegenüber den Gefühlen seiner besonderen 
Gewogenheit Ausdruck zu verleihen und auch bei 
andren sich anerkennend über ihn zu äußern. In 
Staatsgeschäften holte er sein Urteil über Personen 
und Verhältnisse ein, das Schenk offen und ehrlich, 
ohne Ansehen der Person, aussprach, nur darum be-
sorgt, wie dem König und dem Vaterland am besten 
gedient sei. Der Dichter-König legte ihm seine Ge-
dichte zur künstlerischen Beurteilung vor und fragte 
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seine Meinung über mögliche Änderungen; ja, er 
überließ ihm sogar die Drucklegung der Produkte 
seiner Muse. „Belisar", Schenks erste und bekann-
teste dramatische Arbeit, stellt „die Idee der Loya-
lität, der Treue gegen Fürst und Vaterland", wie 
der Dichter es selber ausdrückt, dar. 
Der Kirche war er ein treuer Sohn und Diener. 
Hatte er auch lange geschwankt, bis er den ent-
scheidenden Schritt der Konversion tat, von dem 
Augenblick des Übertritts an aber quälen ihn keine 
Qlaubenszweifel mehr, arbeitet er als Beamter und 
Staatsminister für ihr Gedeihen. Bei der Aufführung 
seines „Adolph von Nassau" (1840) fürchtet er in 
zarter Besorgnis, daß sein getreu nach der Ge-
schichte geschilderter Erzbischof dem Ansehen der 
Kirche schaden könnte; deshalb soll der „Kaiser-
macher" nicht als Bischof, sondern nur als Kurfürst 
auftreten. Auch seine geistlichen Lieder zeugen von 
einer frommen Religiosität und Hingebung an die 
geistige Führerin seiner Seele. 
Eine „Vierfache Treue" bekundet er in einem 
Gedichte, das diese Überschrift trägt („Charitas" 
1840): 
„Ein vierfach: treu war sonst des Ritters Losungs-
wort, 
Dies sei es heute noch und bleib' es fort und fort: 
Treu seinem ew'gen Gott, der Wahrheit ¡st und Leben, 
Treu seinem Könige, dem er den Eid geschworen, 
Treu einer edeln Frau, zur Gattin ihm erkoren. 
Treu seinem Ritterwort, dem Ärmsten auch gegeben". 
„Am eindrucksvollsten", schreibt Spindler (XVII) 
mit Recht, „hat Schenk sein politisches, religiöses 
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und nationales Glaubensbekenntnis in seinem Ge-
dicht „Gelübde" umschrieben. Er schwört darin 
Treue dem König, dem Vaterland und der bestehen-
den staatlichen Ordnung. Gleichzeitig lehnt er reli-
giösen Fanatismus, knechtische Unterwürfigkeit und 
verbohrtes Festhalten am Alten bloß um dessent-
willen, weil es alt sei, ab". 
Diesem für Schenks Auffassungen charakteristi-
schen Gedicht, das gedruckt vorliegt in der „Cha-
ritas" für 1840, sei hier ein Platz eingeräumt: 
„Treu meinem Gott und Gottes Sohn, 
Der Kirche treu, die Er gegründet, 
Ihr ewig treu, ob Wuth und Hohn 
Der Welt sich gegen sie verbündet. 
Doch Lieb' auch gegen jedes Herz, 
Das ihren Segen noch nicht achtet, 
Doch in des Lebens Wahn und Schmerz 
Nach Licht und heil'gem Frieden trachtet. 
Treu meinem König, immer treu, 
Ob ihn die Zeit lob' oder schmähe, 
Und für ihn kämpfend ohne Scheu 
In seiner Fern', in seiner Nähe. 
Doch folgend auch vor seinem Thron 
Der Wahrheit stets, der Ehre Pfaden, 
Vorziehend, des Bewußtseins Lohn 
Dem ganzen Füllhorn ird'scher Gnaden. 
Der Freiheit treu, wie sie im Staat 
Durch weise Satzung sich gestaltet, 
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In deren Schirm aus reicher Saat 
Wohlstand und Wohltun sich entfaltet. 
Doch Haß der Freiheitsheuchelei, 
Die stürzt Altars-, Throns-, Volkes-Rechte, 
Damit des Pöbels Führer frei 
Und alle Freien werden Knechte. 
Dem Geiste treu, dem Zeitgeist nicht. 
Der Weisheit treu, die aus der Einung 
Der Besten aller Zeiten spricht, 
Doch nicht des Tages flücht'ger Meinung. 
Dem Alten treu, das aus dem Strom 
Der Zeiten ward zu uns gerettet, 
Hab' es in Burg sich oder Dom, 
In Dorf sich oder Stadt gebettet. 
Doch auch dem Neuen, Frischen hold, 
Des Geistes jüngster Offenbarung, 
Die sich bewährt als lautres Gold 
Am sichern Prüfstein der Erfahrung. 
Treu meinem schönen Mutterland, 
Das mich geboren und erzogen. 
Bekränzt von weißer Alpenwand, 
Geteilt von blauen Stromeswogen. 
Doch treu auch meinem Vaterland, 
Mit dem ich rede, dicht' und denke; 
Treu Deutschlands festem Eintrachtsband, 
Das Fürsten stets und Völker lenke." 
In diesem Gedicht hat Schenk die Richtlinien, 
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denen er in seinem Streben und Schaffen als Mensch, 
Staatsmann und Dichter folgte, niedergelegt. 
Schenks äußere Erscheinung war angenehm und 
besonders in der Jugend des Dichters sehr einneh-
mend, wie Bettina von Arnim schreibt: 
„Ein Herr von Schenk hat weit mehr feine 
Bildung (als Ringseis), hat Schauspieler kennen ler-
nen, deklamiert öffentlich, war verliebt ganz glü-
hend, oder ist es noch, mußte seine Gefühle in Poe-
sie ausströmen, lauter Sonette, lacht sich selbst aus 
über seine Galanterie, blonder Lockenkopf, etwas 
starke Nase, angenehm, kindlich, äußerst ausge-
zeichnet im Studieren."1) Einstimmig lobend sind die 
Urteile über seine persönliche Liebenswürdigkeit 
und das Anziehende seines Äußeren. „In den vor-
nehmen Gesellschaftskreisen", schreibt Donner (43), 
„in den Salons, wo sich die .Kinder des Glücks' und 
die großen .Geisteskinder' einfanden, war Schenk 
ein gern gesehener Gast, zumal, wenn der geist-
reiche Gesellschafter aus seinen dichterischen Wer-
ken vorlas, wofür ihm die Natur eine bezaubernde 
Stimme gegeben hatte. Überhaupt muß Schenk et-
was Anziehendes, Blendendes in seinem Wesen ge-
habt haben. Wenn er auch nur wenigen Freunden 
sich offen anvertraute und den anderen gegenüber 
etwas Höfisches, gespreizt Zeremonielles an sich 
trug, so wußte er doch seine ganze Umgebung an 
sich zu fesseln. Dem oberflächlich gefühlvollen Hof-
manne gefiel der Verkehr in den Salons, wo neben 
wissenschaftlichen und schöngeistigen Fragen auch 
') Bettina von Arnim, Ooethes Briefwechsel mit einem 
Kinde, Jena 1906, II, 116. Vgl Donner 10. 
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die gesellschaftliche Lebensfreude gepflegt wurde." 
Er war ein feiner Gesellschafter, in dem die hei-
tere Art des Rheinländers sich nicht verleugnete. 
Niemals war er hart oder maßlos; auch den gröbsten 
Angriffen und ungerechtesten Vorwürfen gegenüber 
(wie z. B. im Landtage des Jahres 1831) blieb er 
immer ruhig und voll Selbstbeherrschung. Nie riß 
ihn eine Leidenschaft aus seiner inneren und äußeren 
Gleichmäßigkeit. In seinen dichterischen Arbeiten 
dürfen wir denn auch keine Ausbrüche heftiger Lei-
denschaften oder ungebändigte Gefühlsäußerungen 
erwarten; wir finden darin vielmehr eine ruhige 
Überlegung, eine vorsichtige Bedachtsamkeit; sie 
zeigen nicht das Bild eines gewaltsam weiter brau-
senden Bergflusses, sondern vielmehr die breite, un-
bewegte Fläche eines durch die Ebene langsam da-
hin fließenden Stromes. 
Schenk stand in persönlichem Verkehr mit man-
chen hervorragenden Menschen seiner Zeit. An erster 
Stelle ist hier Sailer zu nennen, der ihm bis zu sei-
nem Tode (1832) ein väterlicher Freund und Berater 
blieb. Auch mit Sailers Nachfolger auf dem bischöf-
lichen Stuhl, Wittmann, unterhielt der Dichter gute 
Beziehungen. Mit Max Freiherrn von Freyberg ver-
knüpften ihn lebenslängliche Freundschaftsbande. 
Außerdem verkehrte er mit Rudhardt, der 1854 
eine kurze Biographie über ihn verfaßte, mit Mitter-
maier, Gumppenberg, Heilbrunner und manchen an-
dren.2) Besonders gut befreundet war er mit Hein-
rich Schubert aus Bamberg; mit ihm wechselte er 
2) Sieh Qoldschmidt 18. 
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auch die innigsten Briefe.9) Diese Jugendfreund-
schaft dauerte jedoch nicht lange, da Schubert schon 
im Dezember 1811 in einem Duell fiel. 
Seine Reise nach Italien machte Schenk in Qe-
sellschaft der beiden Maler Johann und Robert Lan-
ger.4) Die mit ihnen verbrachten Jahre zählt er zu 
den glücklichsten seines Lebens. Noch als Regie-
rungspräsident in Regensburg wechselte er Briefe 
mit Robert. 
Zu seinen besten Freunden rechnete Schenk fer-
ner den Historiker Joseph Freiherrn von Hormayr, 
dem er auch nach ihrer Trennung (1830) die Freund-
schaft weiter bewahrte, wie zahlreiche Briefe be-
zeugen. Hormayr scheint jedoch dem Dichter gegen-
über nicht immer aufrichtig gewesen zu sein.8) 
Auch mit manchen Dichtern und Schriftstellern 
seiner Zeit stand Schenk in Verbindung. Grillparzer, 
der schon 1826 Schenk in München besucht und 
angenehme Stunden in seinem Hause verbracht 
hatte, sandte ihm einen langen, lobvollen Bericht 
über eine Belisaraufführung (18. Januar 1827), der er 
beiwohnte. Der Briefwechsel zwischen ihnen wurde 
fortgesetzt. 
Mit Heine war Schenk durch Michael Beer be-
kannt geworden. Heine suchte die Gunst des Mini-
sters zu erwerben, war ihm aber im Herzen nicht 
*) Näheres darüber bei Qoldschmidt 18—19. 
*) Über das Verhältnis Schenks zu Robert Langer S. 
Qoldschmidt 21 und 31 f. 
°) So soll er Schmähartikel gegen Schenk und sein Mini-
sterium in französischen Blättern veranlaßt haben. Sieh dar-
über Donner 48 f. 
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so wohlgesinnt, als er sich den Anschein geben 
mochte.9) 
Schenk hat aufrichtig darnach gestrebt, Heine eine 
Stelle als Professor in München zu sichern.7) Es 
wurde aber nichts daraus. Heine rächte sich mit bit-
terem Spott auf den König. 
Ein starkes Freundschaftsband verknüpfte 
Schenk mit dem Dichter Michael Beer. Das Ver-
hältnis blieb trotz der Tatsache, daß Beer ein Jude 
war und Schenk seiner religiösen Überzeugung fern 
stand — er verletzte sie jedoch niemals — stets un-
getrübt.8) Auch Schenks Ernennung zum Minister 
brachte hierein keine Änderung, wie es auch Lud-
wig I. in einem Brief vom 14. September 1822 aus 
Berchtesgaden an den Dichter gewünscht hatte: 
„Wenn der Minister weniger Umgang mit dem durch 
Talent und Benehmen ausgezeichneten Israeliten 
Michael Beer haben .sollte, als der Ministerialrath 
gehabt, würde auf mich unangenehmen Eindruck 
hervorbringen." (Spindler 60). 
Erst Beers Tod im Jahre 1833 konnte dem sorg-
lich gepflegten Freundschaftsverhältnis ein Ende be-
reiten.9) 
·) Über das Verhältnis Schenk-Heine sieh die Erörterun-
gen Donners 45 ff. Heine wollte Schenk „Die Bäder von 
Lucca" dedizieren. 
7) Man lese z. B. den Brief von ihm an König Ludwig I. 
vom 28. Julius 1828 (Spindler 56). 
") Beer und Schenk lasen einander ihre dichterischen 
Werke vor und teilten sich ihre Pläne mit (vgl. Goldschmidt 
26). Eine gegenseitige Beeinflussung läßt sich jedoch in ihren 
Werken kaum nachweisen. 
*) Schenk gab nach Beers Tode dessen Werke heraus 
(Leipzig 1835). Sieh darüber, wie· über die von Schenk ver-
faßte Biographie Beers den Н. Abschnitt, 183 ff. 
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Zu Platen, Christian Freiherrn von Zedlitz und 
Schelling trat Schenk ebenfalls in engere Bezie-
hungen.10) 
Mit Q. Schwab, L. Tieck, Oehlenschläger und 
vielen anderen bedeutenden Zeitgenossen verkehrte 
er brieflich. 
Schenks Wohnung sowohl in München wie spä-
ter in Regensburg bildete eine Heimstätte für das 
geistige Leben jener Zeit; zahlreiche Gelehrte und 
Künstler trafen sich dort und genossen die freigebige 
Gastfreundschaft des Dichters. 
Schenk setzte damit die Tradition seines Va-
ters, in dessen Hause die bekanntesten Persönlich-
keiten Münchens verkehrten, fort. Heinrich Schenk 
war ein Schutz- und Schirmherr der Kunst und Wis-
senschaft; sein Sohn förderte infolge seiner poeti-
schen Veranlagung beide erst recht und unterstützte 
dadurch die edlen Bemühungen seines Königs. 
Können wir in Schenk den charaktervollen und 
liebenswürdigen Menschen ehren, so verdient der 
Dichter nicht minder unsere Anerkennung. Seine 
ersten dichterischen Versuche stehen unter dem 
Einfluß der klassischen Poesie. Die unvollendeten 
Jugendwerke wählen denn auch fast alle ihren Stoff 
aus dem klassischen Altertum (Die Tragödien „Aga-
memnon", „Die Horatier"; Übersetzungen von Se-
nekas „Medea" und „Iphigenia in Aulis", von Ra-
10) Dem Qrafen Platen bot Schenk eine Stelle in seinem 
Departement an; durch seine Befürwortung bekam Platen von 
Ludwig I. ein Stipendium für einen Aufenthalt in Italien. Sieh 
darüber sowie über die „Dankbarkeit" Platens Donner 49—50. 
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cines „Adromache"). Auch „Belisar", seine bekannte-
ste dramatische Leistung, zeigt noch klassizistischen 
Einschlag, trotz dem Untertitel: „romantisches 
Trauerspiel", der wohl durch die Mannigfaltigkeit in 
Rhythmus und Versform begründet ist; ebenso 
„Henriette von England", in der wir die drei Ein-
heiten des französisch-klassischen Dramas vorfinden. 
Allmählich aber wird der Einfluß des klassischen 
Dramas in seinen Werken geringer; wenn sich auch 
Schillersche Reminiszenzen manchmal nachweisen 
lassen, am häufigsten treffen wir diese doch in 
Schenks früheren Dichtungen an. Beim Erscheinen 
des „Adolph von Nassau" (1840) ist dann der Wech-
sel vollzogen: aus dem Klassiker ist ein Romantiker 
geworden. Schon der deutsche Stoff, aus der deut-
schen Geschichte, in Deutschland spielend, deutet 
darauf hin. 
Auch in Schenks Auffassung der Charaktere 
können wir zwischen dem Erscheinen des „Belisar" 
und des „Adolph von Nassau" eine gewisse Ent-
wicklung feststellen. Belisar erscheint schon im er-
sten Akt, vollständig ausgerüstet mit allen Eigen-
schaften — glänzenden Feldherrngaben, edlem Cha-
rakter usw. — die seinen Ruhm bedingen; ebenso 
treten seine Gegenspieler Antonina, Eutropius und 
Rufinus gleich als in jeder Hinsicht vollendete Schur-
ken auf. Sämtliche Personen sind beim ersten Auf-
treten genau dieselben wie sie uns am Ende des 
Stückes erscheinen. Anders im „Adolph von Nassau". 
Im Anfang wird uns Adolph als ein einfacher recht-
schaffener und ehrlicher Graf, der Königskrone wür-
dig, geschildert. Erst langsam, unter dem Drängen 
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seiner Frau und verschiedener Umstände, findet eine 
Wendung in seinem Innern statt; allmählich neigt 
sich sein Herz dem Bösen zu, bis er endlich nicht 
mehr zu widerstehen vermag und schuldbelastet, 
freilich in tiefer Reue, stirbt. 
Hier liegt eine psychologische Entwicklung vor, 
die sich in den älteren Werken Schenks nirgends 
nachweisen läßt. Ein Vergleich zwischen „Belisai" 
und „Adolph von Nassau" zeigt uns überhaupt einen 
großen Fortschritt des Dichters, sowohl in psycho-
logischer als auch technischer Hinsicht,11) der zu der 
Annahme berechtigt, daß Schenk uns seine besten 
Gaben wahrscheinlich noch geschenkt hätte, viel-
leicht in den geplanten Dramen „Albrecht Von Öster-
reich" und „Heinrich von Luxemburg", wenn ihn 
nicht der plötzliche Tod daran gehindert hätte. Er 
hatte offenbar den Höhepunkt seiner dichterischen 
— vor allem dramatischen — Leistungen noch nicht 
erreicht, als er mitten in seinem Schaffen aus dem 
Leben hinweggerafft wurde. 
Sein dramatisches Hauptwerk „Belisar" hat aber 
dennoch eine große Bedeutung. Ein Werk, das sich 
fünfundzwanzig Jahre lang auf den großen deut-
schen Bühnen erhalten konnte, — in Wien allein 
fanden bis 1851 siebenunddreißig Aufführungen statt 
") Ooldschmidt (69) schreibt hierüber: „Ich stehe nicht 
an, den .Adolph von Nassau' für Schenks beste dramatische 
Arbeit zu erklären. Hier zum ersten Male ist der Versuch 
gemacht, eine Entwicklung in psychologischem Sinne zu 
geben. Hier baut sich zum ersten Male eine Handlung inner-
lich auf einem seelischen Kampfe des Helden auf. Daß es 
nicht ganz gelang, wird man freilich einräumen müssen, aber 
man wird doch nicht ohne Freude an der Aufwärtsentwick-
lung eines Fünfzigers teilnehmen. Nicht allen ist es beschie-
den, in diesem Alter noch zu lernen". 
238 
— hat seinen Wert schon damit bewiesen, besonders 
wenn es dabei auf günstige Beurteilungen durch 
einen Grillparzer, Melchior von Diepenbrock, Hor-
mayr, Michael Beer, Ludwig Tieck und „alles, was 
in unsrer aesthetischen Literatur einen Namen hat", 
weisen kann. 
Mit diesem einzigen Werke hat sich Schenk 
einen verdienten Platz in der Literaturgeschichte er-
worben, wenn dieser ihm auch bis jetzt meistens aus 
Gründen verweigert wurde, denen vom literarischen 
Standpunkt aus keine Berechtigung beizumessen ist: 
kleinlicher Parteigeist, Wut der zensierten liberalen 
Presse und Rachsucht. 
Mögen Schenks übrige dramatische Erzeug-
nisse auch nicht an den Wert des „Belisar" heran-
reichen, so kann man sie doch immerhin würdigen; 
„Henriette von England", „Die Krone von Cypern", 
das biblische Schauspiel „Bethulia" und vor allem 
die Tragödie „Adolph von Nassau" braucht man auf 
keinen Fall etwa den Schauspielen eines Theodor 
Körner,12) selbst eines Immermann oder auch an-
drer Dichter hintanzusetzen, deren Namen heute 
noch bekannt sind und die sich eines erfreulichen 
Fortlebens bis in die Gegenwart hinein rühmen 
können. 
Als Lustspieldichter schrieb Schenk in seinem 
„Albrecht Dürer in Venedig" und in den „Grie-
chen in Nürnberg" ein paar Komödien, die von seiner 
Mitwelt lobend anerkannt wurden und nicht ohne 
Verdienste sind. Mit diesen beiden Stücken hat er 
") Ich denke hier an erster Stelle an seine besten dra-
matischen Schöpfungen: „Zriny", „Rosamunde" und „Deutsche 
Treue". 
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das Seinige zu dieser weniger gepflegten Gattung 
reichlich beigesteuert. Seine Festspiele gehören in 
ihrer Art mit zu den besten, welche die deutsche 
Literatur aufzuweisen hat; sie können einen Ver-
gleich mit den Gelegenheitsdichtungen von Dichtern, 
die sonst mit dem Ruhme ihres Namens Schenk in 
den Schatten stellen,13) mit Erfolg bestehen. 
An epischen Dichtungen hinterließ Schenk nur 
wenige Balladen und Romanzen, sowie das Bruch-
stück „Ahasvérus". Donner (79) rechnet dieses Epos-
fragment zum besten, was der Dichter überhaupt ge-
schrieben hat. Leider wurden die hier mit Recht 
hoch gespannten Erwartungen nicht erfüllt, da die 
Dichtung, welche Schenk selbst als seine Lebens-
aufgabe betrachtete, nicht zur Vollendung gedieh. 
Seine lyrischen Gedichte dagegen sind sehr 
zahlreich. Die unveröffentlichten „Geistlichen Lie-
der" sowie die vielen in der „Charitas" und in an-
dren Taschenbüchern und Almanachen erschiene-
nen geistlichen und weltlichen Gedichte bieten viel 
Erfreuliches. Neben seinem „Belisar" verdankt 
Schenk ihnen denn auch an erster Stelle das Fort-
klingen seines Namens. In mehreren (katholischen) 
Anthologien finden wir noch heute verschiedene da-
von wieder. In seinen lyrischen Gedichten tritt vor 
allem auch seine Sprachgewandtheit zu Tage; ge-
rade für die schwierigere Form des Sonettes zeigte 
er besondere Vorliebe und auch Fähigkeit. 
Von Schenks Prosaschriften sind „Der Mönch 
") Vgl. darüber W. Kosch, Geschichte der deutschen 
Literatur im Spiegel der nationalen Entwicklung von 1813 bis 
1918, 1. Abt., 1. Band, München 1925, 228-229. 
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und die Gräfin" und seine „Nächtlichen Erzählun-
gen" die bedeutendsten: „Schon rein stofflich wert-
voll", schreibt W. Kosch (230), „zeichnen sie sich 
durch Bodenständigkeit der Schilderung, Bildhaftig-
keit des Ausdruckes, leicht lesbare Form und einen 
tieferen Ideengehalt aus, worin er sich mit Roman-
tikern wie Novalis und tiotthilf Heinrich Schubert 
berührt. Nürnbergers (Solitaires) spätere .Erzählun-
gen bei Nacht' (1858) bedeuten diesen gegenüber 
keinen Fortschritt, denn hier scheitert der Dichter 
an den verführerischen Nachtseiten der Natur, gleich 
dem Schiffer auf dem Rhein am Felsen der Lorelei, 
während Schenk sich über sie erhebt". 
Seine biographischen Berichte über Michael 
Beer, Sailer und Wittmann, die im schlichten 
ten Erzählerton gehalten sind, zeigen einen fließen-
den, ruhig- klaren Stil, dem wir auch in Amtsreden 
des Ministers begegnen. Schenk bekundete in allen 
seinen Werken, vor allem im „Belisar" und in den 
vielen Sonetten, eine fast ängstlich gefeilte, kunst-
volle Sprachform. Er beherrschte die Sprache mit 
großer Gewandtheit. 
Selber Dichter, verschaffte er in der „Charitas" 
den katholischen bayrischen Poeten seiner Zeit eine 
erwünschte Gelegenheit, in die Öffentlichkeit zu 
treten. 
Als Staatsmann — Vorstand des Obersten Kir-
chen- und Schulrates, Minister des Innern, Regie-
rungspräsident im Kreise Regensburg — hatte 
Schenk wichtige Leistungen, deren Folgen sich noch 
heute geltend machen, aufzuweisen. Von größter 
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Bedeutung war die Verlegung der Landshuter Uni-
versität nach München und ihre Wiederherstellung, 
nicht nur für München, sondern für ganz Bayern und 
für die Förderung der Wissenschaft und Kultur in 
Süd-Deutschland. Wichtig war auch die nach der 
Übersiedlung der Universität erfolgte Neugründung 
der bayrischen Akademie der Wissenschaften. Den 
Unordnungen auf dem Gebiete der mittleren 
Schulen wurde durch Schenks Mittelschulreform und 
seinen neuen Schulplan ein Ende bereitet. Das huma-
nistische Prinzip wurde allgemein durchgeführt. 
Unter Schenks Ministerschaft begann auch der 
Wiederaufstieg der katholischen Kirche in Bayern. 
Zahlreiche verlassene Klöster, verödete, geistliche 
Niederlassungen erstanden zu neuem Leben; neue 
wurden gegründet; der Kirchenbau gefördert. Auch 
die Protestanten brauchten sich nicht über Schenk 
zu beklagen. Gesetzmäßig und nach dem Willen des 
Königs, dem die Parität der Konfessionen Richt-
schnur der Regierungstätigkeit war, bemühte er 
sich, auch sie zu befriedigen, denen er früher selber 
angehört hatte. 
Zu den wichtigsten von ihm erlassenen Gesetzen 
gehören seine Bestimmungen über die gemischten 
Ehen und die Zensurverordnung, die vor allem 
sehr stark zu seinem Sturz beigetragen hat. 
Gedenken wir noch seiner unaufhörlichen Be-
strebungen zur Förderung der Künste, auf dem Ge-
biete der Baukunst sowohl als der Malerei und des 
Theaters; seiner Bemühungen zur Hebung des Han-
dels und der Industrie. 
Leider wurde seine politische Einstellung, sein 
16 
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Festhalten an den Rechten der Erbmonarchie, die er 
den Angriffen der liberalen Parteien gegenüber ver-
teidigte, in dem Zeitalter des Fortschrittes und der 
wachsenden Demokratie die wesentliche Ursache 
seines endgültigen Abschieds von München. Damit 
wurde seinem segensreichen Wirken, das sich auf 
alle Gebiete mit energischer Kraft und glücklichem 
Erfolge ausgedehnt hatte, ein zu frühes Endes be-
reitet, wenn er auch als Präsident des Regen-
kreises, als Staatsrat im wirklichen Dienst und Be-
rater Ludwigs I. seinem Vaterlande noch manchen 
wichtigen Dienst leisten konnte. 
Als Mensch, Dichter und Staatsmann hat Schenk 
ein volles Anrecht auf die dankbare Anerkennung 
der Nachwelt vor allem in Bayern und im katholi-
schen Deutschland. Gehörte er auch nicht zu den 
größten Talenten, so vergrub er doch sein Pfund 
nicht nutzlos, sondern wucherte damit zum Heile 
seines Königs, seines Vaterlandes, der Kirche und der 
Kunst; und es hat reichlich Zinsen getragen. 
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Frankfurt am Main. 
Sakristei an der Kirche der Barfüßer. 
E R S T E R AUFTRITT. 1 ) 
Der S a k r i s t a n . Z w e i L a i e n b r ü d e r . 
S a k r i s t a n . 
1 So — Jetzt ist alles fertig und geordnet 
Der B o d e n g l ä n z t w i e neu, die Sitze sind 
Mit Tüchern und mit Polstern überdeckt, 
Mit T e p p i c h e n b e h a n g e n s i n d d ie W ä n d e , 
5 Der Schreibtisch und das Schreibzeug ist bereitet, 
Die Stimmen aufzuzeichnen; das Missale 
Liegt aufgeschlagen da, den Lobgesang 
Froh an zu stimmen nach vollbrachter Wahl. 
Das Uns're haben wir getan; es können 
10 Die Fürsten jetzt den neuen König wählen. 
E r s t e r B r u d e r . 
Das hätten sie schon längst gekonnt. Neun Monde 
Sind es bereits, seit König Rudolphs Leiche 
Erstattet ward im Kaiserdom zu Speyer, 
Und noch kein neuer König! — So ein Reich 
15 Hat doch ein zähes Leben, daß es sich 
So lange kann fortschleppen ohne Kopf. 
Z w e i t e r B r u d e r . 
Das Leben ist dir auch demnach. Man hört 
Von nichts je als vom Mord und Raub, der draußen 
Das Reich verwüstet, seit das Haupt gefallen. 
20 Die Glieder schlagen wütend aufeinander, 
Und weh dem Armen, der dazwischen kommt! 
E r s t e r B r u d e r . 
Davon ist heut' in Frankfurt nichts zu merken. 
Voll Jubel ist das Volk, die Straßen sind 
Seit gestern mit Neugier'gen angefüllt 
i) Es folgt in Klammern ein unleserliches Wort. 
IV 
25 Und Alles lärmt und drängt, den prunkenden 
Einzug der deutschen Pursten an zu schauen. 
Die sich zur Chur versammeln; rings ertönt 
Der Pferde Hufschlag und der Wagen Rollen, 
Der Reisigen Geschrei, der Hörner Klang 
30 Der Glocken Schall — 
Z w e i t e r B r u d e r . 
Das alles reizt mich wenig. 
Ich bleib' im Kloster. Wissen möcht' ich nur, 
Wen sie zum König wählen; ob der Böhme 
Den Sieg davon trägt, oder Ostreichs Herzog. 
S а к г i s t a n. 
(Zwischen beide tretend.) 
Was geht dies Alles euch an? — Klosterbrüder 
35 Sind nicht berufen, sich um das zu kümmren. 
Was in der Welt, und von der Welt geschieht. 
Wohl hat man uns're heil'ge Sakristei 
Zum Ort erlesen für die Kaiserwahl, 
Doch nur weil sie geheim und still ist, nicht 
40 Erreicht vom Lärm des Volks, vom Blick der Neugier 
Was heut' hier vorgeht, ist nicht unsres Amts 
So halt' ich's; haltet Ihr's auch so. — Doch seht! 
Da kommt des Herrn Erzkanzlers Gnaden schon. — 
Jetzt fort zur Kirche, schmückt den Hochaltar! 
(Die Brüder gehen ab.) 
Z W E I T E R A U F T R I T T . 
G e r h a r d v o n M a i n z . S a k r i s t a n . 
G e r h a r d . 
45 Du staunst mein Sohn, daß ich so früh erscheine 
Und so allein? Ich habe mein Gefolg 
Zurück gelassen in dem Mainzerhof. 
Und bin durch's Hinterpförtchen eingetreten. 
Eh' die Wahlfürsten kommen, hab' ich viel 
50 Noch zu bedenken und zu tun. — Hat keiner 
Von ihnen sich schon hier gemeldet? 
S a k r i s t a n . 
Keiner 
Erlauchtester Herr. Ihr seid in jedem Sinn 
Der Erste. 
ν 
G e r h a r d . 
Wohl! — Nun höre mich, mein Sobn 
Ich habe stets verschwiegen dich erfunden, 
55 Oar frommen Sinns, dabei gewandt und treu, 
Mit Taubeneinfalt Schlangenklugheit paarend. — 
Ein wicht'ger Tag ist heute, er bewegt 
Das ganze Reich und alle die Entwürfe 
Die seit neun Monden in mir brüten, drängen 
60 Sich jetzt in eine, in die letzte Stunde, 
Um zu gebähren ihre gold'ne Frucht. 
In diesem abgeschied'nen Klosterraum, 
Den unberufen niemand darf betreten. 
Muß sich das Werk vollenden. Doch vorher 
65 Erwart' ich Boten noch mit wicht'gen Briefen. 
Ich will sie hier empfangen. Außer dir 
Darf keine Seele darum wissen; nur 
An dich sind sie gewiesen. Stille führst 
Du sie in deine Halle, meldest mir 
70 Sie gleich, und während ich allein sie spreche 
Darf sich kein fremder Tritt der Schwelle nah'n, 
Kein Churfürst selbst. Der Ort gehört der Kirche 
Und liegt im Sprengel meines Erzbistums. 
Hier bin ich Herr. — Vollzieh' dies alles, Sohn. 
S a k r i s t a n . 
75 Die heil'gü Kirche spricht durch euern Mund,1) 
Hochwürdigster, zu mir. In schweigendem 
Gehorsam werd' ich eu'r Gebot vollzieh'n. 
(Geht ab.) 
D R I T T E R A U F T R I T T . 
G e r h a r d . 
Das wird ein heißer Tag. Bin innen Glut, 
Und muß doch außen scheinen kalt wie Eis. — 
80 „Nur Ostreich nicht"! — Das ist für jetzt mein Wahlspruch. 
Nur dieses Habsburg nicht zum zweiten mal 
Auf deutschem Kaiserstuhl! Genug schon hab' ich 
Ertragen müssen von dem alten Rudolph, 
Sein Sohn ist ärger weit, als er es war, 
85 Gewaltsam ohne Maß und ohne Rücksicht, 
Von Herrschergier entbrannt, der Rechte nichts) 
') Verse 7') bis 77 vom Dichter eingeklammert 
-') Verse se—87 vom Dichter eingeklammert. 
VI 
Der andern Fürsten, nach der Kirche schauend. 
Und nimmer trau' ich seinem glatten Wort. 
Albrecht von Oestreich darf nicht König werden! 
90 Doch glauben muß er, daß er's werde, sicher 
Muß er sich wähnen, er muß mir vertrau'n. 
Gelockt schon hab' ich ihn von Hagenau, 
Wo seine Ritter sich um ihn geschart, 
Hieher, allein und ohne Waffenmacht. 
95 Er zählt auf meine Stimme, meinen Beistand. 
Der Schlaue kennt mich schlecht. — Wer aber wird 
Noch außer mir wohl stimmen g e g e n ihn? 
Des Böhmen bin ich sicher, nicht des Sachsen, 
Des Brandenburgers nicht, viel minder noch 
100 Des Bayers, der sein treuer Schwager ist. 
Wie bring' ich diese Fürsten, wie den Trierer, 
Der auch dem Albrecht zugetan, dahin. 
Daß sie nicht ihn, und einen andern wählen? — 
Und w e r soll dieser andre sein? Gesonnen 
105 Hab' ich schon lang, geschrieben, unterhandelt; 
Vom Kölner fehlt die Botschaft noch. Indeß 
Verrinnt die Zeit, ich bin noch fern vom Ziel, 
Und soll' es doch an diesem Tag erreichen. 
V I E R T E R A U F T R I T T . 
G e r h a r d , S a k r i s t a n . 
G e r h a r d . 
Was bringst du mir, mein Sohn? 
S a k r i s t a n . 
Der Graf von Nassau 
110 Verweilt in meiner Zelle. Dringend, sagt er, 
Hab' er mit euch, Erlauchtester, zu sprechen. 
G e r h a r d . 
Graf Adolph? — Was will mir mein kleiner Vetter 
In diesem großen Augenblick? 
S a k r i s t a n . 
Aus Köln 
hat er euch Briefe, wie er sagt, zu bringen. 
G e r h a r d . 
115 Aus Köln? So führ' ihn gleich zu mir. — Doch eins noch! 
VII 
Sind alle Fürsten jetzt, die man erwartet, 
In Frankfurt eingezogen? 




Oestreicfas Herzog auch? 
S a k r i s t a n . 
So eben. 
Gerhard. 
Und wie? Mit Kriegesmannen, oder nur 
120 Mit friedlichem Gefolg? 
S a k r i s t a n . 
Er ist der einzige 
So hört' ich, der ganz ohne Reisige, 
Selbst unbehelmt und ohne Waffenrüstung 
Von prächt'gem Hofgesinde nur umgeben, 
Einritt in diese Stadt. Doch überstrahlt 
125 Sein Friedensschein das krieg'rische Gepräng' 
Der andern Fürsten all' und viele meinten. 
Er zieh' als König, nicht als Herzog ein. 
Gerhard. 
Recht! recht, mein Sohn. — Jetzt bringe mir den Grafen. 
(Sakristan ab.) 
Zieh' nur herein, du übermüt'ger Herzog, 
130 So sicher und so stolz, als trüge schon 
Dein Haupt die erste Krone dieser Welt. 
Bald wird die süße Hoffnung dir vergällt. 
FÜNFTER AUFTRITT. 
Gerhard von Mainz. Adolph von Nassau. 
Gerhard. 
Willkommen Vetter! Briefe habt ihr mir 
Zu übergeben. Gebt sie schnell, denn kurz 
135 Gemessen ist die Zeit. 
Vili 
A d o l p h . 
(Ihm einen Brief überreichend.) 
Der Erzbischof 
Von Kölln, der euch dieses Schreiben übersendet, 
Versicherte mich doch, Ihr würdet manches 
Mit mir zu reden haben. 
G e r h a r d . 
Ich mit euch? 
A d o l p h . 
So sagt' er mir; Worüber weiß ich nicht. 
G e r h a r d . 
HO Laßt seh'η! 
(Er öffnet den Brief und liest ihn, während Adolph zurücktritt.) 
„Erlauchter Bruder! Immer noch 
Hält Unwohlsein an's Lager mich gefesselt. 
Weshalb ich eu'rem Ladungstorief nicht folgen 
Und nicht zur Chur nach Frankfurt kommen kann. 
D'rum bleibt euch meine Wahlstimm' übertragen; 
145 Die Vollmacht liegt hier bei. Gebt meine Stimme 
Wem euch beliebt, nur nicht dem stolzen Herzog 
Von Oestreich. Seid Ihr übrigens mit euch 
Noch selbst nicht einig, wen Ihr küren wollt. 
So darf ich Euch den Überbringer dies 
150 Den tapfren Grafen Nassau, euern Vetter 
Zur Wahl als unsern König wohl empfehlen. 
Ihr kennt ihn selbst. Er ist ein kleiner Graf, 
Doch kleiner kaum, als Habsburgs Rudolph war. 
Nicht reich an Gütern, doch an Tugenden; 
155 Nicht mächtig, darum dankbar. Alles stell' 
Ich eurer Weisheit heim und flehe nur 
Zum höchsten Gott, auf daß er seinen Geist 
Euch und den Fürsten schenke bei der Wahl." 
(Nach einigem Nachdenken zu Adolph, den er betrachtet) 
Kennt Ihr des Schreibens Inhalt? 
A d o l p h . 
Nein. 
G e r h a r d . 
Gewiß nicht? 
A d o l p h . 
160 Ich sagte Nein, ehrwürdiger Herr. Bedarf 
Ein deutscher Mann noch weiterer Beteu'rung? 
IX 
G e r h a r d . 
(Nach einer Pause.) 
Erzbischof Siegfried hatte Recht, da er euch sagte, 
Ich würde noch mit euch zu sprechen haben. 
Er überträgt mir seine Stimme, schreibt 
165 Vom Herzog Albrecht manches und beruft sich 
Dabei auf e u e r Urteil lieber Vetter. 
A d o l p h . 
Wir sprachen nichts von Oestreichs Herzog, nichts 
Auch von der Königswahl. Er gab mir nur 
Den Brief an euch. 
G e r h a r d . 
Kennt Ihr den Herzog? 
A d o l p h . 
170 Vom Hofe seines hohen Vaters her 
Dem ich im Feld und im Gericht gedient. 
G e r h a r d . 
Was haltet Ihr von ihm? 
A d o l p h . 
Ich rede 
und offen. Rudolphs Klugheit ist im Sohn 
Zur Schlauheit worden, seine weise Strenge 
175 Zur Härte, seine Sparsamkeit zur Habsucht, 
Zum Hochmut sein erhab'nes Selbstgefühl; 
Die Tapferkeit nur ist dem Sohn geblieben. 
Das ist mein Urteil. Wählen ihn jedoch 
Des Reich's Churfürsten heut' zu unsrem König, 
180 So dien' ich ihm so treu wie seinem Vater. 
G e r h a r d . 
Wohl habt ihr Recht mein teurer Vetter. Rudolph 
War ein ganz anderer Mann als dieser Albrecht. 
W e n aber wählen wir? Die größern Fürsten 
Sind übermütig und die kleinern werden's 
185 Noch mehr als sie, sobald man sie erhoben. 
Im Reich lebt mancher Graf mit wenig Land 
Und viel Verdienst der wert des Thrones wäre. 
Wer aber bürgt für seine Dankbarkeit? 
χ 
A d o l p h . 
Was nennt Ihr Dankbarkeit in solchem Fall? 
G e r h a r d . 
190 Auch ich will deutsch und offen reden, Vetter. — 
Der König soll den Fürsten, deren Stimmen 
Ihn etwa aus dem dunklen Qrafenschloß 
Berufen auf den ersten Thron der Welt, 
Vorrechte geben, die mit seinem eignen 
195 Und mit des Reiches Vorteil wohl vereinbar; 
Er soll ihr Schirm und ihr Genosse sein. 
Er soll sie schützen wider jeden Eingriff 
Der andern Stände, soll der Kirche Gut 
Besonders wachsam hüten und bewahren 
200 Unter den Adlersflügeln seiner Macht. 
A d o l p h . 
Das sind ja К б η i g s pflichten überhaupt; 
Wer würde sie nicht gern und treu erfüllen. 
G e r h a r d . 
Versprechen wird's ein jeder, doch, mein Vetter, 
Wenn der Erfüllung Stunde schlägt, so findet 
205 Sie statt des schnell gegeb'nen Fürstenwort's 
Gewöhnlich nur ein taubes Kaiserohr. 
Da wird bald dies, bald jen€s eingewendet ') 
Wenn sich's um Zölle fragt, so wird der Flor 
Des Handels vorgeschützt, wenn um ein Fronrecht, 
210 Nimmt man auf einmal sich des Landmann's an. 
Man will den neu erwachten Freiheitssinn 
Der Städte nicht verletzen, minder noch 
Des Adels Stolz, am wenigstens die Fürsten, 
Die einem Andern ihre Stimme gaben 
215 Und die man jetzt in Freunde will verwandeln. 
So bleibt, was man gelobt hat, unerfüllt, 
Der Gegner wird dem Gönner vorgezogen 
Und nicht die P f l i c h t , die S e l b s t s u c h t nur entscheidet. 
A d o l p h . 
Habt Ihr davon ein Beispiel schon erlebt? 
G e r h a r d . 
220 Das Stärkste, Freund, an dem gepries'nen Rudolph. — 
Ihr kennt die Mär, wie dieser, noch als Graf 
i) Verse 207 Ыв 215 vom Dichter eingeklammert; ebenso Verse 219 bis 234. 
XI 
Von Habsburg, fromm des Herren Leib geehrt, 
Den durch den Wald ein armer Priester trug. 
Zu meinem Vorfahrer dem Erzkanzler Werner 
225 Von Falkenstein, drang jene Mär, und als 
Die Fürsten einen König sollten küren 
Und — so wie jetzt — nicht einig werden konnten, 
Da dacht' er sich, ein guter Sohn der Kirche 
Muß auch ein guter Herrscher sein, und setzt' 
230 Es durch, daß statt des mächt'gen Ottokar 
Der arme Graf von Habsburg ward gewählt. 
Nicht schmälern will ich Rudolphs Ruhm. Wie aber 
Hat er den großen Dienst gedankt dem Kanzler? — 
Den Bachgau nahm er und den Rheinzoll ihm. 
A d o l p h . 
235 Um solchem Undank hier und dort dem Anspruch 
Auf ungemess'nen Dank zuvor zu kommen. 
War's wohl das Rätlichste — 
G e r h a r d . 
Was, teurer Vetter? 
A d o l p h . 
Wenn sich der künft'ge König seinen Wählern 
Vorher verpflichtete durch Ritterwort, 
240 Durch Eidschwur, oder Schrift — 
G e r h a r d . 
Durch Schrift ist besser — 
A d o l p h . 
— Also v e r s c h r i e b e die bestimmten Rechte, 
Die er zum Dank will geben für die Wahl, 
Denn Geld und Gut hat er ja nicht zu geben. 
G e r h a r d . 
Vielmehr ich leih' ihm Gold und Heeresmacht. — 
245 Ja, Ihr habt Recht mein wohlgesinnter Vetter, 
Das Beste war' ein schriftlicher Vertrag, 
Im Voraus bindend, alles fest bestimmend. 
Noch diesen Morgen send' ich den Entwurf 
Zum Unterschreiben euch. 
A d o l p h . 
Mir, Herr? Was sagt Ihr? 
XII 
250 Ich bin doch nicht der arme Graf, den Ihr 
Im Sinn habt für den Thron? 
G e r h a r d . 
Bewahre Gott! 
Verschonen will ich euch mit solcher Würde, 
Die ja nur Bürde ist. Doch kenn' ich euch 
Als einen wackren Mann, so klug, wie fromm, 
255 Und euer Urteil gilt mir über Alles. 
Ich send' euch darum den Entwurf der Punkte, 
Die uns der künftige König soll gewähren. 
Zur Einsicht nach, und findet Ihr sie billig, 
So bitt' ich euch, darunter nur zu schreiben : 
260 „Hiemit verstanden. Adolph Graf von Nassau." 
Und schickt sie vor der Wahl mir noch zurück. 
A d o l p h . 
Das will ich wohl, obgleich ich nicht begreife, 
Was meine Billigung euch frommen mag. 
G e r h a r d . 
Das Freund, sei meine Sorge. — Noch ein Wort! 
265 Wie geht es eurer edeln Hausfrau, Gräfin 
Imagina und euren Kindern? 
A d o l p h . 
Wohl. 
Ich dank' euch. Kräftig blühn die Söhne, lieblich 
Die Töchter mir heran, und meine Gattin 
Lebt nur in ihnen und in mir. Doch träumt 
270 Zuweilen ihr von sonderbaren Dingen. 
Ihr habt vielleicht bemerkt, wie mich's ergriff, 
Als Ihr vom Grafen spracht, und von der Krone. 
Es war nicht Übermut, ehrwürd'ger Herr. 
Mir fiel nur ein, daß erst vor wenig Wochen 
275 Imagina im Traum mich und sich 
Sah thronen auf dem Königsstuhl zu Aachen 
Und alle Fürsten huld'gend vor uns knie'n 
Und in der Nacht die folgte, sah sie mich 
Bestatten in der Kaisergruft zu Speyer 
280 Und um mein Grab drei Königinnen knien. — 
Ist dieser Traum nicht seltsam? 
G e r h a r d . 
Träume sind 
Propheten oft, noch öfter sind sie Lügner. 
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S E C H S T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n , H e r z o g A l b r e c h t v o n O e s t r e i c h , 
mit Ungestüm eintretend. 
A l b r e c h t 
Der Unverschämte! — Denkt Herr Erzbischof 
Dort draußen wollt' ein Mönch den Eintritt mir, 
285 Dem Herzog Oestreiclis, zu euch versperren, 
Indeß der Graf von Nassau bei euch weilt. 
G e r h a r d . 
Der Mönch hat Recht, ich hab' es ihm befohlen 
Hier ist der Ort, heut' ist der Tag der Wahl 
Ein Wahlfürst nur darf diesen Platz betreten. 
A1 b r e с h t. 
290 Ist etwa dieser Qraf ein Churfürst? 
G e r h a r d . 
Nein. 
Doch wär's der letzte Ritter auch im Reich 
Ich habe hier zu öffnen und zu schließen. 
A1 b r e с h t. 
Wohl! — Heute noch ertrag' ich das, Herr Kanzler, 
Vielleicht ist's morgen anders. 
G e r h a r d . 
Ja, ein Tag 
295 Kann vieles ändern. — Übrigens seid mir 
Auch heut' willkommen Herr! 
(Zu Adolph.) 
Lebt wohl mein Vetter! 
Ich werd euch weiter sprechen nach der Wahl. 
A1 b г e с h t. 
(Zu Adolph.) 
Ihr werdet wohl im Römer sie erwarten? 
A d o l p h . 
Ja, Herr. 
A1 b r e с h t. 
Bald werd' auch ich daselbst erscheinen ; 
300 Und während hier die Fürsten küren, müßt 
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Ihr mir die Zeit durch Spiel verkürzen, wie 
Ibr's oft an meines Vaters Hof getan. 
Ein Ballspiel oder Schachspiel! Während sie 
Hier einen König m a c h e n , machen wir 
305 Dort einen m a t t . Ist's euch genehm? 
A d o l p h . 
Im Spiel, recht gern. Sonst wißt Ihr wohl, Herr Herzog, 
Von eurem Vater her, daß ich die Sache 
Der Könige durch meinen Arm verstärke, 
Und daß ich m a t t nur ihre Feinde mache. 
(Er geht ab.) 
S I E B E N T E R A U F T R I T T . 
G e r h a r d , A l b r e c h t . 
G e r h a r d . 
310 Zum Dank verpflichtet habt Ihr uns, Herr Herzog, 
Indem Ihr friedlich ohne Waffenmacht, 
Einzogt in diese Stadt. Ihr habt dadurch 
Verkündet aller Welt, daß Ihr die Wahl 
Des neuen Königs unbedingt und ruhig 
315 Anheimstellt dem Gewissen seiner Wähler, 
Und euer Beispiel wird, ich zweifle nicht, 
Gar mächtig wirken auf die andern Stände. 
A 1 b г e с h t. 
Nicht u n b e d i n g t , ehrwürd'ger Herr, zog ich 
So friedlich in die Mauern Frankfurts ein, 
320 Nein, nur vertrauend eurem Wort, das mir 
Die Königskrone fest verhieß. — War' ich 
Getäuscht und käme meines Vaters Scepter 
Nicht auf den Sohn, so täusch' auch ich die Wähler 
Und hole mir das Scepter mit dem Schwert. — 
325 Ich kam, euch vor der Wahl noch das zu sagen. 
G e r h a r d . 
Nur nicht so rasch, mein edler Herzog! Wer 
Denn sagt euch, daß ein and'rer König wird? 
Ihr habt ja meine Stimme, seid gewiß 
Drei weit'rer Stimmen noch. Das sind schon vier; 
330 Das ist die Mehrheit. Wollt Ihr m e h r , als Mehrheit? 
Wollt Ihr Einstimmigkeit? Die hatte selbst 
Nicht euer großer Vater. 
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A1 b r e с h t. 
Damals, Herr, 
War Habsburg noch ein unberühmter Mann, 
Jetzt strahlt er in dem vollen Sonnenlicht 
335 Des Ruhmes und der Macht; kein Auge kann 
Sich seinem Qlanz, kein Ohr sich seinem Klang 
Verschließen; jedes andern Fürsten Wählung 
Würd' ihn verletzen, aber nicht verdunkeln. 
G e r h a r d . 
Beneidet wird der Ruhm, die Macht gefürchtet. 
A1 b r e с h t. 
340 So glaubt Ihr daß — 
G e r h a r d . 
Ich glaube nicht, Herr Herzog, 
Ich bin gewiß, daß euch der heut'ge Tag 
Noch eine Krone bringt. Nur wollet nicht 
Auf eure Macht zu laut und sicher pochen. 
Das könnte manche Stimmen euch entfremden, 
345 Folgt meinem Rate. Wie Ihr friedlich kamt, 
So haltet euch auch friedlich auf dem Römer 
Und mehr als alle Schwerter Oestreich's 
Wird eu're Ruh' und meiner Rede Kraft 
In uns'rer Chur-Versammlung für euch wirken. 
A1 b r e с h t. 
350 Der Kaiser Albrecht wird euch reichlich lohnen, 
Was Ihr für Herzog Albrecht tut. 
G e r h a r d . 
Ihr kennt mich. 
Sowie ich euch. Ich ford're keinen Lohn, 
Des Reiches Wohl allein bestimmt mein Handeln. 
Ob auch die andern Fürsten — 
A1 b г e с h t. 
Die hab' ich 
355 Durch and're Gründe schon zum Teil gewonnen 
Ihr aber seid's, dem ich zumeist vertrau! 
Und meiner Heeresmacht bei Hagenau. 
(Er geht ab.) 
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ACHTER A U F T R I T T . 
G e r h a r d . 
Erhebe dich mit deiner Heeresmacht 
Wenn du getäuscht dich siehst! Du findest uns 
36(1 Gerüstet. — Nötig ist es ihn zu täuschen, 
Ihn, wie die Fürsten, die er sich erkauft. — 
Welch Unheil, wenn der Albrecht Kaiser würde! 
Was für ein and'rer Mann ist jener Adolph! 
Tapfer und fromm durch Adel des Gemüts 
365 Wie der Gestalt, vorragend allen Rittern, 
Von der Natur zum König schon gestempelt. 
Wie kommts, daß ich ihn übersah, daß erst 
Der Köllner ihn mir nennen mußte, ihn 
Der doch mein nächster Vetter ist? Vielleicht 
370 Gerade deshalb. Auch ist sein Gebiet 
So winzig klein, daß man es auf der Mappe 
Bedecken kann mit eines Fingers Spitze. 
Doch um so besser! Dann bedarf er um 
So sich'rer meiner Söldner, meines Goldes 
375 Und meines Rat's; dann halt' ich um so fester 
Mit stets erneuten Banden ihn umschlungen. 
Und durch ihn, mit ihm herrsch' ich über Deutschland. 
Ein großes Ziel! — Wie aber setz' ich's durch, 
Die stolzen Wähler jetzt für meinen armen 
380 Klienten zu gewinnen? Redekunst 
Reicht da nicht aus, der List nur kann's gelingen. 
(Nach einigem Besinnen.) 
Vielleicht geht's so. Ich will's versuchen. — Mut! 
NEUNTER A U F T R I T T . 
G e r h a r d . S a k r i s t a n . 
S a k r i s t a n . 
Hochwürdigster, versammelt draußen sind 
Des Reich's Churfürsten jetzt, und fordern Einlaß. 
G e r h a r d . 
385 Laß sie eintreten. 
(Sakristan ab. Gerhard zählt an den Fingern.) 
Eins, — zwei, — drei, Noch vier! 
XVII 
Z E H N T E R A U F T R I T T . 
G e r h a r d v o n M a i n z . — E r z b i s c h o f B o h e m u n d 
von Trier. H e r z o g L u d w i g v o n B a y e r n . H e r z o g 
A1 b г e с h t von Sachsen. M a r k g r a f O t t o von Branden­
burg. 
G e r h a r d . 
Willkommen, edle Fürsten, heiß' ich euch. 
Doppelt willkommen, da eu'r Kommen heut' 
Beenden wird die kaiserlose Zeit. 
Neun Monde herrscht Gewalt anstatt des Recht's 
390 Neun Monde eilen Boten hin und her. 
Die Fürsten zu vereinen in der Wahl 
Des neuen Königs, dessen Herrscherstab 
Landfrieden bringen soll dem deutschen Reich, 
Und heut' erst können wir zusammentreten. — 
395 Habt Ihr, erlauchte Herren, euch etwa 
Vorläufig schon besprochen, und geeinigt? 
Bedarf's vielleicht nur eines Augenblick's, 
Den Namen aufzuzeichnen, der bereits 
In aller Ohr, auf Aller Lippen schwebt? 
B o h e m u n d . 
400 Für wen ich stimmen werde, weiß nur ich. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Der Andern Meinung kenn' ich nicht, sie nicht die meine. 
O t t o . 
Begrüßt nur, nicht erforscht hab' ich die Fürsten. 
L u d w i g . 
Ludwig von Bayern hat voreilig Reden 
Schon längst verschworen, wie voreilig Handeln. 
G e r h a r d . 
405 Voreilig war' auch jetzt noch die Versammlung, 
Wenn sie erfolglos bliebe und das darf 
Sie nicht. Denn einen neuen König muß 
Dem Reich, dem ungeduldig harrenden, 
Der heut'ge Churtag bringen, — einen König, 
410 Vor jedes Gegners Widerspruch beschirmt 
Durch ganz entschied'ne Mehrheit aller Wähler. 
Dies zu erlangen, tut Besprechung not. 
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Darum vergönnt durchlauchte Herren, daß ich, 
Des Reichs Erzkanzler und des Wahltag's Lenker 
415 Mit jeglichem von euch mich einzeln erst 
Bereden mag. Vielleicht gelingt es mir, 
Die Stimmen zu vereinen auf e i n Haupt. 
B o h e m u n d . 
Ich habe nichts dawider. Doch es fehlen 
Zwei Fürsten noch, der Kölner und der Böhme. 
G e r h a r d . 
420 Sie sind vertreten. Sie erscheinen nicht. 
Und haben ihre Stimme unbedingt 
In m e i n e n Mund gelegt. Hier ist die Vollmacht 
Des Erzbischofs von Kölln, — hier die des Königs 
Von Böhmen. Les't und prüft sie, werte Herrn. 
(Er langt die Vollmachten hervor, und legt sie auf den im 
Hintergrunde stehenden Tisch, wo Bohemund und Ludwig sie 
lesen.) 
O t t o . 
(Zu Albrecht von Sachsen, der mit ihm im Vordergrunde 
geblieben.) 
425 Dann wird der Oestreicher unser König. 
Er hat ja schon das Wort des Bayers und 
Des Mainzers, der nun dreifach stimmen kann. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Seltsam! — Vom Böhmer König wissen wir, 
Daß er in unversöhntem Hader lebt 
430 Mit seinem Schwager Oestreich. Sollt' er wohl 
Sein Wahlrecht anvertrau'n dem Mainzer, wissend , 
Daß der es übt zu Gunsten seines Todfeind's. 
O t t o . 
Mag's geh'n wie's will. Der stolze Albrecht darf 
Nicht König sein. Ich stimme für den Böhmen. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
435 Auch ich. — Wohl herrisch, aber biederherzig 
Ist König Wenzel und das Wort ihm heilig. 
Auch muß ihn seines mächt'gen Vaters F a l l 
Stets mahnen an den Wandel ird'scher G r ö ß e 
Indessen Rudolphs Sohn nur an das G l ü c k 
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440 Des Vaters denkt. Dem Dunkel kaum entstiegen, 
Will dies Geschlecht von Habsburg schon allein 
In Deutschland glänzen. 
O t t o . 
Wahr! nur E i n e n kenn' ich. 
Der noch verhaßter mir als Oestreich wäre. 
A l b r e c h t von S a c h s e n . 
Das ist Braunschweig! 
O t t o . 
Ja. — Ich seh' mit Freude, 
445 Wir hegen gleichen Haß und gleiche Neigung. 
A l b r e c h t von S a c h s e n . 
Weil gleiche Furcht. Denn zwischen uns erhebt 
Sich das Geschlecht der Weifen, hungernd nach 
Vergrößerung, die es nur finden kann 
Im Nachbarland. Des Löwen Spuren schrecken. 
450 Denkt einen Braunschweig mit dem kecken Mut 
Und Ehrgeiz seiner Ahnen euch als Kaiser, 
Wir könnten kaum uns gegen ihn beschirmen. 
(Qerhard von Mainz hat sich von den beiden andern Fürsten, 
die im Hintergrunde bleiben, entfernt, und naht sich den 
Sprechenden beiden.) 
G e r h a r d . 
Vorerst ein Wort mit euch, vielwerte Herrn! — 
Ich weiß, Ihr wünscht den Habsburg nicht zum König, 
455 Ihr scheut, daß sich des Reiches höchste Würde 
Vererben mög' auf e i n e n Herrscherstamm, 
Wie's bei den Franken war und Hohenstaufen. 
Ihr habt nicht Unrecht. Ich auch selbst bin nicht 
Für diesen Albrecht, doch ich finde mich 
460 In peinlicher Verlegenheit. Der Kölner 
Hat, wie der Böhme, mir zwar unbedingt 
Sein Stimmrecht anvertraut, doch Jener wünscht, 
Daß ich den Oestreicher, — dieser will. 
Daß ich den Herzog Heinz von Braunschweig wähle, 
465 Mit dem erst jüngst ein Bündnis er zu Schutz 
Und Trutz, — ich weiß nicht gegen wen? geschlossen. 
A l b r e c h t von S a c h s e n . 
Ein Bündnis? Wie? Und Wenzel will den Braunschweig! 
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O t t o . 
Nur d e n nicht! Lieber noch das Zwischenreich! 
G e r h a r d . 
So sag' auch ich. Wen aber soll ich küren, 
470 Wenn keiner derer, die man mir empfohlen? 
Etwa den Böhmen selbst? 
O t t o . 
Ich war für ihn, 
Ich bin's nicht mehr nach seinem neuen Bündnis. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Wir wollen nicht des Feindes Freund zum König. 
G e r h a r d . 
Sonst war euch jeder and're Fürst genehm? 
O t t o . 
475 Ein Jeder. 
G e r h a r d . 
Doch wie hofft Ihr, daß ein And'rcr 
Auf sich vereine die geteilten Stimmen? 
Der Bayer und der Trierer, weiß ich, geh'n 
Nicht ab vom Albrecht. Wie ist da zu helfen? 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Wißt Ihr kein Mittel? Ihr seid unser Haupt jetzt 
480 Und eure Klugheit gleichet unserm Mut. 
G e r h a r d . 
Ein Mittel wüßt' ich wohl, doch es erheischt 
Vertrauen und Schweigen. 
O t t o . 
Davon seid versichert! 
Sprecht nur. 
G e r h a r d . 
Wenn ihr mir e u r e Stimmen 
Erlauchte Herren, so unbedingt und förmlich 
485 Woll't übertragen, wie der Böhm und Kölner 
Hätte ich fünf Stimmen auf ein Haupt zu legen, 
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Und seid gewiß, ich gab' sie einem Mann, 
Der Keines Neid noch Feindschaft wird erregen. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
— Das ist bedenklich. 
G e r h a r d . 
Wohl so laßt uns küren, 
490 Und nehmt den Albrecht dann als König hin! 
(Er will von ihnen fort.) 
O t t o . 
Bleibt Herr! Ich finde kein Bedenken, voll 
Vertrauen begeh' ich meines Stimmrechts mich 
Und Übertrag' es euch. Nur werdet Ihr 
Zuvor uns eidlich angeloben, weder 
495 Den Braunschweig noch den Oestreich zu wählen. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Die nämliche Bedingung stell' auch ich. 
G e r h a r d . 
Und ich erfülle sie mit Herzenslust — 
Nur bitt ich Ein's noch. Sagt den andern Fürsten 
Kein Wort von unserm Gespräche. Sie halten 
500 Mich stets für Albrechts Freund. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Verlaßt euch darauf! 
(Sie treten in den Hintergrund an den Schreibtisch.) 
G e r h a r d . 
Das ist gelungen. — Jetzt die beiden Andern! 
(Bohemund und Ludwig sind indessen vorgetreten.) 
B o h e m u n d . 
Nun, Herr Erzkanzler, habt Ihr es erreicht. 
Die Herrn von Brandenburg und Sachsen zu 
Gewinnen? Stimmen sie für Herzog Albrecht? 
G e r h a r d . 
505 Die sind wie feste Mauern, sag ich euch, 
Durch die kein Widder, kein Baluster dringt. 
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Umsonst entbot ich alle Redekunst, 
Die Pfeile meiner Worte prallen ab 
Vom Harnisch ihres Hasses, ihres Neid's. 
510 Sie wollen nie den Oestreich, sie wollen 
Noch eh'r ein längres Zwischenreich. Ich fürchte 
Wir gehen ohne Kaiser zum Verderben 
Des Reich's, zum Spott des Volkes auseinander. 
L u d w i g . 
Das darf nicht sein! Ich ziehe nicht von hinnen. 
515 Bis wir dem Reich ein Oberhaupt gefunden. 
B o h e m u n d . 
Auch ich nicht. Doch ich sehe nicht so schwarz 
Und achte schon durch uns die Wahl entschieden. — 
Ihr habt uns ja gesagt, Herr Bruder, daß 
Ihr stimmen wollt für Albrecht, habt's ihm selbst 
520 Versprochen, wie ich hörte: Daß auch wir 
Ihn wünschen, wisset Ihr. Gebraucht nun noch 
Die Vollmacht Köllns und Böhmens, wie Ihr könnt 
So sind fünf Stimmen gegen zwei für Oestreich, 
Albrecht ist König, und die beiden dort 
525 Am Schreibtisch müssen ihren Qrimm verbeißen. 
G e r h a r d . 
Ganz einfach war' die Sache allerdings. 
Dürft' ich die Vollmacht, wie ich will, gebrauchen. 
Sie selbst enthält zwar keine Klausel, doch 
Die Briefe, die vertraulichen, die mir 
530 Der König Wenzel und der Bischof Siegfried 
Dazu geschrieben, lauten anders. Wohl 
Bezeichnen sie mir keinen Fürsten, den 
Ich wählen soll, — doch einen nennen sie, 
Den ich n i c h t wählen darf in ihren Namen, 
535 Und dieser Einzige ist — Oestreichs Herzog. 
Was soll ich nun beginnen? 
L u d w i g . 
Das hab' ich 
Erwartet von den Böhmen. Wenzel haßt 
Den Albrecht, so wie ich den Wenzel hasse. 
Verschwägert sind wir drei, doch nicht befreundet. 
B o h e m u n d . 
540 Auch hofft er selber auf die Königskrone. 
ххш 
G e r h a r d . 
Und würde sie erhalten, hätt' ich nicht 
Die Herrn dort am Schreibtisch überlistet, 
Denn sie auch neigten sich zum Böhmen hin 
Und selbst der Kölner wählt' ihn, war' er hier. 
L u d w i g . 
545 Und wenn ihn alle wählen, nimmer würd' 
Ich mich ihm unterwerfen, — lieber noch 
Des Reiches ersten besten Grafen, als 
Den Böhmen. 
G e r h a r d . 
Also sag' ich auch, Ihr habt 
Ganz recht Herr Herzog. — Doch für Albrecht auch 
550 Ist keine Hoffnung mehr. Denn wißt! Die beiden 
Churfürsten dort am Schreibtisch haben gleichfalls 
Ihr Stimmrecht m i г vertraut und ebenfalls 
Mit d e r Bedingung nur, daß ich den Albrecht 
N i c h t wähle. 
L u d w i g . 
Und Ihr habt dies eingegangen? 
G e r h a r d . 
555 Ich hab's getan. 
B o h e m u n d . 
Welch Labyrinth von Ränken! 
L u d w i g . 
О falscher Freund! О mein getäuschter Schwager. 
G e r h a r d . 
Getäuscht? von wem? Ich hatt' ihm nichts versprochen, 
Als meine eigene Stimme, diese steht 
Ihm noch zu dienst. Ich künde jede Vollmacht, 
560 Die mir gegeben worden, wenn Ihr wollt; 
Der Churtag wird zum vierten mal verschoben, 
Selbst stimmen laß' ich meine Vollmachtgeber. 
Was aber ist die Frucht? Wir drei stehn 
Allein für Oesterreich, die andern vier 
565 Beharren fest, unwankbar gegen ihn, 
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Und Böhmens König wird auch Deutschlands König 
Und wird die Krone wider allen Grimm 
Aufbrausender Verwandten, wohl behaupten. 
So stehen die Sachen, da hilft keine Drohung, 
570 Kein Selbstbetrug, ich sehe klar, ich spreche 
Ganz offen. — Ratet nun hochweise Herrn! 
Ludwig. 
Nicht offen scheint Ihr mir, doch sprecht Ihr wahr. 
Ich hege keine Hoffnung mehr für Albrecht. 
Gerhard. 
Und hegt Ihr keinen Wunsch für einen Andern? 
575 Nicht für euch selbst? 
Ludwig. 
Der Jahre Last will ich 
Nicht mehren durch der Krone Last, auch darf ich 
Sie nicht für mich entwinden meinem Schwager. — 
Sonst ist mir Jeder gleich nur nicht der Böhme. 
Bohemund. 
Auch mir, wär's möglich, Albrecht! Nie der Böhme. 
Gerhard. 
580 Der ist es ja, den ich beseit'gen wollte 
Durch meine List bei Jenen. Dankt es mir! 
Und ist's euch gleich, wer sonst ernannt wird? wohl. 
Legt eure Stimmen auch in meine Hand 
Und überlaßt mir frei die Königswahl. 
Bohemund. 
585 Euch? — Ihr seid schlau, vielleicht doch nicht genug. 
Wenn nur der Fuchs uns keinen Wolf erwählt! 
Gerhard. 
Ich darf den Wenzel nicht, noch Albrecht wählen. 
Gibt's außer diesen Wölfe sonst im Reich? 
Ludwig. 
Meinetwegen nehmt auch meine Stimme hin 
590 Sie kann doch meinem Schwager nichts mehr frommen. 
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B o h e m u n d . 
So wenig als die meinige. Wir zwei 
Steh'n noch allein für Oesterreich, — denn Ihr täuscht 
Mich nicht, Herr Bruder, euer ganzes Spiel 
Ging nur dahin, den Albrecht zu betrügen. 
595 Vollendet dieses Spiel, wählt wen Ihr wollt, 
Ich werfe meine Stimme zu den andern 
In euren Sack, Herr Bruder, weil ich hoffe, 
Ihr zieht euch eine Natter d'raus hervor, 
Vor der Ihr Schutz einst suchen müßt — bei Albrecht. 
G e r h a r d . 
600 Seid ohne Sorg' um mich, wie um das Reich 
(er wendet sich gegen den Hintergrund) 
Markgraf von Brandenburg, Herzog zu Sachsen! 
Ich bitt' euch, herzutreten. 
(Die beiden Genannten kommen.) 
Edle Herren, 
Des Reiches Churfürsten alle haben nun 
Ihr Stimmrecht für die heut'ge Königswahl 
605 Zur Uebung m i r vertraut. Ein seltner Fall! 
Um ein so unerhört Vert rau'n zu sichern 
Vor jedem Einspruch, jedem Widerspruch, 
Schwört mir vorher bei Gott und seinen Heil'gen, 
Daß Ihr den ebenbürt'gen deutschen Mann, 
610 Den ich zum König küre, anerkennt. 
Als hättet Ihr ihn selbst dazu erkoren. 
D i e F ü r s t e n . 
Wir schwören's! 
L u d w i g . 
Ihr dagegen schwört uns, 
Daß Ihr den Böhmen nicht zum Kaiser wählt; 
G e r h a r d . 
Ich schwör' es euch! 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Noch auch den Herzog Oestreich's. 
G e r h a r d . 
615 Ich schwör's. 
XXVI 
O t t o . 
Noch auch den Herzog Heinz von Braunschweig. 
G e r h a r d . 
Ich schwör's. — Laßt's uns zur großem Sicherheit 
Durch eine Handvest noch bekräftigen. 
Verseh'n mit Aller Unterschrift und Siegel. 
Dann folgt mir zum Altar, um Gottes Segen 
620 Zu fleh'n, daß ich den Würdigsten erkenne 
Und öffentlich als König ihn benenne. 
( S i e g e h e n ab. D e r V o r h a n g fä l l t . ) 
ERSTER AUFZUG. 
Frankfurt am Main. 
Große Halle auf dem Römer, im Hintergrunde offene Bogen-
fenster mit Aussicht auf die Straße. 
E R S T E R A U F T R I T T . 
A l b r e c h t v o n O s t r e i c h und A d o l p h v o n N a s -
s a u s i t z e n im V o r d e r g r u n d e z u r S e i t e an e i n e m 
T i s c h und s p i e l e n S c h a c h . — Im H i n t e r g r u n d e 
b e f i n d e n s i c h v i e l e F ü r s t e n , G r a f e n u n d R i t -
t e r d e s R e i c h e s , u n t e r d i e s e n d i e G r a f e n v o n 
H a n a u , v o n I s e n b u r g und v o n H o h e n b e r g . 
A d o l p h . 
Ihr schlagt mich heut' in jedem Spiel, Herr Herzog. 
Ihr fangt mir meine Knappen scharenweis'. 
Die Läufer macht Ihr lahm, die Türme fallen 
625 Vor euren Zügen, und in stetem Schach 
Lebt meine Königin mit ihrem König. 
Verzeiht mir Herr mein schlechtes Spiel. Ich bin 
Zerstreut und weiß doch nicht warum. 
A1 b г e с h t. 
Nehmt euch 
An mir ein Beispiel, lieber Graf. Es scheint, 
630 Ihr denkt nur an die Königswahl, die doch 
An euch vorbeigeht, wie ein andrer Tag. 
M i r bringt sie meines künftigen Geschicks 
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Entscheidung, doch erwart' ich sie mit Ruh 
Und bin mit ganzer Seele bei dem Spiel. 
A d o l p h . 
635 Wohl könnt Ihr ruhig sein, weil Ihr des Ausgangs 
Versichert, und in diesem Augenblick 
Vielleicht schon der erwählte Herrscher seid. 
Das aber ist's, was m i c h verwirrt macht und 
So schlecht spiel' ich nur darum, weil ich denke, 
640 Daß es mein K ö n i g ist, mit dem ich spiele. 
A l b r e c h t 
(steht auf und tritt mit Adolph vor). 
Ich berg' es nicht, Graf Nassau, hoffnungsvoll 
Seh' ich entgegen dem Erfolg der Wahl 
Und trauen würd' ich kaum dem eig'nen Ohr 
Wenn heut' ein andrer Name, denn der meine, 
645 Vom Römer hier wird ausposaunt als König. 
Ihr aber könnt nicht minder ruhig sein. Vergessen 
Werd' ich die Dienste nimmer, die Ihr treu 
Im Feld und Rat geleistet meinem Vater. 
Als Hauptmann habt Ihr unter ihm gesiegt 
650 In fünf glorreichen Schlachten, wart als Richter 
An seinem Hof geachtet und geliebt. 
Ich erb' auch seine Pflichten gegen euch, 
Und gern werd' ich euch dieselben Aemter 
Verleih'n, die ihr verdanktet seiner Huld. 
A d o l p h . 
655 Ich dank euch, Herzog; doch seit Rudolphs Tod 
Leb' ich auf meiner stillen Burg so glücklich, 
Daß ich sie kaum mit einer Kaiserpfalz 
Vertauschen möchte. Laßt mich fern' vom Hof 
Laßt meine Söhne mich erzieh'n und bilden. 
660 Wenn sie zu Männern sind herangereift 
Send' ich sie froh euch zu, auf daß sie sich 
Den Ritterschlag von eurer Hand verdienen. 
Und wo das Reich noch Adolphs Arm bedarf, 
Wird der ihm auf dem Schlachtfeld nimmer fehlen. 
A1 b r e с h t. 
665 Stolz weis't Ihr meine Huld zurück, Graf Nassau, 
Allein vergeßt Ihr, daß eur kleines Land 
Kaum eure Nachgeboren kann ernähren? — 
XXVIII 
Wie? oder zweifelt Ihr, daß mich die Wahl, — 
Glaubt Ihr, daß sie den Böhmenkönig treffe, 
670 Der auch nach Deutschlands Krone strebt? Hofft Ihr 
Von ihm mehr, als von mir? 
Adolph . 
Ich hoffe nichts. 
Ich fürchte nichts. Mein kleines Land hat Raum 
Genug für meine Wünsche, und so lang 
Es noch den besten Wein, das beste Wasser 
675 In Deutschland hegt, ist es auch reich genug, 
Nebst mir ein Dutzend Grafen zu ernähren. 
AI b r e с h t. 
Nicht kränken wollt ich euch. — Doch ob des Böhmen 
Laßt uns das Schicksal fragen. Unentschieden 
Ist noch die Wahl. Hier steht das Schachbrett. Laßt 
680 Uns weiter zieh'n. Wenn Ihr das nächste Spiel 
Gewinnt, so wird der Böhme deutscher König; 
Er wird es nicht, wenn ich's gewinne. 
Ado lph . 
Sei's 
Euch zu gefallen, Herr! Für mich bedarf 
Es keines Loses. 
A 1 b r e с h t. 
Nur zur Kurzweil ist's 
685 Doch müßt Ihr diesmal aufmerksamer spielen. 
(Sie setzen sich wieder zum Schach.) 
Graf H a n a u 
(welcher indessen mit einigen andern in den Vordergrund 
getreten). 
Die Chur dauert lang. Kein einziger von den Boten 
Die wir gesendet zur Barfüßerkirche 
Ist noch zurück. Die Fürsten scheinen uneins. 
Graf I s e n b u r g . 
Ich glaub' es wohl. Schwer wird die Wahl, wenn zwei 
690 Gleich starke Nebenbuhler sich bewerben. 
Graf H o h e n b e r g . 
Ihr werdet seh'n, de r trägt den Sieg davon. 
Der da so ruhig an dem Schachbrett sitzt. 
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I s e η b u г g. 
Zwei sitzen dort. 
H o h e n b e r g 
(lachend). 
Ihr glaubt doch nicht, daß ich 
Den Nassau meine? War' das nicht, als wenn 
695 Ihr kämt mit eurem Knappen, und ich sagte, 
Der Knappe steigt auf's Pferd, Ihr geht zu Fuß. 
I s e η b u г g. 
Das Gleichnis hinkt. Graf Nassau ist ein Reichsstand, 
Wie's alle Fürsten sind, er ist ein Graf, 
Wie's Herzog Albrecht's Vater auch gewesen. 
700 Der kam aufs Pferd und ritt es meisterlich. 
H o h e n b e r g . 
Ihr glaubt im Ernst? 
I s e n b u r g . 
Ich bin kein Tor. — Doch müßt 
Ihr zugestehn: hält' Adolph nur die Macht, 
Die Würdigkeit zur Krone fehlt' ihm nicht. 
H a n a u . 
In jedem Fall ist er ein wicht'ger Mann. 
705 Beim Mainzer hat er heut' im Kloster lang 
Gesteckt, und seit zwei Stunden sitzt er hier 
Zusammen mit dem stolzen Oesterreicher, 
Der uns kaum würdigt eines Blick's. Gebt Acht 
Wenn Albrecht König ist, wird dieser Nassau 
710 Des Königs rechte Hand. 
(Sie gehen wieder in den Hintergrund.) 
A l b r e c h t 
(vom Spiel aufstehend). 
Ich hab' gewonnen! 
Der Böhme wird nicht Kaiser . 
A d o l p h . 
Desto besser! 
Das hab* ich ohne Fehler jetzt gespielt. 
XXX 
Ihr seht, Herr Herzog, günstig ist euch selbst 
715 Des Spieles Vorbedeutung. 
A1 b r e с h t. 
Noch nicht genug. 
Wir stellten nur den Böhmen auf das Spiel 
Mich aber nicht. Laßt uns noch einmal zieh'n, 
Verlier ich jetzt, so werd auch ich nicht König. 
(Sie setzen sich wieder zum Schach.) 
H a n a u 
(mit den andern Grafen wieder vortretend). 
Der Albrecht ist auf's Spiel heut so versessen, 
720 Als galt' es seinen Herzogshut. Er scheint 
Kaum d'ran zu denken, daß im Kloster drunten 
Qeschmiedet wird an seiner Königskrone. 
H o h e n b e r g . 
Weil er sie schon für fertig hält. Glaubt Ihr, 
Er wäre heut so friedlich eingezogen 
725 Und säße ruhig hier, wenn ihm der Tron 
Mit Brief und Siegel nicht verschrieben wäre? 
Hanau . 
Der Mainzer setzt ihn durch, der Schlaukopf ist 
Der Kopf der Churversammlung; was er will, 
Geschieht und seinen Willen hat sich Albrecht 
730 Durch goldene Versprechungen erkauft , 
Und Nassau war dabei der Unterhändler. 
I s e n b u r g . 
Wie kommt Ihr dazu? 
Hanau . 
Vor zwei Stunden schlich 
Ein Mönch aus dem Barfüßer Kloster still 
Sich hier herauf und fragte nach dem Nassau. 
735 Als d e r gekommen, gab der Mönch ihm ein 
Versiegeltes Papier. Der Graf erbrach's 
Ging in des Schreibers Stube nebenan, 
Kam dann zurück und stellte das Papier 
Dem Mönch versiegelt wieder zu. 
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I s e n b u r g . 
Last Ihr 
740 Etwa durch's Schlüsselloch der Schreiberstube 
Den Inhalt des Papiers? 
H a n a u . 
Was fällt euch ein? 
I s e n b u r g . 
Ich meine, weil Ihr wißt, daß dies Papier 
Des Herzogs Geldversprechungen enthielt. — 
Nein, Herr Oraf Hanau! Adolph ist ein Mann 
745 Von deutschem Korn, und ist er auch zu klein 
Zum deutschen König, ist er doch zu groß 
Zu eines Herzogs feilem Unterhändler. 
A d o l p h 
(am Spieltische zu Albrecht). 
Der König matt! Ihr habt das Spiel verloren. 
A l b r e c h t 
(aufstehend). 
Das Spiel, — doch nicht die Krone. 
A d o l p h . 
Sagt' ich das? 
750 Was hat das Schach gemein mit eurer Wahl 
Ihr selbst nur habt sie in das Spiel gezogen. 
A1 b r e с h t. 
Wahr! — Aber seltsam ist's: dies Spiel, das ich 
Im Scherz entscheiden ließ ob meiner Kürung, 
Es war das einz'ge, das ich heut verloren. 
755 Obwohl ich sorgsam jeden Zug berechnet. 
(Nachsinnend.) 
Und ewig lange währt die Königswahl I 
(Man hört von draußen Musik.) 
A d o l p h . 
Sie ist vorüber. 
(Zu den Grafen.) 
Hört, Ihr Herrn, von fern 
Nicht fröhliche Musik die Stadt durchzieh'n 
Die endlich uns den Schluß des Wahltags kündet? 
хххи 
H o h e n b e r g 
(der indessen hinausgesehen). 
760 Die Fürsten sind es nicht. Es ist ein Zug 
Von Bürgern nur und von bekränzten Mädchen; 
Sie kommen wohl, nach altem Brauch zu grüßen 
Den neuen König. — Dürfen sie herein? 
H a n a u . 
Warum nicht; schmucke Dirnen sind dabei, 
765 Die uns die lange Zeit des Harrens kürzen. 
А1 b г e с h t. 
Für jetzt bin ich der Erste hier im Saal, 
Mir ziemt's allein, den Eintritt zu gestatten. 
Doch gern vergönn' ich ihn den Bürgern Frankfurts. 
H a n a u 
(leise zu Hohenberg.) 
Der spielt den König schon. 
H o h e n b e r g . 
Er wird es auch. 
Z W E I T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . B ü r g e r m e i s t e r und R a t s h e r r e n 
v o n F r a n k f u r t t r e t e n e in , i h n e n f o l g t e i n Z u g 
f e s t l i c h g e s c h m ü c k t e r und b e k r ä n z t e r J u n g -
f r a u e n , an i h r e r S p i t z e E d i t h a m i t e i n e m B l u -
m e n s t r a u ß in d e r Hand . 
B ü r g e r m e i s t e r . 
770 Vergönnt, erlauchte Herrn, daß wir mit euch 
Des großen Tages Entscheidung hier erwarten, 
Um dann vom Römer aus sogleich den Namen 
Des neuen Königs mit Trompetenschall 
Dem freudetrunknen Volke zu verkünden. 
A1 b r e с h t. 
775 Seid Ihr des Volkes trunkner Freude schon 
Vorher gewiß? Weiß es denn, w e r gewählt wird? 
хххш 
B ü r g e r m e i s t e r . 
Ach Herr! Wenn wir nur einen König haben, 
So sind wir schon beglückt. Des Reiches Glieder 
Sind unter sich im Kampf, die Hände rauben 
780 Des Bürgers Gut, die Püße rings zerstampfen 
Des Landmanns Saat. Wer kann den Leib beherrschen 
Wenn ihm das Haupt, ein mächtiger Wille fehlt. 
А 1 b г с с h t. 
Die Macht? Den Willen? hat die jeder Fürst, 
Weil's euch gleichgültig scheint, wer König wird? 
B ü r g e r m e i s t e r . 
785 Wem Oott ein Amt gibt, denken wir, dem gibt 
Er auch Verstand und mit der Kaiserkrone 
Wird schon das Einseh'n und das Anseh'n kommen. 
So kam es auch bei Eurem hohen Vater, 
Dem großen Rudolph, den Oott selig habe! 
A1 b г e с h t. 
790 Mit seiner Macht, hab' ich auch seinen Sinn 
Geerbt. Was aber wollen diese Jungfrau'n? 
B ü r g e r m e i s t e r . 
Dem König einen Strauß von Blumen reichen. 
Heut' ist der fünfte Mai. Ein frisch Gewand 
Hat jetzt die Erd' erwachend angezogen. 
795 Da ziemt es sich, daß sie durch Lenzeshände 
Erblühter Jungfrauen einen kleinen Teil 
Des neuen Schmuckes, dem neuen König spende. 
A1 b r e с h t. 
Die Mädchen sind aus Frankfurt? 
B ü r g e r m e i s t e r . 
Bürgerstöchter 
Die edelsten und schönsten dieser Stadt. 
A1 b г e с h t. 
800 Die Erste ist von allen auch die schönste. — 
Wer ist's? 
B ü r g e r m e i s t e r . 
Editha heißt sie, früh verwaist 
Ist in der Obhut frommer Frauen sie 
rir 
XXXIV 
Herangeblüht, und zeigt zum erstenmal 
Sich heut' dem Blick des Volkes und der Fürsten. 
A l b r e c h t 
(ihr rufend). 
805 Editha. 
E d i t h a 
(bleibt stumm im Hintergrunde stehn.) 
A1 b r e с h t. 
Hörst du nicht? — Editha! 
B ü r g e r m e i s t e r 
Komm, 
Editha! Oestreichs erlauchter Herzog 
Will, daß du näher tretest. Komm mein Kind! 
E d i t h a 
(tritt schweigend mit niedergeschlagenen Augen vor). 
A1 b r e с h t. 
Bang'st du vor mir, Editha? Diesen Strauß 
Auf dem dein Aug', sich niedersenkend, ruht, 
810 Sollst du mir reichen, und bedarft du einst 
Albrecht von Oestreichs mächtigen Schutz, so komm, 
Und reich vergelt' ich dir die Blumen. — Gib! 
(Er will den Strauß nehmen.) 
E d i t h a . 
Berührt den Strauß nicht Herr! Pur keinen Herzog, 
Pur einen König hab' ich ihn gebunden. 
A 1 b г e с h t. 
815 Doch wenn ich König werd'? 
E d i t h a 
Ihr werdet's nicht! 
(aufschauend und ihn anblickend). 
A1 b г e с h t. 
Nicht? — Abermals nicht i с h ? Wer wird's denn sonst? 
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E d i t h a 
(blickt umher, sieht Adolph von Nassau, bebt zusammen, bleibt 
eine Pause lang in seinem Anschauen verloren, faBt sich dann, 
eilt auf ihn zu und kniet vor ihm nieder). 
Ihr werdet König. Euch gehört der Strauß. 
A d o l p h . 
Bret du von Sinnen, holdes Kind? Steh' auf! 
A l b r e c h t 
(lachend). 
Der Oraf von Nassau König? Das ist lustig. 
820 Ich dachte schon, die Dirne sei Prophetin, 
Und fürchtete, den Böhmen würde sie 
Als König nennen. Da sie e u c h genannt, 
So seh' ich wohl, daß sie verrückt nur ist. 
B ü r g e r m e i s t e r . 
Entferne dich, mein Kind. 
A1 b г e с h t. 
Laß sie nur bleiben! 
825 Sie reicht mir heute doch noch ihren Strauß. 
E d i t h a . 
Nennt mich wahnsinnig, scheltet und verhöhnt mich 
Stoßt mich hinaus. Mein Wort bleibt dennoch wahr. 
Nie hatt' ich diesen Ritter noch gesehn 
Doch an der Hoheit Qlanz, der ihn umleuchtet, 
830 Erkenn' ich's klar: er ist zum Thron geboren 
Und jetzt zu eurem König schon erkoren. 
I s e n b u r g 
(der indessen hinausgegangen war, eilig wieder hereintretend). 
Die Wahl ist aus! Die Boten sind zurück. 
A1 b г e с h t. 
Endlich! — Und wer ist König? 
I s e n b u r g . 
Keiner weiß 
Es noch. Hier soll es erst verkündet werden. 
XXXVI 
H o h e n b e r g . 
(Im Fenster.) 
835 Das wird alsbald geschehen. Die fünf Churfürsten 
Sind schon aut inren Zeltern hergeritten, 
Umströmt vom lauten Volk, doch selber schweigend. 
Sie steigen ab. — Sie kommen jetzt herauf. 
A l b r e c h t 
(für sich). 
D e r Augenblick entscheidet meine Bahn. 
840 Bringt Frieden oder Krieg dem deutschen Reich. 
D R I T T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . — G e r h a r d v o n M a i n z und d i e 
a n d e r n v i e r C h u r f ü r s t e n t r e t e n e i n . 
G e r h a r d 
(feierlich vortretend, nach einer Pause). 
Des deutschen Reiches Fürsten, Grafen, Ritter! 
Ein heimliches Gerede ging durch's Land, 
Als ob wir sieben, die der Chur hier pflegen. 
Dabei des eigenen Vorteils und Gewinns 
845 Nur dächten, nicht des allgemeinen Wohls. 
Dies wissend und den Ungrund zu bewähren 
So arger Reden, haben all' die andern 
Churfürsten ihres Stimmrechts sich begeben. 
Und mich betraut ohn' Ansehen ird'scher Macht 
850 Den Würdigsten als König zu benennen. 
Ich flehte d'rauf zum Herren im Gebet 
Und tief im Innersten erklang mir 
Der Name eines edlen deutschen Mannes, 
Der Heil und Hilfe bringen wird dem Reich. — 
855 Und dieser Mann, den ich kraft Gottes Gnade 
Und kraft der Vollmacht aller andern Wähler 
Zum römisch deutschen König jetzt ernenne, 
Ist — Adolph Graf von Nassau. 
A l l e 
(erstaunt durcheinander ausrufend). 
Graf von Nassau?! 
A l b r e c h t 
(auf einen Stuhl sinkend). 
Nein! nein! das ist nicht möglich! Gauckelspiel 
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360 Der Hölle, Dirnenzauber; schwarzer Trug 
Umringen mich — Lebt denn kein Habsburg mehr? 
G e r h a r d . 
Hier ist kein Trug, kein Zauber, keine Hölle 
Nur Gottes Finger, dessen Macht die Stolzen 
Demütigt, die Demütigen erhebt! — 
865 Erlauchte Fürsten, gebt der Wahrheit Zeugnis! 
Schwurt Ihr nicht, den als König zu erkennen 
Den ich bezeichnen würde? 
D i e C h u r f ü r s t e n . 
Ja, wir schwuren's. 
L u d w i g v o n B a y e r n . 
Wir schwuren's, aber keiner dacht' an Nassau. 
G e r h a r d . 
Gott aber dacht' an ihn, und nannt ihn mir. 
870 Erkennt ihr nun, Wahlfürsten, ihn als König? 
L u d w i g . 
Wir müssen's wohl nach unserm Brief und Eid. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
War' er auch minder, als er ist, er wäre 
Mir lieber stets, als Oestreich. 
O t t o v o n B r a n d e n b u r g . 
Auch mir! 
Graf Adolph ist ein Ehrenmann und freudig 
875 Begrüß ich ihn als König. 
B o h e m u n d v o n T r i e r . 
Gottes Finger 
Scheint mir bei dieser Wahl zwar nicht zu walten. 
Doch kann ich nichts erinnern gegen sie. 
G e r h a r d . 
Die Wahl steht also fest, und laut ausruf' ich 
Vivat Adolphus, Romanorum Rex! 
D i e F ü r s t e n , G r a f e n und R i t t e r . 
880 Vivat Adolphus! 
ххх ш 
D i e B ü r g e r . 
König Adolph lebe! 
(Trompetenstöße und Stimmen von außen sich wiederholend 
und verhallend.) 
Vivat Adolphus! 
G e r h a r d 
(nach einer Pause zu Adolph, der anfangs betroffen, dann nach-
denkend dagestanden). 
Nur Ihr selber schweigt, 
Herr König? Ist die Wahl Euch nicht genehm? 
A d o l p h . 
Vergebt mir Fürsten, wenn ich, überrascht 
Von meines Loses ungeheurem Wechsel, 
885 Nicht Worte finden kann für mein Gefühl. 
Die stolzesten Gedanken überfliegen 
So schnell die Kluft nicht, die den Grafensitz 
Vom Königsstuhle trennt; — wie könnte sie 
Der schlichte Graf denn selbst rasch überspringen? 
890 Und doch; — ich weiß — hat jeder Standesherr 
Des deutschen Reichs das angeborne Recht, 
Durch Fürstenwahl des Reiches Haupt zu werden, 
Und darf sich nicht entschlagen diesem Ruf. 
So kann auch ich, obgleich verwirrt, beschämt, 
895 Nur schweigend ihm gehorchen und, vertrauend 
Der Gnade Gottes, wie der Fürsten Beistand, 
Beug' ich mein Haupt der schwersten aller Kronen. 
G e r h a r d . 
In wenig Tagen krön' ich euch damit 
Zu Aachen auf dem Stuhle Karls des Großen. 
900 Jetzt zeiget euch dem Volke, das unten harrt. 
O t t o v o n B r a n d e n b u r g . 
Wir alle folgen euch. 
(Sie wollen gehen.) 
A l b r e c h t 
(sich erhebend zu Adolph). 
Gemach Herr Graf! 
So schnell, so eben geht der Weg zum Thron 
Nicht aus dem Staub. Mag unerhörte List 
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Mag Wortbruch und Verrat und Heuchelei 
905 Hinauf euch heben mit unwürdigen Händen, 
Mag euch die Mehrzahl auch der deutschen Fürsten 
Selbstsüchtig und betört, als König grüßen. 
Noch steh' ich da mit meiner ganzen Macht, 
Das heil'ge Reich von solcher Schmach zu schützen. 
910 Ihr werdet n i c h t gekrönt, die K r o n e fehlt euch, 
Die Reichskleinodien sind in m e i n e r Hand 
Mein Vater hat sie sterbend mir vertraut, 
Und nicht bewahrt' ich sie, bei Qott, um jetzt 
Sie seiner Diener letztem hinzuwerfen. 
A d o l p h 
(mit WUrde und Ernst). 
915 Der König Rudolphs Diener war, Herr Herzog, 
Ist nun euer König, frei erwählt und förmlich. 
Ihr habt auch nicht den Schatten eines Rechts 
Zum Widerspruch, Ihr habt nur zu gehorchen. 
Und so, als Haupt des Reichs, aufford'r ich euch, 
920 Dem Churkanzler alle Reichskleinodien, 
Die Ihr verwahrt in angemaßter Hut, 
Vollständig ohne Säumnis auszuliefern. 
A1 b г e с h t. 
Ich lief're sie n i c h t aus. Wenn euch danach 
Gelüstet, mag eu'r Vetter, der Erzkanzler 
925 Mit seinen Ränken, mögt ihr selber sie 
Mit einem Schwärm zusammgeraffter Söldner 
Abholen aus der Burg zu Hagenau, 
Wo meine Ritter, Greifen gleich und Drachen, 
Und Oestreichs starke Löwen sie bewachen. 
(Er eilt hinweg.) 
V I E R T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n o h n e A l b r e c h t v o n O e s t r e i c h . 
G e r h a r d . 
930 Des Reiches Adler wird den Löwen Oestreichs 
Zu zähmen wissen. — Spottet seiner Drohung, 
Herr König! Mehr noch dürft Ihr von ihm heischen: 
Der Stolze muß euch huldigen, wie wir. 
Er muß sein Oestreich, Krain und Steiermark 
XL 
935 Aus eurer Hand als Lehen neu empfangen, 
Knieend empfangen, bei Verlust der Lehen. 
A d o l p h . 
Das wird er nicht; er ist so stolz als mächtig. 
Ach! statt des Friedens, den dei neue KônU 
Dem Volk zur Morgengabe bringen soll, 
940 Bring ich ihm nur die Kriegesfackel mit. 
G e r h a r d . 
Und sei es auch! Wir steh'n auf eurer Seite. 
Dreitausend Kämpfer stellt euch Mainz und Köln. 
O t t o v o n B r a n d e n b u r g . 
Die gleiche Zahl stellt Brandenburg. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
Dieselbe Sachsen. 
Graf I s e n b u r g . 
Wir Grafen auch und Ritter helfen euch. 
Graf H o h e n b e r g . 
945 Nur i c h nicht! Gegen jeden Feind des Reichs 
Doch gegen Habsburg nicht zieh' ich mit euch. 
G e r h a r d 
(zu Ludwig von Bayern). 
Und ihr, Herr Herzog, was tut ihr? 
L u d w i g . 
Nicht tadeln 
Kann ich den Zorn des Herzogs wider euch, 
Hochwürd'ger Herr! der ihn so niederwürdig 
950 Mit falschen Hoffnungen in Schlaf gesungen, 
[Und nicht ein Mann war' Albrecht, nicht mein Schwager, 
Wenn er nicht jetzt erwachte, wie ein Leu. —') 
Doch Unrecht ist sein Hochmut gegen euch, 
Herr Adolph, und der Trotz, womit er euch 
955 Des Reiches Schatz, vielleicht den Lehneid weigert. 
I c h f o l g ' ihm auf d e m Fuß, i h n a b z u m a h n e n 
V o n f r u c h t l o s e r g e w a l t s a m e r E m p ö r u n g . 
i) Zeile 951 und 952 vom Dichter eingeklammert. 
XLI 
Ich selbst erkenn' euch an als meinen König, 
Werd euch zu Aachen huld'gen als Vasall, 
960 Das aber fordert nicht, daß ich den Freund 
Den Bruder mit dem Schwert des Kriegs befehde, 
Wenn er nicht nachgibt meiner Friedensrede. 
(Er geht ab.) 
F Ü N F T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n o h n e L u d w i g v o n B a y e r n . 
B ü r g e r m e i s t e r 
(vortretend zu Adolph). 
Vergönnt nun auch der treuen Wahlstadt, Herr 
Euch darzubringen ihrer Liebe Zoll. 
965 Die Blumen unsrer Gärten hat Editha 
Euch schon geboten mit vorschauendem 
Gemüt. Wir bieten euch auch unser Gold 
Und unsre Schwerter, wenn ihr sie bedürft. 
A d o l p h . 
Euch allen, Fürsten, Edlen, Bürgern, bin 
970 Ich um so dankbarer für euren Beistand 
Je minder ich ihn noch verdient. Doch hoff' ich, 
Daß ich des Schwertes nicht bedarf, und daß 
Die Wolke, die den heut'gen Tag der Wahl 
Umdüstert, ohne Sturm verschwinden werde, 
975 Damit am Krönungstage strahl' in Wonne 
Des Friedens und des Frühlings Doppelsonne! — 
Bald, Ihr verehrten Fürsten folg' ich euch 
Zum Umritt durch die Stadt. Des Reiches Marschalk 
Wird alles ordnen für den Zug. Vergönnt 
980 Mir einen Augenblick nur, mich zu sammeln. 
Ein großes Schicksal hat mir heute Gott 
Aufs Haupt gelegt, und fand mich unbereitet. 
Ein kurz Gebet an seine Huld zu richten, 
Ist wohl die erste meiner neuen Pflichten. 
(Die Fürsten mit Ausnahme Gerhards von Mainz, entfernen 
sich, die Grafen, Ritter und Bürger folgen ihnen; die Jung-
frauen wollen es auch. Adolph bemerkt sie.) 
985 Doch sieh! Da steht Edihta noch verschämt 
Mit ihrem Strauß, den ich nicht annahm. Holde 
Prophetin, jetzt hat sich dein Wort erfüllt, 
XLIl 
Jetzt darf ich ihn empfangen. Gib ihn mir! 
(Editha reicht ihm schweigend den Strauß.) 
Als schlichter Ritter bin ich hergekommen, 
990 Und so steh' ich noch da, und trage nichts 
An mir, was nur ein fürstlich, minder erst 
Ein königliches Haupt bezeichnen mag, 
Die Reichskleinodien werden mir verweigert 
Und bar noch bin ich alles Schmucks. Dein Strauß 
995 Ist jetzt mein einzig Königgut und Kleinod, 
Denn nur als König ward er mir geschenkt. 
D'rum will ich legen ihn zu meinen Schätzen 
Und stets dabei der reinen Hand gedenken, 
Die mir durch ihn zuerst den Thron verkündet. — 
1000 Doch sprich Editha! 
(Er nimmt sie bei der Hand und tritt mit ihr ganz in den 
Vordergrund.) 
Deinen Namen wohl 
Erfuhren wir, und wie verwaist du bist; 
Dein Wesen aber bleibt ein Rätsel mir. 
Die Strahlen seh' ich deines schönen Auges, 
Doch nicht die Strahlen deines innern Blick's, 
1005 Womit du Gegenwart durchschau'st und Zukunft. 
'Wer ist's der das Verborgne dir enthüllt? 
E d i t h a . 
Ich weiß es nicht. Doch darfst du mir vertrauen. 
Von oben kommt der Geist, nicht aus der Tiefe, 
Der manch Geheimnis meinem Blick entsiegelt, 
1010 Und jetzt der Zukunft Tore mir entriegelt. 
Mein Herz vergleich' ich einem Blumenkelch, 
Der froh dem lauen Himmelslicht sich öffnet, 
Und schaudernd zuschließt vor dem Geist der Nacht. 
Aufjubelt es bei dem Anblick des Gerechten 
1015 Und schmerzlich krampfhaft preßt es sich zusammen 
Beim Nahen des Gemeinen und des Schlechten. 
A d o l p h . 
Und wie erkanntest du in mir den König? 
E d i t h a . 
Als ich dich sah in Mitte jener Mannen, 
Die kaiserliche Zeder unter Tannen, 
1020 Durchzuckte mir das Herz ein lichter Strahl 
XLIII 
Und in mir klang es: Wen von Deutschlands Söhnen 
Die Fürsten auch gedenken heut' zu krönen. 
Wird d e r doch König, durch des Himmels Wahl! 
A d o l p h . 
B i n ich's geworden durch des Himmels Wahl? 
E d i t h a . 
1025 Durch Gott allein. Ist gleich die Hand nicht rein. 
Die er gewählt, dich auf den Thron zu heben 
Nicht du hast sie gebraucht. Sei ohne Beben. 
A d o l p h . 
Und liegt mein künftig Loos auch klar vor dir? 
E d i t h a . 
Es liegt in d e i n e r Hand. Bleib' ohne Schuld, 
1030 Mit Ernst und Kraft vereine Mild' und Huld 
Und glorreich wirst du über Deutschland walten. 
A d o l p h . 
Brech' ich den Trotz des Feindes Oestreich? 
E d i t h a . 
Er ist dein offner, nicht dein ärgster Feind, 
Doch drohen andre nächtliche Gewalten, 
1035 Wo Liebe nur und Freundschaft dir erscheint. 
G e r h a r d 
(sich Adolph von der andern Seite nahend). 
Verzeiht, mein Vetter. — 
A d o l p h 
(zu Editha leise). 
Meinst du diesen hier? 
E d i t h a . 
Du kennst ihn selbst, doch wiederhol' ich dir 
Sei ein gerechter Herrscher, fromm und bieder, 
Und alle deine Feinde trittst du nieder. 
A d o l p h . 
1040 Hör* ich dich bald, — seh' ich dich oft noch wieder? 
XLIV 
E d i t h a . 
Was frommt's, ob fürder mich dein Auge sehe. 
Dein Ohr vernähme meiner Stimme Klang? 
So lang mein Bild noch in dir lebt, so lang 
Du meiner Worte denkst, und dieser Stunde, 
1045 Bin ich ja stets, auch fern, in deiner Nähe 
Und bleibe bis zum Tod mit dir im Bunde. 
(Sie geht ab. Die andern Jungfrauen folgen ihr.) 
S E C H S T E R A U F T R I T T . 
Adolph , G e r h a r d von Mainz . 
G e r h a r d . 
Vegebt mir, Vetter, daß ich eu'r Gespräch 
Mit dieser schönen Maid hab unterbrochen 
Und daß ich eu'r Gebet auch stören muß. 
1050 Nur fragen wollt' ich euch, ob ihr denn nicht 
Auch mir ein heimlich Wörtchen habt zu sagen? 
Ado lph . 
Nicht heimlich, — offen dankt ich euch bereits. 
G e r h a r d . 
Ja, doch zugleich nur mit den andern Fürsten 
Habt Ihr kein Wort besondern Danks für mich 
1055 Denn meinem Wort allein, dankt Ihr die Krone. 
Adolph . 
Ich weiß. Und sprechen werd ich euch allein, 
Sobald der Umzug durch die Stadt vorüber. 
G e r h a r d . 
iWohl haben wir noch Manches zu bereden 
Was und worüber sagt euch dies Papier, — 
1060 Das ihr noch kennen werdet. 
(Er zieht eine Schritt aus dem Busen und zeigt sie Adolph.) 
A d o l p h 
(betreten). 
Isfs die Schrift, 
die ihr mir heut gesendet vor der Wahl? 
Wie könnt' ich glauben, daß sie mir gegolten? 
Nur einmal hab' ich flüchtig sie gelesen. 
G e r h a r d . 
Gleichviel! Ihr habt sie unterzeichnet. Seht! 
XLV 
1065 „Damit verstanden Adolph Graf von Nassau". 
(Er steckt die Schrift wieder zu sich.) 
Gabt ihr nicht selbst den Rat mir? Oder wie? 
Denkt ihr als König anders, denn als Graf? 
A d o l p h 
(nach einer kleinen Pause). 
Ich seh' es wohl: selbst hab' ich mich verstrickt 
In eurem Netz und klagen darf ich nicht, 
1070 Nach dem, was ihr für mich getan. Nur jetzt 
öönnt Ruhe mir, laßt mich erst zu mir kommen. 
Gern will ich später das Papier mit euch 
Durchgeh'n und daraus erfahren, Herr, wie teuer 
Ich euch die Königswahl bezahlen muß. 
G e r h a r d . 
1075 Die Wahl allein? Bedürft ihr weiter nichts? 
Ihr braucht noch Geld und Krieger. Habt ihr sie? 
Versucht's erwählter König, schreibt durchs Reich, 
Die kleinste Steuer aus für euren Säckel 
Und seht ob auch soviel gesteuert wird, 
1080 Die Kosten nur der Krönung zu bezahlen. 
Laßt durch das Reich des Heerbanns Wort erschallen 
Und seht, ob euch ein Häuflein kriecht zusammen, 
Das sich mit Albrecht's Vortrapp messen kann. 
Nichts seid ihr ohne mich. Die Krone gab 
1085 Ich euch; ich geb' euch Gold noch und Soldaten 
Doch nicht umsonst! Lohn fordert solch ein Dienst. 
A d o l p h . 
Nichts war' ich ohne euch? Zum König habt 
Ihr mich gemacht, doch nicht zum Grafen, nicht 
Zum Ritter, nicht zum freien Mann, der bleib' ich 
1090 Und bin als solcher mir genug. Nicht tragen 
Will ich die Krone, wenn ich sie auf Kosten 
Des Reichs erfeilschen muß von meinen Wählern. 
Nehmt sie nur wieder hin, ich brauch' sie nicht, 
Dem Albrecht bietet sie zum Kauf; der kann, 
1095 Der wird sie teurer euch, als ich bezahlen. 
Und laßt mich heim, ins schöne Rheingau zieh'n. 
G e r h a r d 
(für sich). 
In dem hab' ich mich arg verrechnet. Sei's! 
Er bleibt mir immer lieber doch als Albrecht. — 
XLVl 
(Wieder laut zu Adolph.) 
Nur nicht so rasch, mein edler Vetter, nicht 
1100 So heftig! Glaubt, ich mein' es gut mit euch. — 
Jetzt laß' ich euch allein. Am Abend werden 
Wir uns besprechen und verständ'gen. Lest 
Die Schrift, die euch erschreckt, wie ein Gespenst, 
Noch einmal durch und überzeugt euch selbst. 
1105 Klein ist der Lohn, den ich mir ausbedungen. 
Klein für das Reich, das ihr durch mich errungen. 
(Er geht ab.) 
S I E B E N T E R A U F T R I T T . 
Ado lph . 
Das ist die erste nächtliche Gewalt, 
Vor der Edithas Stimme mich gewarnt. · 
Kaum noch zu denken wagend an den Thron 
1110 War ich von Gerhards Ränken schon umgarnt. 
Und bin nun König — nicht von Gottes Gnaden 
Durch Gnade eines einz'gen Menschen nur! 
Durch freien Willen nicht gekürt der Fürsten 
Geduldet nur aus Furcht vor einem Stärkern! 
1115 Wortbruch und Lüge, Herrschsucht, Haß und Neid, 
Das sind die Würdenträger, die mich krönen. 
Steht mir aus diesem nachterzeugten Bund 
Ein Weg des Lichts noch und der Wahrheit offen? 
Darf ich auf Gottes Segen fürder hoffen? 
(Nach einer Pause.) 
1120 Du darfst es Adolph; du darfst aufwärts blicken 
Mit festem Sinn, mit gläubigem Vertrauen. 
Umfängt dich außen auch ein nächtlich Grauen, 
In dir ist's klar und rein. Der Himmel sandte 
Als Boten seines Segens mir Editha. — 
1125 So viele, die vor mir den Thron bestiegen. 
Ertrotzten ihn durch ihre Macht, erkauften 
Ihn durch ihr Geld. Ich, arm und machtlos, werd' 
Im Traum fast wunderbar darauf erhoben, 
Gleich jenem Rudolph, der dem deutschen Reich 
ИЗО Ein fester Hort ward in bewegter Zeit. 
Mit ihm war Gott; er wird mit mir auch sein! 
(Niederkniend.) 
Allmächtiger, der du der Erde Völker 
Erregst und stillst, wie schwanke Meereswellen, 
Der du der Könige, der Fürsten Herzen 
XLVII 
1135 Wie Wasserbäche lenkst, mit deinem Hauch 
Durchatme Deutschlands Volk und seine Führer 
Daß sie vertrauend all' zu mir sich neigen, 
Daß sich ihr Ohr auftu' der ernsten Rede 
Der Wahrheit und des Rechts, daß sie vereint 
1140 Mit mir den Baum des Friedens wieder pflanzen 
Im Boden des zerrissenen Vaterlands! 
Mich aber, Oott, umgürte mit der Kraft, 
Das zu vollbringen auch, wozu du mir 
Den Willen gabst! Ich fühlte diesen Willen 
1145 Beim ersten Wort, das mich als König grüßte. 
Herniederblitzen in mein tiefstes Mark. 
Ich liege jetzt im Staub vor dir und schwöre, 
Von deinen Wegen nie mich zu entfernen. 
Und nie das Schwert zu ziehen, als für dich 
1150 Und für das Recht und für des Reiches Wohl. 
Fall' ich vom Recht ab, stoße mich vom Throne.') 
Brech' ich den Schwur, zerbrich auch meine Krone! 
(Draußen beginnt die Musik des Zuges, in welche sich der 
Freudenruf des Volkes mischt. Adolph steht auf.) 
Schon tönt der Cymbeln und der Hörner Schall, 
Zum königlichen Festzug mich zu rufen; 
1155 Schon drängt begierig zu des Römers Stufen 
Laut jauchzend sich des Volkes froher Schwall. 
Wie diese Töne stärkend mich durchbeben! 
Wie diese Rufe mir das Herz erheben, 
Als wäre jeder Laut, der mich umklingt, 
11.60 Ein Seraph im Gebet, der leichtbeschwingt. 
Zum Throne des Kaisers aller Kaiser dränge, 
Und dort Erhörung meines Fleh'ns erränge! 
(Ritter mit Fahnenträgern und Bürgern mit Spielleuten treten 
herein und füllen den Hintergrund.) 
Ich folge deinem Ruf, mein deutsches Volk 
Des R e i c h e s D i e n e r war ich stets nur dein, 
1165 Ich werd' es auch als R e i c h s b e h e r r s c h e r sein. 
(Er wendet sich zum Abgehen. Der Vorhang fällt.*) 
1) Verse 1151—1165 vom Dichter eingeklammert. 
2) Statt der eingeklammerten Verse 1151—1165 folgt ein cweiter SchluB. 
Fall' ich vom Recht ab, stürze mich vom Throne! 
Brech' ich den Schwur, zerbrich auch meine Krone! 
DrauBen beginnt die Musik des Zuges, in welche steh der Freudenruf des 
Volkes mischt. Adolf steht auf. Eine Schar von Rittem mit Fahnenträgern 
und von Bürgern mit Spielleuten zieht herein und füllt den Hintergrund. 
Ich folge deinem Ruf, mein deutsches Volk! 
Ale ich dem Reich g e d i e n t , war ich nur dein; 
Dein werd' ich stets auch, wenn ich h e r r s c h e , sein ! 




E R S T E R A U F T R I T T . 
Landstraße in der Nähe eines Dorfes. Königin Imagina mit 
2 Kammerfrauen und einigen Dienern tritt auf. Ritter Hohen-
fels kommt ihr von der andern Seite entgegen.1) 
I m a g i n a . 
Wie steht es Ritter? Kann ich noch nicht fort? 
H o h e n f e l s . 
Noch nicht. So matt sind unsre Pferde jetzt 
Vom langen Weg und von dem schwülen Tag, 
Daß es unmöglich, weiter sie zu treiben. 
I m a g i n a . 
1170 So schafft uns and're aus dem nächsten Dorf. 
H o h e n f e l s . 
Ich hab' es schon versucht; doch alle Pferde, 
Die in der Gegend aufzubringen waren. 
Sind schon für andre Reisende bestellt. 
I m a g i n a . 
Bestellt? Für wen? 
H o h e n f e l s . 
Die Herzogin von Ostreich 
1175 Wird heute noch desselben Weges zieh'n 
Nach Hagenau sagt man, zu ihrem Herrn. 
Ein glänzendes Qefolg von vielen Frauen 
Von Rittern und von Knechten zieht mit ihr. 
Und kaum genügen dreißig Pferde, wechselnd 
1180 Von Ort zu Ort, für ihrer Wagen Zahl. 
Die Boten, die voraus ihr ritten, nahmen 
In Burgen und in Dörfern rings für sie 
Die Rosse in Beschlag, man weigert sich. 
Die sechs nur herzugeben, die wir brauchen. 
I m a g i n a . 
1185 Und wissen diese Leute, wer ich bin? 
i) Der erate und zweite Abaeholtt dea 2. Aufzuges vom Dichter 
eingeklammert. 
XLIX 
H o h e η f e 1 s. 
Sie wissen es, erhabene Frau. 
Imagina. 
Sie wissen 
Daß es die Königin, die hier noch weilt, 
Auf offener Straße, die Minuten zählt 
Um ihren König wieder zu umarmen, 
1190 Sie wissen's und verweigern mir den Dienst? 
Das ist nicht möglich! 
H о h e η f e 1 s. 
Überzeugt euch selbst. 
Imagina. 
So macht mein königliches Anseh'n geltend, 
Bedroht sie, zwingt sie! 
H о h e η f e 1 s. 
Das ist mir verboten 
Und ohne Zwang gilt herzogliches Gold 
1195 Bei ihnen mehr als königliches Wort. 
Imagina. 
So bietet ihnen mehr, — das Doppelte! 
H о h e η f e 1 s. 
Wenn auch, sie sind schon im Voraus bezahlt. 
Imagina. 
Doch muß ich Pferde haben. — Unerträglich! 
Vor wenig Tagen erst zur Königin 
1300 Gekrönt, erfahr' ich bei dem ersten Schritt 
Ins Reich schon meiner Würde Nichtigkeit. 
Was starrt ihr mich so an? Seh' ich nicht aus 
Wie eine Bettlerin, der man zum Spott 
Nur eine gotdpapierne Krone hat 
1205 Auf's Haupt gesetzt? Nein! das muß anders werden 
Doch welch Geräusch vernehm' ich? Staubaufwirbelnd 
Naht dort ein Zug von Wagen und von Reitern. 
Wer ist's? 
H о h e η f e I s. 
(zu dem indes ein Knecht gekommen und leise etwas gesagt 
hat) 
Es ist die Herzogin von Ostreich 
IT 
L 
Aussteigen wird sie hier und weilen, bis 
1210 Die Pferde man gewechselt. 
I m a g i n a . 
Wohl, ich werd' 
Ihr zeigen, wer hier zu gebieten hat. 
Z W E I T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . H e r z o g i n E l i s a b e t h mit dem R i t-
t e r v o n H a i m b u r g und zahlreichem Qefolge. 
E l i s a b e t h . 
Wie hoch bin ich erfreut, euch zu begegnen! 
Hier unter Gottes reinem Himmel, nehmt 
Frau Königin von mir den reinsten Glückwunsch 
1215 Zu eures Herrn, und eurer Krönung an. 
I m a g i n a . 
Ich dank euch Herzogin. — Wie ihr mich ehrt 
Als Königin, hat man mir schon bewiesen. 
Für euren Dienst hält man zurück die Pferde, 
Die heut nach Oppenheim mich bringen sollen 
1220 Und warten muß ich auf der Straße hier. 
Vielleicht noch lang, bis eure Knechte mir 
Vergönnen, meine Reise fortzusetzen. 
E l i s a b e t h . 
Da haben meine Diener sehr gefehlt. 
Sie sollten wissen, was sie — was ich selbst 
1225 Dem Namen schuldig einer Königin. 
Ich eile das Versehen gut zu machen. — 
Herr Marschalk! 
H a i m b u r g . 
(Vortretend.) 
Ihr befehlt? 
E l i s a b e t h . 
Verschafft 
Zur Stelle der Frau Königin die Pferde 
Um ihre Fahrt nach Oppenheim zu fördern, 
1230 Auch stehen meine Ritter, meine Diener 
Ihr zu Gebot, sie dorthin zu geleiten. 
LI 
I m a g i n a . 
Wie? Und ihr selbst? — 
E l i s a b e t h . 
Seid unbesorgt um mich 
Dem Dienst für euch muß jeder andre weichen. 
H a i m b u r g. 
(Zu Elisabeth.) 
Der Dienst für euch wird darum nicht versäumt 
1235 Erlauchte Frau! Qebt ihrer Hoheit nur, 
Soviel ihr wollt, der Reisigen und Rosse, 
Im Notfall spannen wir die eignen Pferde 
An eure Wagen und begleiten euch 
Zu Fuß. 
E l i s a b e t h . 
Ist 's euch genehm nun, Königin? 
I m a g i n a . 
(Für sich.) 
1240 Der Kränkung folgt Beschämung, jene könnt' ich 
Verschmerzen, diese trag' ich nicht. — Ich will 
Euch nicht beschwerlich fallen, Herzogin. 
Rafft alle Leute nur und alle Tiere, 
Die ihr auftreiben könnt, rafft sie zusammen, 
1245 Und spannt prunkend sie vor eure Wagen; 
Ich fühle mich zu groß, von eurer Gnade 
Mir ein paar Pferde zu erbetteln. Lieber 
Will ich zu Fuß gehen bis nach Oppenheim, 
1250 Um morgen euren Gatten kniend dort 
Zu sehen vor dem Throne meines Gatten. 
(Sie geht mit ihrem Gefolge ab.) 
D R I T T E R A U F T R I T T . 
E l i s a b e t h nebst Gefolge und R i t t e r H a i m b u r g . 
E l i s a b e t h . 
О Übermut, sei nur der Rabe nicht,1) 
Der ankrächzt ihren frühen Sturz! Herr Marschalk 
Ihr spracht den Herzog erst vor wenig Tagen, 
i ) Verse 1252—1253 vom Dichter eingeklammert. 
Lil 
1255 Glaubt ihr, daO er zur Pfalz wird kommen und 
Die Lehen empfangen aus des Königs Hand? 
H a i m b u r g. 
Ich glaub' es nicht Es ist ein schwerer Schritt 
Für Rudolfs Sohn, den wichtigsten der Fürsten. 
E l i s a b e t h . 
Ich fühl' es; doch was sein soll, muß geschehen. 
1260 Ihr wißt, wie lang er auch die Reichskleinodien 
Dem neuen König vorenthielt und dennoch 
Gab er Gehör dem bessern Rat der Freunde, 
Und sandte sie von Hagenau nach Aachen. 
Was jene, was sein Schwager Ludwig dort 
1265 Bei ihm vermocht, hoff' i c h auch zu vermögen. 
Darum bin ich von Wien hieher geeilt. 
Wohl trieb die Sehnsucht mich nach seinem Anblick 
Doch mehr noch das Verlangen, mit der Liebe 
Mildkräft'gem Wort die Zwietrachtsflamme zu 
1270 Beschwören, die, von seinem Widerstand 
Entzündet, Deutschland zu ergreifen droht. 
H a i m b u г g. 
Auch er sehnt sich nach eurem Wiederseh'n 
Und eure Ankunft wird er kaum erwarten. 
Erlauchte Frau. — Irr' ich mich nicht, so kommt er 
1275 Mit seinen Knappen dort herangesprengt 
(Er geht mit dem Gefolge dem Herzog entgegen.) 
V I E R T E R A U F T R I T T . 
A l b r e c h t v o n O s t r e i c h und E l i s a b e t h . 
A1 b г e с h t. 
(Eilt auf Elisabeth zu und umarmt sie.) 
О meine Eis—beth! 
E l i s a b e t h . 
Mein geliebter Albrecht! 
Seh' ich dich endlich wieder, nach vier Monden 
Qualvollen Harrens, oft getäuschten Hof f ens! 
Nach langer Grabesnacht der Seele bist 
1260 Du meiner Augen lichter Ostertag. 
LUI 
In deinem Arm empfind' ich wieder ganz. 
Was ich besitze, und wie reich ich bin. 
AI b r e с h t. 
Du reich? — Bist du verschworen mit dem Mainzer 
Mich zu verhöhnen? Bin denn ich noch reich? 
1285 Mit goldnen Hoffnungen zog ich von dir, 
Mit leeren Händen kehr' ich wieder heim; 
Die Kaiserkrone dacht' ich dir zu bringen 
Und soll mir erst mein Herzogtum erbetteln! — 
О Schmach, die mich am tiefsten niederbeugt, 
1290 Da ich dich sehe, dich, die ich im Qeist 
Schon über alle Frauen sah erhoben! 
E l i s a b e t h . 
Hinweg mit diesen selbstgeschaff'nen Qualen 
Dem Manne gleichst du, der eine Weile') 
Starr in die Sonne sah, und dann geblendet, 
1295 All andres Licht, und selbst das heit're Blau 
Des Himmels über ihn für düster hält. 
Was hast du denn verloren, daB du arm 
Uns nennst? Bist du nicht doppelt reicher noch, 
Als selbst der reichste von den andern Fürsten? 
1300 Im Ost und Westen blühen deine Lande, 
Im Rhein und in der Donau spiegeln sich 
Qewerbvoll deine Städte, an den Alpen, 
An den Vogesen weiden deine Herden, 
Mit festen Burgen prangen deine Berge 
1305 Und mehr der Ritter steh'n in deinem Dienst, 
Als jener neue König Söldlinge 
Sich werben kann mit seinem eignen Golde. 
Und zählen nicht auch wir zu deinem Reichtum? 
Ein treues liebevolles Weib und Söhne 
1310 Die künftigen Erben deiner Macht und Töchter 
Jetzt uns're, bald auch andrer Völker Wonne? 
Ja, selbst die Hoffnung hast du nicht verloren 
Auf Deutschlands Thron, denn wer verbürgt, daB Adolph 
Sich lang behaupten kann auf seiner Höhe? 
1315 Blick um dich, Albrecht, schaue nicht zurück. 
Erfreue dich der Schätze, die du hast. 
Vertrau der Zeit, die still, doch sicher wandelt. 
DaB sie den höchsten Schatz, wonach dein Herz 
Gelüstet, dir noch zu den andern lege. 
i) Verse 1293—1296 vom Dichter eingeklammert. 
LIV 
A 1 b г e с h t. 
1320 Ja, du hast Recht, der Zeit will ich vertrau'n, 
Doch bis sie sich erfüllt, kann ich's nicht tragen, 
Zu huld'gen diesem eitlen Schattenkönig 
Ich kann ihn nicht mehr wiederseh'n, nicht sprechen; 
Ich will ihn weder schirmen noch befehden, 
1325 Ich will verschanzt in meinem Ostreich 
Gerüstet stehn, des Augenblick's gewärtig, 
Wo er mich angreift, oder all sein Flitter 
Zusammenschrumpft, der Eintagsfliege gleich, 
Von der man fragt: Was ist aus ihr geworden? 
1330 Vor allem geh' ich nicht nach Oppenheim, 
Ich kehre jetzt mit dir nach Wien zurück. 
E l i s a b e t h . 
Tu' das nicht Albrecht, zieh' nach Oppenheim 
Empfang' aus Rudolphs Hand, des Reiches Lehen. 
A 1 b г e с h t. 
Du rätst mir dies und kennst mein Herz, das für1) 
1335 Die Ehre brennet, wie ein glühend Eisen? 
E l i s a b e t h . 
Schwach ist das Eisen, wenn es glüht, doch kalt 
Geworden stählt es sich zur kräft'gen Waffe. — 
Lösch' etwas deine Glut, betrachte ruhig 
Der Dinge Lage. — Adolph ist gewählt 
1340 Zum deutschen König von den sieben Fürsten 
Rechtsförmlich ohne Widerspruch. Du selbst 
Bestreitest nicht die Gültigkeit der Wahl 
Die andren nehmen all schon ihre Lehen 
Die andern Fürsten taten 's schon; geladen 
1345 Bist du in gleicher Absicht, bei Verlust 
Der Lehen. Wenn du nicht erscheinst, wen kränkst du? 
Den König? Nein! Der greift nach deinen Landen 
Als hochwillkomm'ner Beute für sein Haus. 
Und willst du sie verteid'gen mit dem Schwert, 
1350 So spaltet sich das Reich in blut'ger Fehde, 
Die nicht der Weigerung eines Kniebugs wert. 
Und wie viel Bund's Genossen würden dir 
Zur Seite steh'n in solchem Kampf? Hoff'st auf 
Die andern Fürsten du? Sie sind es g'rad 
«) Verse 1334—1335 und 1336—1343 vom Dichter eingeklammert. 
LV 
1355 Die du am tiefsten kränkst wenn's eine Schmach 
Dir dünkt, vor dem zu knien, dem sie gehuldigt. 
Sie werden aufstehen und zu Deutschland sagen: 
„Seht, wie wir Recht getan, daß wir den Albrecht 
Von Ostreich n i c h t bestellt zu eu'rem König, 
1360 Denn gleich sein erster Schritt nach Adolphs Wahl 
Spricht uns und allen Reichsgesetzen Hohn!" 
A1 b г e с h t. 
Vergebens suchst du Weib, durch kluge Reden 
Mein zornentbranntes Herz in Schlaf zu lullen. 
Erschreckt stets wacht es auf bei dem Gedanken, 
1365 Daß Herzog Albrecht, König Rudolphs Sohn 
Vor seines Vaters Diener knien soll! 
E l i s a b e t h . 
Je schwerer dir dies Opfer fällt, so höher 
Steigt sein Verdienst, je tiefer du in Fülle 
Der stärksten Macht dich beugst vor dem Gesetz, 
1370 So fester wirst du stehn in Aller Achtung, 
So leichter wird dir einst der Weg zum Thron. 
Was ist 's, das die Gemüter mancher Fürsten 
Jetzt von dir abgelenkt? Es ist — ich nenn's 
Nur das Bewußtsein deiner Würd' und Größe. — 
1375 Sie aber nennen 's Stolz. О dieser Stolz,1) 
Er hat der Hohenstaufen Fall bereitet 
Er war der böse Geist des Ottokar, 
Er wird auch, wenn mein Ahnen mich nicht trügt, — 
Selbst Adolphs kaum aufblinkendes Gestirn 
1380 Zuführen seinem raschen Niedergang. 
Wie anders war dein königlicher Vater! 
Wohl waren Kraft und Strenge, doch auch Klugheit 
Und Demut und Gerechtigkeit die Säulen 
Auf die er seines Hauses Macht erbaut. 
1385 Verrück' nicht diese Säulen deines Stamms, 
Vererbe sie auf deine späten Enkel 
Und nimmer wird das Glück von Habsburg weichen. 
А1 b г e с h t. 
Es sed! — Ich will ihn gehen, den schweren Gang. 
Du aber sollst mich nicht dorthin begleiten, 
1390 Nicht du darfst Zeuge der Erniedrung sein, 
i) Verse 1875—1880 vom Dichter eingeklammert. 
LVI 
Der ersten — und der letzten meines Lebens. 
Auch ford're nicht von mir, daß ich den Groll 
In meiner Brust ersticke gegen Adolph, 
Und wider jenen ränkevollen Priester 
1395 Der mich so lügnerisch ins Netz gelockt. 
Du kannst den Löwen schmeichelnd wohl bezähmen, 
Doch nicht den Grimm ob seiner Schmach ihm nehmen. 
(Sie gehen ab.) 
F Ü N F T E R A U F T R I T T . 
Saal in der kaiserlichen Pfalz zu Oppenheim. 
A d o l p h und I m a g i n a . 
Beide im königlichen Schmucke. 
Dein Sinn fliegt all zu rasch und all zu hoch. 
Imagina. Ein Omen ist dein Name, 
1400 Einbildung liegt in ihm, wie in dir selbst. 
Kaum hat das Glück aus einer Gräfin dich 
Zur Königin gemacht, so willst du schon. 
Daß meine Grafschaft in ein großes Reich, 
Daß ihre Wasser sich in laut'res Silber 
1405 Und ihrer Trauben Saft in Gold verwandeln. 
Solch' Wunder wird an einem Tage nicht 
Vollbracht. Laß mich des Königs Pflichten erst 
Erfüllen, mich erst sorgen für das Reich, 
Dann will ich denken an mein 'eigen Haus, 
1410 Dann darf ich es vergrößern und bereichern. 
I m a g i n a . 
Im ersten Augenblick nach seiner Wahl 
Gedachte jener Rudolph schon der Mehrung 
Des eignen Hauses, und das reiche Ostreich 
War seines ersten Sieg's habgier'ge Beute. 
1415 Und doch hat keiner vor ihm so erfüllt 
Die Pflichten seines großen Amts. Du hast 
Als Kaiser ihn zum Vorbild dir erkoren. 
Er sei 's dir auch als Stammherr deines Hauses. 
A d o l p h . 
Abwarten laß mir Zeit und Zufall erst 
1420 Ergreifen werd' ich sie, dess' sei gewiß 
LVII 
Um meine Söhne fürstlich zu belehnen, 
Und meine Töchter glänzend zu vermählen. 
I m a g i n a . 
Ich will dich d'ran erinnern, wenn ein Baum 
Voll goldner Früchte dir erscheint, daß du 
1425 Alsdann sie pflückst, und nicht etwa aus Furcht 
Vor bösem Schein sie für verboten hältst. 
A d o l p h . 
Versucherin! Du bist wohl Evas Tochter 
Doch fallen will ich nicht, wie Adam fiel. 
I m a g i n a . 
Du sollst nicht fallen, du sollst dich erheben. — 
1430 О Adolph, als du mir von Frankfurt aus 
Die große Kunde sandtest deiner Wahl, 
Da stieg ich auf den Söller unsrer Burg 
Und statt der Dörfer, die ich sonst dort schaute 
Sah ich rings hohe Dome sich erheben, 
1435 In die ich herrschend einzog dir zur Seite, 
Und meine Kinder sammelt' ich um mich 
Und über jedem ihrer lieben Häupter 
Sah ich entzückt schon eine Krone funkeln. 
Nenn' dieses Einbildung, schilt mich als Törin,1) 
1440 Wohl zeigt' ein Blick mir auf die Gegenwart 
DaB wir noch fern vom Ziel sind. Doch errungen 
Ist schon das Erste, was unmöglich schien, 
Die Kaiserwürde. Leicht erringbar ist 
Dir alles Andre nun. О glaube nicht, 
1445 DaB Ehrsucht bloB und Hoffart aus mir spricht. 
Nur Liebe ist's zu dir und zu den Kindern. 
A d o l p h . 
Und denkst du nicht auch jenes Traumgesichts 
Das mich zuerst dir zeigte auf dem Stuhl 
Zu Aachen und dann in der Gruft zu Speyer, — 
1450 Das Grab nicht fern vom Thron? — 
I m a g i n a , 
(betroffen ihn anblickend, nach einer Pause.) 
Ich denk' daran. 
Mein Adolph, doch ich denk' auch, daß dein Leben 
i ) Verse 1439—1446 vom Dichter eingeklammert. 
LVIII 
In Gotteshand steht. Kurz ist jedes Leben 
Und jedes Grab nicht fern von der Wiege 
Je kürzer aber deine Frist gemessen, 
1455 Je mehr, je eifriger mußt du sie nutzen. 
S E C H S T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . G r a f v o n I s e n b u r g . 
A d o l p h . 
Seid ihr zurück schon, treuer Isenburg? 
Was habt ihr ausgerichtet? 
I s e n b u r g . 
Viel und nichts; 
Viel bei dem Kölner, bei dem Mainzer nichts. 
Der Erzbischof von Köln, der würdige Herr,1) 
1460 Vergißt euch nie den Tag bei Wäringen, 
Wo ihr so ritterlich für ihn gefochten 
Im Kriege mit dem Herzog von Brabant. 
Des Kölners Säckel steht euch offen stets 
So lang er nicht erschöpft ist und so lang 
1465 Ihr noch die Scharen zu besolden braucht 
Die ihr zur Hut gerichtet gegen Ostreich. 
A d o l p h . 
Daran erkenn' ich meinen edlen Siegfried. — 
Nun? und der Mainzer mein ehrwürd'ger Vetter? 
I s e n b u r g . 
Der reiche Mann stellt sich auf einmal arm, 
1470 Bedauert, wie er schon soviel getan, 
Daß es ihm fast unmöglich, mehr zu tun. 
Noch höchstens tausend Mark will er euch borgen. 
Wenn ihr dafür vor allem erst die Punkte 
Der vor der Wahl ihm ausgestellten Schrift 
1475 Bis auf den letzten ganz erfüllt und dann — 
A d o l p h . 
Kommt noch ein dann? Ihr kennt, Graf Isenburg, 
Den Inhalt jener Schrift. Sie strotzt von Zöllen, 
· ) Verse 1459—1462 vom Dichter eingeklammert. 
LIX 
Von Freiheiten und Schenkungen, die sich 
Der Mainzer d'rin verbrieft. Was will er mehr? 
I s e n b u r g . 
1480 DaB ihr ihm noch die Reichsvogtei zu Lahnstein 
Mit neuem Zoll, und alle Mainzer Juden 
Als Lehen übertragt. 
A d o l p h . 
Von allen Juden 
In Mainz ist er der jüdischste. Das ist zu viel, 
Das ist ein Hohn. 
I s e n b u r g . 
Er meint, die Königskrone 
1485 Sei damit lang noch nicht bezahlt. 
A d o l p h . 
Ich habe 
Sie teuer ihm bezahlt mit manchem Vorrecht, 
Das er empfangen schon aus meiner Hand, 
Bezahlt mit meiner steten Fügsamkeit 
In seinem Rat und Willen, habe sie 
1490 Bezahlt mit des Gedankens ew'ger Last, 
DaB ich als König sein Geschöpf nur bin. — 
О stände dieser Ostreich nicht 
Als Feind gerüstet, drohend mir entgegen, 
Braucht' ich jetzt keines Heers', wie schnelle würf' ich 
1495 Die Fesseln ab, die mich an Gerhard binden. 
S I E B E N T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . G r a f G e r l a c h v o n L i m b u r g . 
A d o l p h . 
Was bringst du uns, mein Vetter! 
L i m b u r g . 
Gute Botschaft. 
Der Herzog Ostreich kommt, — um euch zu huld'gen. 
Und feierlich die Lehen zu empfangen. 
A d o l p h . 
Um uns zu huld'gen? О erwünschte Kunde! — 
1500 Und unbedingt? 
LX 
L i m b u r g . 
Wie jeder and're Reichsfürst. 
In dieser Stunde noch wird er erscheinen. 
Der Ritter, der ihn angekündigt, sprengt 
So eben wieder fort. 
A d o l p h . 
So eile Freund 
Um zur Belehnung alles zu bereiten, 
1505 Und zu des Herzogs würdigem Empfang. 
(Limburg geht ab.) 
Das ist der erste frohe Augenblick 
Seit meiner Wahl! Freiwillig unterwirft er sich 
Mir als Vasall, mein Feind und Nebenbuhler. 
Jetzt erst empfind' ich, daß ich König bin 
1510 Von Gottes Gnaden; nicht bedarf ich mehr 
Des Mainzers schnödes Gold und seine Söldner. 
Mein eignes Land, klein, doch der Edelstein 
Der deutschen Gauen und des Reichs Gefälle, 
Sie reichen hin, um meinen Zug durch Deutschland 
1515 Mit kaiserlichem Anseh'n zu umgeben, 
So lang das Schwert nur der Gerechtigkeit 
Und nicht des Krieges Schwert zu zieh'n ich brauche. 
I m a g i n a . 
Nicht aber reichen sie, dein eagnes Haus 
Nur eines Fürsten würdig hinzustellen. 
A d o l p h . 
1520 Imagina verstumme! Ich verschließe 
Mein Ohr den Zaubertönen deiner Ehrsucht. 
Ein andres Lied erklang mir engelgleich, 
Ein höheres Gelübde legt' ich ab 
Am Tage meiner Wahl. Berufen bin ich 
1525 In Deutschland Recht und Ordnung herzustellen; 
Eins sind die Fürsten jetzt, doch unterm Druck1) 
Fluchwürd'ger Fehden schmachtet noch das Volk. 
Des Handels Straßen sind vom Raub umzingelt, 
Des Landmanns Hütten sind vom Brand bedroht, 
1530 Des Wallers Pfade sind vom Mord umlauscht. 
„Landfrieden!" ist der Schrei, der dringend geht 
Durch alle Lande. Morgen noch zieh' ich 
») Verse 1526—1530 vom Dichter eingeklammert. 
LXI 
Nach Franken, dann nach Schwaben, um die Klagen 
Bedrängter zu vernehmen, die Bedränger 
1535 Zu strafen, in den Pfalzen Recht zu sprechen. 
Mit starker Faust das Faustrecht zu zerbrechen. 
Und so aufs neu dem deutschen Volk zu zeigen. 
Daß nicht die äuß're Macht den Kaiser macht. 
Und daß sein Szepter strahlt in schönster Pracht, 
1540 Wenn es: umgrünet ist von Olivenzweigen. 
Limburg. 
(Zurückkehrend.) 
Der Herzog kommt. 
Adolph. 
Er sei mir hoch willkommen. 
ACHTER AUFTRITT. 
Die Vor igen , M a r s c h ä l l e , Kämmerer, R i t t e r 
und E d e l k n a b e n d e s Königs , letztere mit den 
Lehensfahnen, Dann Frauen der König in treten ein 
und reihen sich zu beiden Seiten des Thrones, den Adolph 
und Imag ina besteigen. Oleich darauf A l b r e c h t von 
O s t r e i c h , gefolgt von R i t t e r n und Ede lknappen . 
Adolph. 
(Steigt wieder vom Thron, sobald Albrecht in die Mitte des 
Saales gekommen, und geht auf ihn zu.) 
Mit Freuden grüß' ich euch in meiner Pfalz 
Herr Herzogt Wohl der Letzte kommt ihr her 
Von allen deutschen Fürsten, doch seid ihr 
1545 Der Erste stets in eures Königs Achtung. 
A1 b г e с h t. 
Indem ich komme folg' ich nicht, — ihr wißt 's, — 
Dem Zug des Herzens, folge nur der Pflicht, 
Die vor des Reich's Gesetz mich beugen heißt 
Im Oberhaupt des Reich's. Darum Herr König 
1550 Laßt uns nicht viel der schönen Reden wechseln, 
Die fast noch leichter wiegen als dl« Luft, 
In welcher sie verweh'n. Nur gleich zur Sache! 
Ihr habt mich aufgefordert, all' die Lande, 
Womit mein Vater glorreichen Gedenkens 
1555 Mich einst belehnt, aus eu'rer — aus der Hand 
LXII 
Des heil'gen Reich's aufs neue hinzunehmen. 
Sie zu empfangen, steh' ich jetzt vor euch. 
A d o l p h . 
Es sei. 
(Nachdem er wieder den Thron bestiegen.) 
Herr Albrecht Qraf von Habsburg, tretet 
Vor eures Königs Thron und nehmt zu Lehen — 
(Albrecht tritt vor den Thron und bleibt stehen.) 
1560 Nur wenn ihr kniet darf ich euch belehnen. 
(Albrecht bleibt noch stehen.) 
Ihr zögert noch? — Herr Herzog wollt bedenken. 
Daß euer hoher kaiserlicher Vater 
Den mächt'gen Böhmenkönig Ottokar 
Auch vor sich knien sah, als Lehenträger, 
1565 Und ihr nicht größer seid, als jener war. 
A1 b r e с h t. 
(Für sich.) 
Den Hohn sollst du mir blutig einst bezahlen! 
Bis dahin beuge sich mein starres Knie! 
(Er kniet sich auf die Stufen des Thrones.) 
A d o l p h . 
Somit in Gottes und des Reiches Namen 
Belehn' ich euch mit Ostreich Herr Albrecht 
1570 Mit Steyermark und Krain und Partenau 
Und nehm euch in des Reiches Eid und Pflicht 
Zum Zeichen dess' empfanget diese Fähnlein. 
(Er reicht ihm die Lehenfahnen der bezeichneten Länder, die 
ihm durch Ritter dargeboten wurden.) 
Und nun steht auf, Herr Herzog; laßt als Bruder 
Als treuer Lehensmann euch von mir umarmen. 
(Er umarmt ihn.) 
A1 b r e с h t. 
(Nachdem er die Fahnen empfangen und aufgestanden.) 
1575 Herr Qraf von Haigerloh, Freiherr von Haimburg 
Die nebst viel andern Grafen und Baronen 
Vasallen Ostreichs seid, nehmt diese Fahnen, 
Und tragt sie vor mir her, wenn wir heimkehrend 
Gefolgt von tausend Rittern, feierlich 
1580 Einziehn in mein königliches Wien. 
LXIII 
(Zu Adolph.) 
Euch aber Herr, verdank' ich die Belehnung. 
Dem Reiche schwör' ich Treue — und auch euch. 
So lang es euch als Herrscher anerkennt. 
Und nun lebt wohl; vollbracht ist mein Geschäft. 
(Er will gehen.) 
A d o l p h . 
(Der nebst der Königin vom Throne gestiegen.) 
1585 Herr Herzog, scheidet s o nicht, scheidet nicht 
Im Qroll von mir. Daß ihr ungern gekommen, 
Begreif' ich; daß ihr aber jetzt, nachdem 
Der schwere Schritt getan, im Unmut geht 
Begreif' ich nicht. Hab' i с h an jenem Tag 
1590 Zu Frankfurt euch beladigt? Hab' ich selbst 
Den Thron gesucht? Und durft ich ihn verschmähen? 
Ein Gottes Urteil ist die Kaiserwahl 
Und keine Wahl mehr läßt sie dem Gewählten. 
Er muß ihr folgen, oder wird Verräter 
1595 An sich, am deutschen Reich, an seinem Gott. 
A1 b г e с h t. 
Die Sprache würd' euch ansteh'n König Adolph,1) 
Wär't ihr zum Thron gelangt durch offne Chur 
Der Fürsten, nicht durch Arglist eines Ein'zgen. — 
Doch still davon! Ich will ihn schlafen lassen 
1600 Den Tag zu Frankfurt, bis ihn einst der Tag 
Des ewigen Gerichts erwecken, und 
Aufdecken wird, in seiner ganzen Blässe. 
Ihr seid gewählt, seid anerkannt als König 
Ich will euch d'rum nicht hassen noch beneiden, 
1605 Denn wer des Reiches Krone tragen will 
Zu Gottes Preis und zu des Volkes Segen, 
Der darf fürwahr des Schlummers nimmer pflegen. 
So scheid' ich ohne Groll; gehabt euch wohl. 
(Er will wieder gehen.) 
A d o l p h . 
Wenn ihr im Frieden scheidet, edler Herzog, 
1610 So laßt uns Pfänder auch des Friedens wechseln, 
Laßt uns ganz Deutschland zeigen, daß sein Kaiser 
Und seiner Fürsten Mächtigster gemeinsam 
<) Verse 1506—1602 vom Dichter eingeklammert. 
LXIV 
Ob seiner Ruhe wachen, eng verknüpft 
Durch schönre Bande, als Geburt sie schlingt. — 
16(5 Brautwerber bin ich jetzt geworden. Rupert 
Mein älterer Sohn, ist schon herangereift 
Zum kräft'gen Jüngling, hat den Ritterschlag, 
Im Tyostieren manchen Preis verdient. 
Gewährt ihm nun den höchsten Preis, den er 
1620 Gewinnen kann auf dieser Welt, — die Hand 
Der schönen Agnes, eure Tochter. 
I m a g i n a . 
Freudig 
Schließt dieser Verbindung sich die Mutter an. 
A l b r e c h t . 
{Nach einigem Stillschweigen.) 
Erlaubt erst eine Frage mir, Herr König! 
Ich weiß nicht recht mehr, — doch erinn'r ich mich 
1625 Davon gehört zu haben, — hat eur' Vater 
Die Grafschaft Nassau nicht einmal geteilt? 
A d o l p h . 
Ja, zwischen mir und meinem Bruder Otto. — 
Was wollt Ihr mit der Frage? 
A1 b r e с h t. 
Nun so mögt 
Ihr denn ein ganzer — König sein; doch nur 
1630 Ein halber — Graf seid Ihr und euer Sohn. 
Und Albrechts Tochter, Rudolphs Enkelin, 
Nach deren Hand Erbkönige verlangen, 
Nimmt einen halben Grafen nicht zum Mann. 
A d o l p h . 
(Auffahrend.) 
Hai mir den Schimpf — ? 
A 1 b г e с h t. 
Das ist kein Schimpf, Herr König! 
1635 Als meinem Leh'nsherrn hab' ich euch geschworen. 
Doch nur den Herzog bindet dieser Eid, 
Und nicht den Vater. Suchet in Europa 
Euch eine Schwiegertochter wo ihr wollt, 
Nur nicht in meinem Haus, ihr brächtet denn 
LXV 
1640 Ein Fürstentum als Morgengabe mit. 
Bis dahin hebt den Blick trotz eurer Krone, 
Zu Ostreichs Herzoginnen nicht empor! 
(Er geht ab mit seinem Gefolge.) 
N E U N T E R A U F T R I T T . 
(Die V o r i g e n o h n e A l b r e c h t und d e s s e n 
G e f o l g e . ) 
A d o l p h . 
(Der wie vernichtet dasteht nach langem Stillschweigen.) 
Imagina! 
I m a g i n a . 
Was willst du? 
A d o l p h . 
Tritt zu mir 
Und sieh mich an. Bemerkst du nichts an mir, 
1645 Was dir noch neu? Scham ob erlittner Schmach 
Muß heut' zum erstenmal mein Antlitz färben. 
I m a g i n a . 
О diese Scham ist meine Bund'sgenossin. 
Anfachen wird sie endlich auch in dir die Glut 
Die mich durchflammt, das ruhelose Streben 
1650 Nach deines Hauses Macht und Glanz. — 
A d o l p h . 
Verworfen, 
Beschimpft! Und bin doch Adolph noch von Nassau, 
Der Adolph, der sonst mit des Gegners Blut 
Nur abwusch jeden Anhauch seiner Ehre! — 
Nein, nein! Ich bin 's nicht mehr. Ich bin nur König. 
1655 Als Nassau war ich reich, geehrt und mächtig, 
Als König bin ich arm und ohne Macht, 
Verspottet von den eigenen Vasallen! 
(Den noch versammelten Hof erblickend.) 
Steht ihr noch da? Was sollen diese Schranzen? 
Hohn spricht mir dieser Prunk. H i n w e g m i t i h m ! 
1660 Imagina! 




A d o l p h . 
O! mit Recht 
Hast du vorhin ein Lied mir vorgesungen 
Von meiner Pflicht zu mehren meine Lande, 
In Reichtum zu verwandeln meine Armut. 
Zum Notruf ist dein Lied geworden, Weib, 
1665 Und Albrechts Haß tat mehr als deine Liebe. 
Er traf den Fleck, er schnitt mir tief ins Herz, 
Ins Vaterherz! — Nicht ruhen will ich mehr, 
Bis jedes meiner Kinder prangen kann 
Mit Fürstenkronen, und sich Nassau gleich 
1670 An Größe stellt, dem stolzen Österreich. 
Sie gehen ab. Der Vorhang fällt. 
DRITTER AUFZUG. 
Nürnberg. 
Saal in der Burg, in dessen Mitte der kaiser!. Richterstuhl. 
E R S T E R A U F T R I T T . 
K ö n i g A d o l p h , Qraf I s e n b u r g , R i t t e r v. H o h e n -
f e 1 s und andere E d l e . Wachen im Hintergrund. 
A d o l p h . 
Geladen hab' ich auf den heut'gen Tag 
Vor meinen Richterstuhl nach Nürnberg Alle, 
Die ihres Rechts gekränkt sind und nicht Hilfe 
Gefunden bei den Richtern ihres Land's. — 
1675 Sind viele schon erschienen, Isenburg?1) 
I s e n b u r g . 
War' eine freie Speisung ausgeschrieben 
Für alle Armen, Herr, im deutschen Reich, 
Kaum hätten mehr der Gäste kommen mögen, 
Als heute zum Gericht. Der Pfalzgraf schlichtet 
1680 Aus eurer Vollmacht die geringern Händel 
Die wichtigsten nur hat er an euch selbst 
Verwiesen, doch auch dieser sind soviel, 
Daß die Parteien fast den Burghof füllen. 
i) Veree 1676—1683 vom Dichter eingeklammert; ebenso 1692—1693. 
LXVII 
A d o l p h . 
Laßt einzeln sie herein. 
(Isenburg geht hinaus.) 
Das Land am Rhein 
1685 Und Main hab' ich rechtsprechend schon durchzogen 
Und, wo der Spruch, der friedliche, nichts half, 
Nach des Gesetzes scharfem Schwert gegriffen. 
Der Löwen Trotz und Stolz hab' ich gebändigt. 
Der Nattern List und Trug hab ich gezüchtigt, 
1690 Dem Wolfe Raub die Beuten abgejagt, 
Den Tiger Mord erstickt im eigenen Blut. 
Und ruhig mag in jenen Qauen jetzt 
Der Bürger wandern und der Bauer schlafen. 
Allein wie viel bleibt noch zu tun! Mein Fuß 
1695 Ist einer Wünschelrute gleich, nur bringt 
Er nicht Metall, bloß Unrecht an das Licht 
Wohin er tritt, enthüllt sich eine Missetat, 
Die lang im Dunkeln üppig fortgewuchert. 
Viele Jahre noch bedarf ich, ich bedürfte 
1700 Weit größerer Gewalt, als ich besitze, 
Um ganz zu tilgen jene Brut der Nacht 
Und mit des Friedens reiner Lebensluft 
Mein ganzes Deutschland wieder zu durchhauchen! 
Z W E I T E R A U F T R I T T . 1 ) 
D i e V o r i g e n . Graf I s e n b u r g kommt zurück, nach 
ihm K a u f l e u t e v o n N ü r n b e r g mit dem R i t t e r 
Kurd v o n W i l d e n s t e i n in Fesseln. 
I s e n b u r g . 
Kaufleute Nürnbergs bringen hier in Ketten 
1705 Den Kurd von Wildenstein, den wildesten 
Raubritter dieser Gegend, vor Gericht. 
A d o l p h . 
Willkommner Fang! Den Vogel kenn* ich schon. 
Wenn auch nicht von Gesicht, doch vom Gesang. — 
Wie ist's euch denn gelungen, ihn zu fah'n, 
1710 Denn seine List war seiner Raubgier gleich? 
i) Der zweite Auftritt (Verse 1704—1776) vom Dichter eingeklammert. 
LXVIII 
K a u f m a n n . 
Umsonst versuchten wir es oft, Herr Kaiser, 
Sein Bergschloß zu erstürmen; unersteiglich 
Und stark verteidigt, trotzt' es jedem Angriff. 
Nun ward uns Kunde, daß der Ritter jüngst 
1715 Viel reiche Waren, die aus Morgenland 
G'en Nürnberg zogen, auf dem Weg geplündert, 
Und sie, mit frecher List, vermummt als Kaufmann 
Auf unsrem Markte selbst verhandeln wolle. 
Er kam und ward erkannt, doch eingelassen 
1720 Mit seinen Knechten und im ersten Haus, 
Das er betrat, von unsern Wachen rasch 
Ergriffen und gefesselt. — Sprecht jetzt 
Des Kaisers Majestät sein Urteil aus! 
A d o l p h . 
Bist du der Kurd von Wildenstein? 
Kurd. 
Ich bins. 
A d o l p h . 
1725 So fällst du selbst dein Urteil; du gesteh'st 
Mit deinem Namen deine Schuld. Wer lebt 
In Franken, der nicht deine Prevel kennt? 
Vermagst du sie zu leugnen, zu entschuld'gen? 
Kurd. 
Ich leugne nichts, doch wird mein Tun entschuldigt 
1730 Durchs Beispiel jener Hunderte von Rittern, 
Die ungestraft noch gleiches Faustrecht üben. 
A d o l p h . 
Und gleichen Strafen auch verfallen werden. — 
Hat dich das grause Beispiel nicht gewarnt, 
Das oft mein Vorfahr Rudolph aufgesteckt 
1735 Für alle, die des Adels Abschaum sind? 
Er hob das ritterliche Diebsgesindel, 
Die hochgeborne Räuberbrut wie Dohlen 
Aus den zerstörten Felsennestern aus 
Und ließ sie dort aufknüpfen dutzendweis, 
1740 Und sicher zog vorbei an ihren Leichen 
Der unbewehrte Bürger durch das Land. 
LXIX 
Sein Tod gab wieder Leben dem Gezücht, 
Doch abermal ist eure Zeit gekommen, 
Aus ist 's mit eurem Handwerk! — Hoheniels, 
1745 Dem Henker überliefert diesen Räuber. 
Cr sterbe nicht durchs Schwert, er hat 's geschändet, 
Cr sterbe durch den Strang, der ist für Diebe. 
Kurd. 
Vergönnt mir nur ein Wort noch insgeheim 
Zu euch, Herr! Wicht'ger ist 's für euch, als mich. 
A d o l p h . 
1750 So tritt herzu! Was hast du mir zu sagen? 
K u r d 
(tritt zu dem Stuhl des Königs und sagt ihm leise.) 
In meiner Burg tief untersten Gewölben, 
Zu denen ich allein den Eingang weiß 
In Höhlen unausforschbar und versteckt, 
Hab ich der Schätze viel mir aufgehäuft. 
1755 Wollt ihr das Leben mir und Freiheit schenken. 
So leg' ich all den Reichtum ganz geheim 
In eure Hand und ziehe fern von darmen. 
Ich weiß, ihr seid kein reicher Herr, des Goldes 
Bedürft ihr, und dort findet ihr's in Fülle, 
1760 Und kostet nichts euch, als ein Wort der Gnade. 
Den Strick für mich erspart ihr nebenbei. 
A d o l p h 
(vom S t u h l e a u f s p r i n g e n d ) . 
Heilloser! Jene Schätze, die du mir 
Zu bieten dich erfrech'st gehören denen. 
Die du beraubt. Ein Dieb war' ich wie du, 
1765 Behielt ich sie. Wir werden sie im Bauch 
Zu finden wissen, deiner Burg und Berge 
Und bis zum letzten Deut zurückerstatten. 
(Zum Ritter Hohenfels.) 
Hinweg mit ihm! Vollstreckt sein Todesurteil! 
(Kurd wird abgeführt. Hohenfels folgt.) 
K a u f m a n n . 
Heil euch, erhabner und gerechter Kaiser! 
1770 Aus solcher Streng' erblüht des Landes Frieden. 
(Geht ab mit den übrigen Kaufleuten.) 
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A d o l p h . 
O Schmach, von keinem Kaiser noch erfahren! 
Erniedrigt denn, des Reichtums Mangel mich 
So tief, daß es ein Räuber wagen darf. 
Mir seines Raubes Teilung anzutragen? 
1775 Stets mahnt's mich, ich bin nur ein armer Qraf. 
D R I T T E R A U F T R I T T . 
A d o l p h , Qraf I s e n b u r g , R i t t e r und W a c h e n . 
Gerhard von Mainz tritt herein. 
G e r h a r d 
(naht sich langsam und gebückt dem König, der sich wieder 
gesetzt hat). 
Erlaubt Herr König, daß auch ich demütig 
Als Hilfeflehender euch nahen darf. 
A d o l p h 
(sich schnell vom Stuhl erhebend). 
Was seh' ich? Ihr Hochwürdigster, erscheint 
Vor mir als Bittender? Nein nimmermehr 
1780 Kann ich euch so empfangen. 
(Zu seinem Qefolge.) 
Bringt sogleich 
Noch einen Sessel. — Setzet euch zu mir, 
Mein Vetter, oder wollt ihr stehn, so laßt 
Auch mich stehn. Anders kann ich nicht 
Des Reichs Erzkanzler, Deutschlands ersten Fürsten, 
1785 Den nahen Blutsverwandten vor mir seh'n. 
G e r h a r d . 
Nein, bleibt auf eurem Richterstuhl, Herr König, 
Und laßt mich vor euch steh'n und tief mich beugen. 
Ja knien selbst. Nicht als Erzkanzler komm' ich. 
Ich komme nur im Namen meines Sprengeis 
1790 Und dann als Graf von Eppenstein, um Schutz 
Zu suchen bei dem Oberhaupt des Reich's, 
Für ein verweigert Recht. 
A d o l p h 
(sich setzend). 
Das ist ein Andres. 
LXXI 
So wollet denn, Herr Gerhard, mir eröffnen, 
Was ihr zu klagen habt und gegen wen. 
G e r h a r d 
(mit sehr lauter Stimme). 
1795 Ich führe Klage vor dem Richterstuhl 
Des Königs gegen — Adolph Graf von Nassau. 
A d o l p h . 
Gegen mich selbst? 
G e r h a r d . 
Nicht gegen euch, Herr König, 
Verhüte Gott mich deß' zu unterfangen. 
Herr Adolph Graf von Nassau nur hat mir 
1800 Am fünften Mai zwölfhundertzweiundneunzig 
Zu Frankfurt ausgefertigt eine Schrift 
Worin er sich bedingnisweis verpflichtet. 
Den Mainzer Sprengel neu und reichlich zu begaben. 
Erfüllt ist der Beding, nicht sein Versprechen. 
1805 Noch mehr! Aus eignem Säckel gab ich ihm 
Als Darlehen siebentausend Mark und harr' 
Auf Rückersatz. Ich hab ihn oft gemahnt. 
Vergeblich stets. D'rum ruf ich euch jetzt an, 
Gerechter König, wollet gnädig Recht 
1810 Mir schaffen, wider Adolph Graf von Nassau. 
A d o l p h . 
Der König muß erst den Beklagten hören 
Eh' er entscheidet. — Höret denn, Herr Kanzler, 
Was Adolph Graf von Nassau zu ihm spricht. 
(Er steht auf und stellt sich zur Seite Gerhard gegenüber.) 
Die Schrift, die ich in Frankfurt unterzeichnet, 
1815 Ganz absichtlos, noch vor der Wahl, betraf 
Allein den König, der ich noch nicht war. 
Als Graf von Nassau hatt' ich keine Scholle1) 
Des deutschen Reich's an Jemand zu vergeben. 
Als Graf von Nassau war ich selbst Vasall 
1820 Und nichtig, ohne Wirkung ist's, wenn der 
Vasall sich anmaßt, Güter zu verschenken. 
Darüber nur der Lehnsherr kann verfügen. — 
So spricht Graf Nassau auf den ersten Punkt 
Der Klage Gerhards, Graf von Eppenstein. 
i) егве Ш7—1818 vom Dichter eingeklammert. 
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G e r h a r d . 
1825 Und welches Urteil fällt darauf der König? 
A d o l p h 
(nachdem er sich wieder gesetzt hat). 
Der König urteilt, daß Graf Nassaus Einwand 
Begründet ist, und nichtig jene Schrift. 
Ja mehr noch! Ihn und euch zur Strafe zieh'n 
Ob solchen schnöden Handels um die höchste 
1830 Gewalt, die Gott verordnet hat auf Erden, 
Müßte der König, war' der Graf von euch 
Nicht überlistet und sein Haupt nicht jetzt 
Gesalbt, gekrönet und straflos vor der Welt 
Und w e n n n i c h t e u c h d i e h e i l ' g e I n f u l 
s c h ü t z t e . 
G e r h a r d . 
1835 Das also ist des Königs gnäd'ger Spruch 
Zum ersten Punkt? — Was spricht er zu dem zweiten? 
A d o l p h . 
Der Graf von Nassau anerkennt die Schuld 
Von siebentausend Mark, die ihr ihm borgtet. 
Der König auch verurteilt ihn zur Zahlung 
1840 Und zahlt er nicht, so mögt ihr euch als Pfand, 
Herr Gerhard nur an seine Güter halten. 
Wie ich den Grafen kenne, gibt er lieber 
Die letzte Hufe seines schönen Landes, 
Den letzten Stein von seinen Burgen hin, 
1845 Als daß er euch noch einen Heller schuldet. 
V I E R T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n , G r a f L i m b u r g . 
L i m b u r g . 
Verzeiht mir Herr, daß ich euch unterbreche. 
Doch dringend ist der Anlaß. Abgestiegen 
Im Burghof draußen ist ein Eilbot' eben 
Des Erzbischofs von Köl'n mit diesem Brief 
1850 Den ich euch selbst sogleich soll überliefern. 
A d o l p h . 
Gib! 
LXXIH 
(Nachdem er den Brief erbrochen und gelesen, für sich.) 
Inhaltsschwer ist dieses Schreiben und 
Bedarf der Ueberlegung wohl. Kann ich — 
Darf ich ihm folgen? Doch es sei, wie's sei! 
In jedem Fall, werd ich den Dränger los. 
(Laut zu Gerhard.) 
1855 Ihr habt nun meinen Richterspruch gehört 
Herr Erzkanzler. Doch eh' ihr geht, laßt uns 
Dem Wortspiel und der Mummerei entsagen, 
Laßt deutsch und unverlarvt mich zu euch reden, — 
Der Qraf von Nassau und der König sind 
1860 Jetzt eins. Weß' ihr den einen anklagt, deß' 
Verklagt ihr auch den Andern. Wohl habt ihr 
Den Grafen einst umstrickt mit einem Netz 
Der Arglist, um den Kaiser zu gewinnen. 
Um über ihn zu herrschen als ein Vormund 
1865 Des Reiches Haupt zu s e i n , indeß ich's s c h e i n e . 
Doch ich zerreiße dieses Netz. Was man 
Mich in Europa nennt, will ich auch sein. 
Die Summen, aber, die ich euch noch schulde. 
Mit deren Ford'rung ihr mich höhnend jetzt 
1870 Beschämen wollt, vor meinen Dienstesmannen 
Ich zahle sie zurück in Mondesfrist 
Bei meinem Kömgswort! — Und also schüttl' ich 
Die Ketten ab, an denen ihr mich hieltet; 
Die zarteren Bande habt ihr selbst gelöst; 
1875 Ihr handeltet nicht christlich gegen mich, 
So werdet ihr auch abgefertigt, wie 
Ein Jude, den man zahlt, und gehen heißt. 
(Er wendet sich von ihm.) 
G e r h a r d . 
Bezahlt? Womit! Wofür! — Elende Summen, 
Die kaum des Namens wert, der kleinste Teil 
1880 Nur sind der ungeheuren Schuld, die ihr 
Mir haftet! Oder ist, je stärker sich 
Der Stolz hat aufgebläht auf eure Größe, 
So enger eur Gedächtnis eingeschrumpft? 
Vergeßt ihr, daß ihr diese Größe mir 
1885 Allein verdankt? Vergeßt es, Undankbarer! 
Das eine nur vergeßt nicht: daß ein Mann, 
Der aus dem Stegreif einen König machte, 
Noch leichter einen König stürzen kann. 
(Er geht ab.) 
LXXIV 
F Ü N F T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n o h n e G e r h a r d v o n M a i n z . 
A d o l p h . 
Ich spotte seiner Drohung; sie erhöht 
1890 Nur meinen Mut und meiner Kraft Bewußtsein. 
Und dieser Brief — Ruft mir die Königin, 
Ich habe sie zu sprechen.1) 
(Ein Edelknabe geht hinaus.) 
I s e n b u r g . 
Herr, ihr scheint 
Des Mainzers Qrimm zu leicht doch anzuschlagen. 
Er ist die Seele jeder Reichsversammlung, 
1895 Und führt darin die Feder wie das Wort. 
Er kann euch mehr als jener Albrecht schaden. 
A d o l p h . 
Er hat als falscher Freund mir mehr geschadet, 
Wie er mir schaden kann als offner Feind. 
Er hatte mich beschimpft, sein tückisch Wort 
1900 War solcher Antwort wert. Er fahre hin! — 
Auch ist ein neuer mächt'ger Bunds'genoB' 
in diesem Augenblicke mir erstanden. — 
Ihr staunt? — Entfernt die Wachen, das Gefolge 
Und setzet das Gericht bis morgen aus. 
(Das Gefolge entfernt sich; der Richterstuhl wird zur Seite 
gestellt.) 
S E C H S T E R A U F T R I T T . 
A d o l p h , I m a g i n a , Graf I s e n b u r g , Graf L i m b u r g . 
A d o l p h . 
1905 Hochwichtiges hab' ich dir mitzuteilen, 
Imagina. Soeben sendet mir 
Mein alter Freund zu Köln dies Schreiben hier 
Von Englands König Eduard. Bedroht, 
Ihr wißt es, ist seit lange schon Burgund 
1910 Von Frankreichs König, der, stets um sich greifend, 
Die Wirren Deutschlands zu benutzen denkt, 
i) Verse 1892—1902 vom Dichter eingeklammert; ebenso Verse 191}—1914. 
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Ihm zu entreißen jene schöne Gauen. 
Das zu verhindern, wäre meine Pflicht 
Gewesen, doch, wie könnt' ich sie erfüllen? 
1915 In diesem Brief nun bietet mir der König 
Von England, dem Frankreichs Philipp auch 
Sein mütterliches Erbland vorenthält, 
Ein Bündnis an, um des Franzosen Habsucht 
Zurück zu werfen in sein eignes Reich. 
1920 Zur Rüstung eines Heeres gegen ihn 
Gibt Eduard mir hunderttausend Mark. 
Das ist genug, um diesen Krieg zu führen 
Und mich zugleich vom Mainzer frei zu machen. — 
Was sagt ihr zu dem Antrag. 
I m a g i n a . 
Nimm ihn an! 
1925 Es ist ein neuer Sprosse jener Leiter, 
Die dich hinanträgt zur ersehnten Macht. 
Doch bring' ich dir zum Dank für deine Kunde 
Noch eine zweite gold'ne Botschaft mit. 
Der Böbmenkönig Wenzeslaus wünscht 
1930 Mit unserm Ruprecht seine Tochter Jutta 
Die reichste Erbin Deutschlands zu vermählen 
Und um die Hand Mathildens, unsers Kindes 
Wirbt Pfalzgraf Rudolph. An die Mutter haben 
Die beiden Fürsten sich zuerst gewendet 
1935 Und so empfängst du denn aus m e i n e r Hand 
Den Ersten Eidam und die erste Schnur. 
Adolph. 
So sei mir dieser Tag als lichter Bote 
Dreifachen Glücks gesegnet. Albrecht mag 
Nun groß tun mit den Händen seiner Kinder. 
1940 Ein Churfürst, eine Königstochter wiegen 
Die Unbill seiner Weigerung doppelt auf. 
I m a g i n a . 
Die Schmach der Weigerung wohl, nicht ihren Orund. 
Du bleibst ein halber Graf, ein armer Kaiser 
Und was besitzest du, um deine Kinder, 
1945 Wie's eines Königs würdig, auszustatten? 
Adolph. 
Der Himmel hat mir heut' so manches Pfand 
Gewährt schon seiner Huld, vielleicht aach schenkt er 
LXXVI 
Mir bald ein neues größ'res Land. — Doch wie? 
Ihr, meine Freunde schweigt? Nehmt ihr nicht Teil') 
1950 An meines Hauses Olanz? 
I s e η b u г g. 
Mich freut sein Glanz, 
Doch höher gilt mir eures Namens Ehre; 
Die ist sein schönster Glanz. Ich seh' entzückt 
Zwei große Fürstenstämme sich mit Nassau 
Vermählen, doch vergebt mir, mit Freude nicht 
1955 Kann ich das Bündnis seh'n mit Englands König? 
Adolph. 
Warum? 
I s e η b u r g. 
Weil es bezahlt wird. Eure Krieger, 
Des Reiches Krieger sollen steb'n im Sold 
Von England. Das ist unerhört in Deutschland, 
Das wird euch schaden bei dem Volk, den Fürsten! 
Adolph. 
1960 Was taten diese Fürsten denn, das Reich 
Zu schirmen gegen des Franzosen Raubsucht? 
Sie sahen ruhig zu, wie er ein Lehn 
Um's and're wegriß von den Marken Deutschlands; 
Sie würden ruhig bleiben, wenn er auch 
1965 Burgund verschlänge. — Nicht die Sache Englands, 
Nicht meine Sache ist's, die ich verfechte, 
Es ist des Reiches Unverletzlichkeit. 
Brittaniens Pfunde braucht' ich, nahm ich nicht, 
Wenn ich auf Deutschlands Hilfe bauen könnte 
1970 Und — wenn ich selbst ein armer Graf nicht wäre, 
Der nichts dem Reich, dem Kaiser leihen kann, 
Als seinen Kopf und seinen Arm. 
SIEBENTER AUFTRITT. 
Die Vor igen . H o h e n f e l s . 
H o h e n f e l s . 
Mein König, 
Ihr habt bis morgen das Gericht vertagt, 
i ) Verse 1940—1972 vom Dichter eingeklammert. 
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Doch es erschien der Landgraf Thüringens 
1975 Und fordert heut Gehör noch als ein Fürst 
Des Reichs. Und zu derselben Frist sind auch 
Zwei Frauen angeklagt, verschleiert beide. 
Geführt von einem jungen Rittersmann. 
Auch diese fleh'n zugleich mit ihm, um Einlaß 
1980 Bei Königs Majestät. — Wollt ihr sie hören? 
A d o l p h . 
Laßt sie herein! 
(Hohenfels geht hinaus.) 
Du nimmst derweil dies Schreiben, 
Mein treuer Gerlach. Laß den Boten warten, 
Der es gebracht. Noch heut' empfängt er Antwort. 
(Limburg geht ab.) 
A C H T E R A U F T R I T T . 
D i e V о г i g en. Landgraf A l b e r t v o n T h ü r i n g e n 
tritt ein; ihm folgt M a r g a r e t h a , geführt von F r i e d r i c h 
d e m G e b i s s e n e n , in tiefer Trauer, zuletzt E d i t ha, ver-
schleiert. Wachen stehen im Hintergründe. 
L a n d g r a f A l b e r t 
(von den König tretend). 
Der Landgraf Thüringens erscheint vor euch, 
1985 Herr König, gegen seine eignen Söhne 
Den Schutz des höchsten Lehenherrn anzurufen. 
A d o l p h . 
Herr Landgraf, ihr seid mir bekannt und auch 
Gehört hab' ich von eurem Zwist. — Doch wer 
Sind diese Frauen? Wer ist dieser Jüngling? 
1990 Hab' ich sie je gesehen? — Hoheit leuchtet 
Aus der Gestalt, den Zügen der Matrone. 
A l b e r t . 
Sie sind — 
A d o l p h . 
Laßt sie sich selbst mir nennen, Landgraf. 
LXXVHI 
Ma r ga г e th a 
(vortretend). 
Wohl bin ich unbekannt der Gegenwart ; 
U n d nur R u i n e d e r V e r g a n g e n h e i t . 
1995 Zum letztenmale, wie aus tiefem Qrab, 
Steig' ich ans Licht empor, gerufen von 
Dem allgewalt'gen Zug der Mutterliebe. 
Ich bin des großen Kaisers Friedrich Tochter, 
Die Schwester dreier Könige, der letzte 
2000 Verwelkte Zweig vom Stamm der Hohenstaufen, 
Alberts von Thüringen verstoß'nes Weib, 
Bin Margaretha, die unglücklichste 
Von allen Töchtern, Schwestern, Müttern, Frauen. 
Und ich komme hier zu fleh'n um Schutz 
2to05 Für meine Söhne gegen ihren Vater. 
A d o l p h . 
Eur Name schon genügt, erhabne Frau, 
Zu wecken Mitgefühl in jeder Brust. — 
Und wer ist dieser junge Rittersmann, 
Des schönes Antlitz eine Narb' entstellt? 
F r i e d r i c h . 
2010 Der älteste bin ich VOTI Alberts Söhnen, 
Mein Bruder Dietzmann weilt in Meißen noch. 
Man nennt mich Friedrich den Gebissenen; 
Die Narbe im Antlitz ist ein Doppelzeichen 
Von meines Vaters Haß und meiner Mutter Liebe. 
A d o l p h . 
2015 Und diese weiß verschleierte Gestalt 
Die schüchtern in der Ferne bleibt, wer ist sie? 
M a r g a r e t h a . 
Die Jungfrau, Herr, ward mir vor Jahresfrist 
Zu meines Alters Pflegerin und treuen 
Gefährtin meiner Einsamkeit. — Vergönnt, 
2020 Daß sie verhüllt noch bleibe. 
Adolph' . 
Wie ihrs wünscht. — 
So tretet ihr denn alle wechselseitig1) 
i) егве 2021—2032 тот Dichter elngekUmmert. 
LXXIX 
Als Klager vor mir auf. Welch grauenvolles. 
Welch unnatürliches Ereignis schnitt 
Des Blut's, der Liebe heil'ges Band entzwei, 
2025 Das unauflöslich euch verknüpfen sollte? 
Was ist geschehen? Verworr'ne Sagen nur 
Hat das Gerücht bis jetzt mir zugetragen 
Und auch ihr selbst, spracht nur in Rätseln. Redet! 
M a r g a r e t h a . 
Laßt mich die Wahrheit künden, Herr, wie furchtbar 
2030 Sie mir auch ist, ich bin gestählt durch Leiden. 
A l b e r t 
Ich bin das Haupt des Hauses. Mir gebührt 
Das erste Wort! Vernehmt, Herr, meine Klage. 
A d o l p h . 
Das erste Wort gönn' ich der edlen Tochter 
Des Kaisers, meines Vorfahrs. — Sprecht, Margaretha! 
M a r g a r e t h a . 
2035 Vermählt war ich an dreizehn Jahre schon 
Mit diesem Fürsten, und zwei Knaben waren 
Aus unsrer Eh' erblüht, als sich sein Herz 
Plötzlich von mir und den Söhnen wandte. 
Ein Fräulein meines Hofes, Kunigund 
2040 Von Eisenberg, umstrickt' ihn mit den Netzen 
Des Jugendreizes und der Sinnenlust 
Um ihretwillen ward die Kaiserstochter 
Hintangesetzt, mißachtet und mißhandelt. 
Die Buhlerin gebar ihm einen Sohn; 
2045 Um seinetwillen wurden meine Söhne, 
Die Enkel Friedrichs nur geduldet noch, 
Wie Findelkinder in des Vaters Haus. 
Ich klagte drob, doch meine Klagen mehrten 
Den Haß des Qatten, und mich zu morden 
2050 Beschloß das ehebrecherische Paar. Ein Knecht 
Vermummt als Teufel, sollte sich bei Nacht 
In meine Kammer schleichen und erdroßln 
Die Schlafende. Allein der Teufel ward 
Mein Engel, kam und weckte mich, fiel mir 
2055 Zu Füßen und gestand den Mordanschlag 
Und drängte mich zur Flucht. Doch eh' ich schied, 
Wollt' ich noch einmal meine Knaben seh'n 
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Und stürzte vor ihr Bett und küßte sie 
Und in des Herzens namenloser Angst, 
2060 In der Verzweiflung trunknem Wahnsinn ward 
Der Liebe KuB zum Biß. Mein Friedrich trägt 
So lang er lebt! des Bisses Spuren noch, — 
Als echtes Muttermal, — auf seiner Wange. 
Dann riß ich los mich und von höchster Zinne 
2065 Der Wartburg, ließ der treue Knecht an Seilen 
Und Tüchern niedergleiten mich in's Tal, 
Von wannen ich nach Frankfurt floh und dort 
In Klostermauern lebend mich begrub. 
A d o l p h . 
О traurig Los, der letzten Hohenstaufin! 
F r i e d r i c h . 
2070 Wir Brüder wurden nach der Mutter Flucht 
Geworfen aus des Rabenvaters Haus 
Und wären ganz verwaist, hätt' unser Ohm, 
Markgraf von Meissen, sich der Knaben nicht 
Erbarmt. An seinem Hofe wuchsen wir 
2075 Zu streitbar kräft'gen Jünglingen heran 
Erglühend unsrer Mutter Schmach zu rächen1) 
Gerüstet unser Erbe zu verfechten. 
Der Mann dort wollt uns Thüringen entzieh'n, 
Ja selbst nach Osterlands und Meissens Gauen 
2080 Die unser Oheim sterbend uns vermacht, 
Streckt' er die Räuberhand aus; alles Gut 
Der Seinigen will er zusammenraffen 
Um uns'rer Länder, uns'res Reichtums Fülle 
Zu häufen auf des Bastards Haupt und so 
2085 D a s B r a n d m a r k d e r G e b u r t i h m zu v e r g o l d e n . 
Das duldeten, das konnten wir nicht dulden 
Und blut'ge Fehde flammte zwischen uns 
Und diesem Manne. Schon beim ersten Kampf 
Fiel ich in seine Hand. Da ließ er mich 
2090 Hinunterstoßen in den tiefsten Kerker 
Der Wartburg, um für ewig dort in Nacht 
Und grausam Hungertod mich zu begraben. 
Doch Diener, — väterlicher mir gesinnt. 
Als ach! mein Vater, — lösten meine Bande 
2095 Und gaben mich dem Licht, der Freiheit wieder 
i) Verse 2076—3077 vom Dichter eingeklammert. 
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A l b e r t 
Und dann, — laßt endlich auch den Vater sprechen, 
Nachdem ihr vor ihm Weib und Sohn gehört, — 
Und dann erhoben jene Buben sich 
Zu neuer unnatürlicher Befehdung, 
2100 Verheerten Thüringen durch Mord und Brand 
Erregten alle Grafen, alle Städte 
Des Landes wider mich, belagerten. 
Erstürmten meine Wartburg, nahmen mich 
Gefangen und verdammten ihren Vater 
2105 Zu ewigem Verlies. Ich läge noch 
In Fesseln, wären die Vasallen mir 
Nicht kindlicher gesinnt, als meine Kinder. 
Durch Drohung wirkten sie mir Freiheit aus 
Und wiesen uns an euren Thron, о Herr, 
2110 Auf daB ihr schlichtet unsern langen Zwist. 
A d o l p h . 
О schweres Richteramt in solchem Irrsal 
In Mitte solcher Gräuel wider die 
Natur, in solchem Pfuhl von Haß und Schande 
Wo Keiner Recht und Jeder Unrecht hat! — 
2115 Man nannt euch Albert den Entarteten, 
Weil ihr aus eures Stammes Art geschlagen. 
Doch gleichgeartet euch, sind eure Söhne 
Und Drachen hat der Drache nur gezeugt. 
M a r g a r e t h a . 
Nicht Alberts Blut allein, auch mein Blut rollt 
2120 In ihren Adern. Scheltet meine Söhne 
Nicht Drachenbrut! Sie rächten ihre Mutter 
A l b e r t . 
Die mich durch Stolz zum Äußersten getrieben.1) 
M a r g a r e t h a . 
Sie forderten ihren Kindsteil nur vom Vater 
Der ihnen selbst des Oheims Erbe raubte. 
A l b e r t . 
2125 Mich zu beerben bei lebend'gem Leib 
i) Vene 2122—2130 vom Dichter eingeklammert. 
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M a r g a r e t h a . 
Weil ihr die echten Söhne wollt enterben. 
Den Sohn zu krönen einer Buhlerin. 
A l b e r t . 
Vom Sohn der Liebe, hab' Ich Liebe stets, 
Nur Haß erfahren von der Ehe Söhnen. 
M a r g a r e t h a . 
2130 Ihr raubtet ihnen selbst des Oheims Lande. 
A l b e r t . 
Weil ich, nicht sie, der Erbe Meissens war 
Nach meines Bruders Tod, kraft der Verträge. — 
Doch nein, mein König! Mir auch selber nicht 
Gehört dies Land schon zu; es ist ein Lehen; 
2135 Nach des Vasallen kinderlosem Tod 
War es dem Reich, dem Kaiser heimgefallen. 
Der hatt' es zu verleih'n. Da meine Söhne 
Es an sich rissen, rasch und eigenmächtig 
Verletzten sie die heiligste der Pflichten 
2140 N i c h t g e g e n m i c h a l l e i n , a l s n ä c h s t e n A n w a r t , 
A u c h g e g e n i h r e n k ö n i g l i c h e n L e h e n h e r r n 
Und hätten sie ein Recht, so wärs verwirkt. 
A d o l p h . 
Und noch steht Meissen zur Belehnung frei? 
A l b e r t . 
Meissen, die Lausitz auch und Osterland, 
2145 Des Bruders Erbe ganz. Doch feierlich 
Entsag' ich diesen Ländern und mein Recht 
Darauf geb' ich zurück in eure Hand. 
Ihr mögt damit belehnen, wen ihr wollt 
Selbst eure eignen, nur nicht meine Söhne. 
I m a g i n a 
(tritt schnell zu ihrem Qemahl und flüstert ihm zu). 
2150 Hörst du mein Adolph? 
A d o l p h 
(ebenfalls leise). 
Ja, ich hörte, Weib. 
LXXXIIl 
A l b e r t . 
Noch mehr! Ich biete selbst mein Thüringen 
Euch an zu freier, weiterer Belehnung, 
Wenn ihr dafür zur freien Schaltung mir 
Nur einen Qau belaßt des schönen Landes 
2155 Und eine Summe Goldes gebt im Kauf. 
Die Kinder, die in Ketten mich geworfen, 
Sind unwert meines Erbes; jedes Band 
Des Blut's zerrissen sie durch diese Schande 
Ich hab' nur noch e i n e n Sohn; ihm bleibe, 
2160 Was mir bleibt, alles Andre sei euer. 
M a r g a r e t h a . 
О Ungeheuer! Und du wagst«, den König 
Mit so nichtswürd'gem Antrag zu beschimpfen? 
I m a g i n a 
(leise zu Adolph). 
Hast du gehört mein Adolph? Thüringen 
Und Meissen dein mit einem einz'gen Wort! 
A d o l p h . 
2165 Ich hörte, — doch mit Schaudern mehr, als Freude. 
I m a g i n a 
(wie oben). 
Wie? kannst du zögern? Ist der Stachel schon 
Verschmerzt, den Ostreichs stolzer Herzog dir 
In's Herz gebohrt? — Wach' auf du halber Oraf! 
Zu ganzen Grafen mache deine Söhne! 
(Sie tritt von ihm hinweg.) 
M a r g a r e t h a . 
2170 Der König schweigt, — er überlebt — Ist's möglich? 
E i n e Sekunde nur des Schweigens hier 
Entehrt schon einen König. Offnet, Herr, 
Endlich den Mund, mit einem Donnerwort 
Ihn diesem Unhold ewig zu verschließen. 
2175 Zurück ins Antlitz speit ihm sein Erbieten, 
Damit es länger nicht euch selbst besudle! 
A d o l p h 
(aus seinem Nachsinnen auffahrend). 
Die Hohenstaufin hat fürwahr kein Recht, 
So hoch zu fahren. Eure Väter griffen 
LXXXIV 
Nach allen Kronen, Unrecht oder Recht, 
2180 War ihnen gleich, der edle Stamm der Weifen1) 
Erlag den Streichen ihrer Rachgier, selbst 
Die heilige Tiara auf dem Haupt 
Des Papst's, war sicher nicht vor ihren Händen! — 
Hier aber steht das Recht auf Kaisers Seite. 
2185 Nach des Gesetzes klarem Wortlaut sind 
Die Lehn von Meissen, Osterland und Lausitz 
Dem Reich verfallen; Thüringen empfang' ich 
Zurück aus des Vasallen Hand,- ich geb' ihm 
Dafür, was er gefordert, und belehne 
2190 Mit diesen Ländern meine beiden Söhne. 
A l b e r t 
(zu Margaretha und Friedrich). 
Hört ihr es, Schlangen? 
M a r g a r e t h a . 
Schlange du allein! 
F r i e d r i c h . 
Raubgier'ger König. 
M a r g a r e t h a . 
Kaiserstuhl, versinke, 
Geschändet von so schnödem Richterspruch! 
E d i t h a 
(tritt plötzlich vor und ruft). 
Adolph von Nassau! 
A d o l p h . 
Welcher Stimme Klang? — 
2195 Das ist Editha! 
E d i t h a 
(den Schleier zurückschlagend). 
Ja, es ist die Stimme, 
Die einst zuerst dich froh begrüßt als König 
Und die als Warnungsruf dir heut' ertönt. 
Laß' ab von deinem frevelnden Beginnen! 
Der Schutz zu sein Bedrängter und Verfolgter, 
2200 Bestellte Gottes Fügung dich zum Kaiser. 
i ) Verse 2180 ab „der edle" und 2181—2183 sind vom Dichter eingeklammert. 
LXXXV 
Du aber unterdrückest die Gedrückten, 
Verschlingst der Waisen Gut, der Witwen Häuser 
Und wie ich damals deine Wahl, die noch 
Verborgen aller Welt war, dir verkündet, 
2205 So künd' ich jetzt den nahen Fall dir ¿n, 
Wenn du am heil'gen Rechte dich versündet. 
I m a g i n a 
(auf der andern Seite zu Adolph tretend). 
Sei standhaft, Adolph, trau' nicht diesem Wesen, 
Das lichthell dir, und nächtlich mir erscheint, 
Zu schrecken dich mit trügenden Orakeln. 
E d i t h a. 
2210 Nicht m i r vertraue! Glaube nur der Stimme 
Des eignen Herzens, das gepreßt und bebend 
Dem Ausspruch deines Mundes widerspricht. 
Von d e m Orakel, das dich nimmer trügt, 
Von des Gewissens Schauer laß dich warnen 
2215 Und nicht vom Stolz der Königin umgarnen. 
Nimm ihn zurück, den unheilvollen Spruch 
Belaste dich nicht und dein ganz Geschlecht 
Mit jener Mutter, jener Söhne Fluch. 
A d o l p h . 
Wohl kenn' ich dich, Editha. Himmelslicht 
2220 Durchleuchtet nur dein reines Engelherz. 
Doch ach! Ein König ist kein Engelbild 
Das, angetan mit göttlicher Gewalt, 
Nicht eh'rne Schwerter, goldne Schätze braucht 
Um Ordnung herzustellen auf der Erde. 
2225 Du kennst die Welt nicht; sie gehorcht nur dem. 
Der nebst dem Recht, auch Macht zu herrschen hat. 
Entzückt sah'st du den armen Adolph auf 
Dem Thron, weil er der Würdigste dir schien. 
Nicht so die Welt. Um meiner Armut willen 
2230 Werd ich verhöhnt von Hohen und Geringen 
Nichts wirk' ich ohne Reichtum. — Nein, der Fluch 
Den du mir kündest, wird in Segen sich 
Verwandeln für das Reich. Die Fürstensöhne 
Für die du flehst, verwirkten ihre Lehen. 
2235 Ich bin im Recht und frei ist mein Gewissen. 
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E d i t h a. 
Ist das dein letztes Wort? 
A d o l p h . 
Es ist mein Letztes. 
E d i t h a. 
So schweigt denn auch m e i n Mund und ich verhülle 
Mein Antlitz dir, erst in der Todesstunde 
Wirst du es wiederschauen. 
(Sie verschleiert sich wieder und tritt zu Margaretha.) 
F r i e d r i c h . 
Mich auch höre! 
2240 Qlaub' nicht, о König, daß ich fügsam mir 
Mein Erbe laß entreissen durch ein Wort. 
Wenn es nach unsern Landen dich gelüstet, 
So mußt du sie erobern mit dem Schwert. 
Ganz Thüringen und Meissen das in Zwiespalt 
2245 Nur zwischen uns und unserm Vater war 
Wird gegen dich für uns sich wie ein Mann 
Erheben. Qreif' es an und siehe zu, 
Wie du den Heimweg wieder finden magst! 
A d o l p h . 
Dein Trotz stählt meinen Vorsatz nur. Noch eh' 
2250 Das Licht des Mondes wieder voll geworden, 
Wird Nassaus Banner auf der Wartburg wehn. — 
Jetzt Landgraf Albert, kommt! Besiegeln laßt 
Uns den Vertrag. Dann auf nach Thüringen. 
(Er will fort.) 
M a r g a r e t h a . 
Halt König! Noch ein Wort! Verworfen hast 
2255 Du alle Stimmen jetzt der Lebenden, 
Der Jungfrau Weissagung, der Mutter Klage,1) 
Des Sohnes Flehn, dein eigenes Gewissen. 
So höre denn die Stimme auch der Toten, 
Die vor dir herrschten in dem deutschen Reich. 
2260 Du heil'ger großer Karl, erhebe dich 
· ) Veree 2256—2257 vom Dichter eingeklammert. 
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Von deinem alten Orabesstuhl zu Aachen 
Und sage diesem Mann, wie groß du warst 
Und wie in Schmach verkamen deine Enkel! 
Werft eure Sargesdeckel ab, und schreitet 
2265 Heran, ihr Heinriche und ihr Ottonen, 
Und zeigt ihm, wie von euren stolzen Stämmen 
Wird keine Spur erfunden mehr in Deutschland! 
Und du, mein Ahnherr Friedrich, schwebe her 
Und weis' ihm erst die Welt, die dir gehorchte, 
2270 Und dann das Blutgerüst, auf dem das Haupt 
Schmachvoll hinrollte deines letzten Enkels. 
Mich selbst auch seh' er und mein tiefstes Elend! 
All diese riesigen Geschlechter fielen 
Sagst du, als Opfer ihrer Ländergier? 
2275 Du sprichst damit dein eignes Urteil aus. 
Wenn jene Eichen ihrer Schuld erlagen. 
Was solltest du, kaum aufgeschoss'nes Rohr, 
Nicht schnell zerknicken unter dem Gewicht 
Des Unrechts, das du heut auf dich gehäuft? — 
2280 So geh' denn hin, es zu vollenden! Pflanze 
Dein Banner auf den Burgen meiner Söhne, 
Doch leuchten wird es nicht als Siegeszeichen; 
Als Aufruhrsfahne lodert es empor, 
Um alle Völker Deutschlands zu erwecken 
2285 Daß sie dich stürzen vom entweihten Thron, 
Gottes Gerechtigkeit an dir vollstrecken! 
Adolph. 
Nicht stören soll mich dieses Unglückslied 
Geworfen ist das Los, willkommen Krieg! 
Hat er mir die ersehnte Macht beschieden, 
2290 Dann gründ' auf ihm ich Deutschlands goldnen Frieden. 
Margare tha . 
Ich rufe Weh! 
Imagina. 
Und ich rufe Sieg! 
(Adolph, Imagina, A lber t und G e f o l g e geh en 
ab; M a r g a r e t h a b l e i b t s tehen , von F r i e d r i c h 




Wien. Gemach in der h e r z o g l i c h e n Burg, fest-
l i ch e r l e u c h t e t . Hinter der S z e n e von Zeit zu 
Zei t Tanzmus ik . 
(Albrecht von O s t r e i c h und E l i s a b e t h treten auf, 
beide in festlichem Anzüge.) 
E l i s a b e t h . 
Verlassen hast du deiner Qäste Kreis 
Mein Albrecht? Welch ein Geist der Unruh treibt 
Aus aller Freuden Mitte dich hinweg? 
2295 Kann selbst der Anblick uns'rer holden Agnes 
Der königlichen Braut von Ungarn, dich 
Nicht bannen an den Reigen, dessen Schmuck 
Und Führerin sie ist? Was fehlt dir? Sprich! 
A 1 b r e с h t. 
Wirf einen Blick auf Deutschland, teures Weib; 
2300 Sieh, wie es dort sich feindlich regt und gärt 
Und sag', ob ich kann ruhig sein! 
E l i s a b e t h . 
Du kannst's. 
Mag draußen noch der Krieg fortwüten 
Beschreiten wird er deiner Lande Marken. 
Entboten hat der König alle Fürsten 
2305 Ihm beizustehen im Kampf um Thüringen, 
Dich zu entbieten hat er nicht gewagt 
Indessen er zwei Jahre schon sich abmüht 
Das unnatürlich ihm verfeilschte Land 
Zu sichern seinem Stamm; — indessen er 
2310 Es zweimal schon gewonnen und verloren, — 
IndeB die Heere, die er aufgebracht, 
Das Gold, um das er sich verkauft an England, 
Vergeudet werden in fruchtlosen Schlachten, — 
IndeB der Freunde Mehrzahl ihn verläfit 
2315 Und seinem Sohn die reiche Böhmenbraut 
Geraubt ward von des Todes rascher Hand, — 
Stehst du unangefeindet, mächt'ger 
Und fester da als jemals, unverwüstet 
Sind deine Gauen, unversiegt dein Schatz, 
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2320 Dein Heer gerüstet, deine Söhne kräftig, 
Und deine Töchter führen dir beglückt 
Als Eidame zwei mächtige Fürsten zu 
Die eh'dem feindlich dir entgegenstanden, 
Den Markgraf Brandenburgs und Ungarns König 
2325 Und — du bist noch nicht glücklich? 
A1 b r e с h t. 
Adolph ist 
Noch König. 
E l i s a b e t h . 
Kannst du's nicht erwarten. Mann, 
Bis sein Verhängnis ihn ereilt und stürzt? 
Ich fürchte schneller ist's als meine Wünsche, 
Denn nur mit Bangen denk' ich an den Tag 
2330 Der ihm die Krone nimmt und sie vielleicht 
Auf's Haupt dir setzt. Schilt mich verzagt, mein Albrecht 
Halt mir das Beispiel deines Vaters vor. 
Der wie ein Qott die Kaiserkrone trug 
Und unter ihren Strahlen sanft verschied, 
2335 Du widerlegst mich nicht. Der erste war 
Er seit Jahrhunderten, der sie mit Glück getragen. 
A1 b г e с h t. 
Ich rechte nicht mit dir, der Streit war' endlos. 
Du fühlst als Weib, ich denk' und handl' als Mann. 
Z W E I T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . Qraf v o n H o h e n b e r g . 
A1 b r e с h t. 
Was bringt ihr uns, mein Freund? 
H o h e n b e r g . 
Vorüber ist 
2340 Der erste Reigen, die Musik verstummt. 
Statt ihrer sollen nun die Becher klingen 
Und kreisen soll in goldenen Pokalen 
Der goldne Wein, die Qäste zu erfrischen. 
Erlauchte Frau, beliebt's euch, ihn dem König 
2345 Von Ungarn zu kredenzen? 
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E l i s a b e t h . 
Meine Pflicht 
Matt' ich vergessen im Gespräch mit Albrecht. 
Vielleicht gelingt es euch, ihn heitrer bald 
Zurück zu führen in den Saal. Der Herr 
Dort darf so wenig, als die Hausfrau fehlen. 
(Sie geht ab.) 
H o h e n b e r g . 
2350 Mit Absicht hab' ich sie von euch gerufen, 
Derweil der Tanz ruht, wünschen dringend euch 
Die Churfürsten von Brandenburg und Sachsen 
Allein zu sprechen. Was vermeld' ich ihnen? 
A1 b г e с h t. 
Ich bin zu ihrem Dienst. Doch ist mein Wunsch, 
2355 Daß uns're Zwiesprach kurz und heimlich sei. 
Es fehlt an Lauschern nicht, noch an Verrätern. 
(Hohenberg ab.) 
Durch das Gewühl der hochzeitlichen Gäste 
Geht leisen Tritt's, den Finger auf den Mund, 
Nur e i n Gedanke: Adolphs Fall und Albrechts 
2360 Erhebung; — ausgesprochen nicht v o n mir, 
Noch v o r mir. Schweigend handeln; arm an Worten, 
Doch reich an Taten, mehr durch fremde Hand 
Und Zunge, als durch eig'ne. — Senken muß. 
Scheinbar von selbst, sich, wie herabgetragen 
2365 In Adlers Klauen, auf mein Haupt die Krone. 
Danach gegriffen hab' ich einmal schon 
Und sie entschwand: sie f a l l e jetzt mir zu! 
D R I T T E R A U F T R I T T . 
A l b r e c h t v o n O s t r e i c h , H e r z o g A l b r e c h t v o n 
S a c h s e n , M a r k g r a f O t t o v o n B r a n d e n b u r g . 
A1 b г e с h t. 
Was wollt Ihr, Fürsten, mir allein? 
S a c h s e n . 
Dich wecken! — 
Der Löwe schläft, indeß der Wolf im Wald 
2370 Den König spielt und Edelwild erlegt. 
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B r a n d e n b u r g . 
Der Wolf ist Adolph, Deutschland 1st der Wald, 
Du bist der Löwe, — kannst es sein. 
AI b г e с h t. 
Wer hat 
Den Wolf als König in den Wald gesetzt? 
B r a n d e n b u r g . 
Wir selbst, vom Fuchs, dem Mainzer, überlistet; 
2375 Doch wir bereuen es und steh'n bereit, 
Ihn wieder zu verjagen. 
A1 b r e с h t. 
Und was tat er euch? 
S a c h s e n . 
Uns beiden nichts, doch desto mehr dem Reich. 
Brauch ich's dir erst zu sagen? Weißt du nicht, 
Was jedes deutsche Herz mit Scham erfüllt? 
2380 Kannst du's ertragen, du, ein deutscher Fürst, 
Daß sich des Reiches Haupt um schnöden Sold 
Verdingt an einen fremden König, Recht 
Verkehrt in Unrecht und des Landes Frieden 
In Bürgerkrieg und blutige Qewalt? 
A1 b r e с h t. 
2385 Und mit Qewalt auch denkt ihr ihn zu stürzen? 
S a c h s e n . 
Durch unser Schwert, im Bund mit allen Fürsten, 
Die Deutschland lieben. 
A1 b г e с h t. 
Dann seid ihr Empörer. 
Ihr habt. — wir alle haben ihm gehuldigt. 
B r a n d e n b u r g . 
Damit das Reich er mehre, nicht entehre! 
2390 Sein schlimmes Tun macht uns des Eides frei. 
A 1 b r e с h t. 
Mich nicht. Ich hab' den Lehnseid, ihr wißt's 
Nicht schnell und froh, wie ihr, — ich hab' ihn zögernd 
XCII 
Und mit empörtem Herzen ihm geleistet. 
Doch halt' ich fest an meinem Schwur und hebe 
2395 Nicht einen Finger auf, um ihn zu stürzen, 
So lange nicht die Fürsten, die ihn kürten 
Des Thron's ihn wieder feierlich entsetzen, 
Und einen neuen König uns erwählen. 
B r a n d e n b u r g . 
Und früher tust du nichts? 
A 1 b г e с h t. 
Nichts gegen ihn. 
S a c h s e n . 
2400 Dann bleibt er König. Ohne deinen Beistand 
Auf den wir zählten, scheitert jeder Angriff; 
Ihn förmlich abzusetzen aber fehlt 
Es an der Stimmen Mehrheit 
A1 b г e с h t. 
Laßt doch seh'n! 
S a c h s e n . 
Zuerst der Pfalzgraf Rudolph! 
A1 b r e с h t. 
Ist sein Eidam 
2405 Und hängt so fest an ihm, als einst sein Vater, 
Der edle Herzog Ludwig hing an mir. 
S a c h s e n . 
Der Böhme dann, der lang dein Gegner war 
Und seine Tochter Adolphs Sohn verlobte? 
A l b r e c h t 
Der Tod liât dieses Band gelöst. — Er war 
2410 Bisher mein Schwager bloß, ist aber jetzt 
Mein Freund und Adolphs Feind. 
S a c h s e n . 
Traust du dem Böhmen? 
A1 b г e с h t. 
Ganz trau' ich keinem und am wenigsten 
хеш 
Den Vettern oder Basen. Aber hier 
Dürft ihr auf Wenzel rechnen. 
Brandenburg. 
Wohl! — Und nun 
2415 Die geistlichen Churfürsten! — Der von Köln? — 
А1 b г e с h t. 
Hat Adolphs Wahl am ersten ausgesponnen 
Und wird sie bis zum nahen Grab verfechten. 
B r a n d e n b u r g . 
Der Trierer? 
A1 b r e с h t. 
Ist mein Freund und wird es bleiben. 
B r a n d e n b u r g . 
Endlich der Letzte, der für dreie zählt, 
2420 Der Mainzer, — wird auch d e r ihn fallen lassen. 
Ihn seinen Vetter, sein Geschöpf? Man spricht 
Von Spannung zwischen ihm und Adolph zwar, 
Doch eher glaub' ich an des Himmels Einsturz, 
Als daß der Mainzer ganz mit Nassau bricht. 
2425 Und sich mit dir aussöhnt, den er verraten. 
A1 b r e с h t. 
Der Himmel stürzt nicht ein, doch Gerhards Bund 
Mit Adolph war im Himmel nicht geschlossen. 
(Er zieht ein Schreiben hervor.) 
Les't diesen Brief. Er ist vom selben Mainzer 
Der mich verraten und verkauft. Längst sieht 
2430 Er bitter sich getäuscht, gutmachen will 
Er jetzt die Schmach der ersten Kaiserwahl 
Durch eine Gegenwahl, des Thron's entsetzen 
Will er den Adolph, mich darauf erheben. 
B r a n d e n b u r g . 
Ist's möglich? 
S a c h s e n . 
Wie gelang dir das? 
XCIV 
A l b r e c h t . 
Es ist 
2435 Nicht mein Werk, es ist Adolphs eignes Werk. 
B r a n d e n b u r g . 
Dem ist der Sieg gewiß! Fünf Stimmen sind 
Von sieben gegen ihn. Nun muß der Wolf 
Aus der erborgten Löwenhaut heraus. 
Der Qraf aus dem beschimpften Kaisermantel 
2440 Heimkriechen in die Höhle seiner Väter. 
A1 b г e с h t. 
Das wird er nicht. Er wird sich tapfer wehren. 
Den Kaisermantel hat er wohl erschlichen, 
Doch nicht die Löwenhaut,- er ist ein Leu; 
Ich kenn' ihn. 
Brandenburg. 
Wenn auch!, seine Gegenwehr 
2445 1st fruchtlos, wie du ihn vereint mit uns 
Bekämpfst. 
A l b r e c h t . 
Das tu ich erst, wenn er entsetzt ist 
Und — wenn ich weiß, wen ihr statt seiner wählt. 
S a c h s e n . 
Ist das noch zweifelhaft? Auf dich allein 
Fällt uns're Wahl, auf dich nur kann sie fallen. 
A1 b г e с h t. 
2450 Ich glaub's, doch nicht zum zweiten Mal geh' ich 
In eure Falle; ich muß sicher sein. 
Benehmt euch mit dem Mainzer, haltet Reichstag, 
Entfernt erst Adolph, wählt dann mich als König, 
Und schneller als der Ostwind stürm' ich hin 
2455 Mit meinem Heer, mit Böhmen und Hungaren 
Um Karls des Großen Krone mir zu wahren. 
Bis dahin decke noch ein tiefes Schweigen 
Den ersten Plan; der hochzeitliche Reigen 
Erblick' uns nur als seiner Lust Genossen 
2460 Und niemand ahne, was wir hier beschlossen. 
(Sie gehen ab.) 
xcv 
VIERTER AUFTRITT. 
F r e i b e r g in Thür ingen . Offene Hal le im Rat-
hause. König Adolph tritt auf mit dem Grafen von 
I s e n b u r g gefolgt von R i t t e r n und L e i b w a c h e , 
B ü r g e r von Freiburg zur Seite stehend, erwarten hin. 
Adolph. 
Dank euch, ihr Bürger, daß ihr eure Stadt 
Obwohl bedroht von drückender Besatzung 
Habt aufgetan den Truppen eures Königs. 
Freiberg ist dieses Landes Schutz und Schatz,1) 
2465 Denn seine Berge tragen doppelt reich 
Auf ihrem Haupt die seltengleichen Burgen, 
In ihrem Schoß des Silbers tiefen Schacht. 
Wer sie besitzt, ist Herr von Thüringen. 
Wir werden eure Pflichttreu nie vergessen, 
2470 Und Freiburg sei, was schon sein Name sagt 
Von nun an eine freie Stadt des Reichs. 
Ein Bürger . 
Hoch ehrt uns diese kaiserliche Huld, 
Doch sie vergönn' uns auch ein Wort des Flehens 
Für jene Ritter, die so lang und kühn 
2475 Zuerst in uns'rer Stadt und dann verdrängt. 
Im Schlosse Freudenstein euch widerstanden. 
Sie sind in eure starke Hand gefallen. 
Ein schrecklich Los erwartet sie, wenn ihr 
Sie strafen wollt, о Herr! nach strengem Recht. 
2480 Wir wagen's nicht, sie zu entschuldigen, nur 
Um Onade bitten wir für sie, 
Sie sind Empörer gegen ihren Kaiser, 
Doch nicht für sich, für ihre Fürsten nur. 
Die sie im Elend nicht verlassen wollten. 
I senburg . 
2485 Der Mann spricht wahr. Wenn ihr den Widerstand 
Der Ritter mit dem Tode strafen wollt, mein König, 
Muß euer Richterschwert fast alle Burgen 
Und Städte rings entvölkern, denn nur wen'ge 
Erschlossen uns freiwillig ihre Tore 
2490 Und euer Kriegsschwert mußte jeden Fleck 
Schon mit dem Blut erkaufen der Bewohner. 
· ) Verse 2404—2488 vom Dichter eingeklammert; ebenso Vene 248V-2484, 
2487—2480 and 2605—2612. 
XCVI 
A d o l p h . 
Nicht über mich kommt dieses Blutes Schuld, 
Nur über jene, die das Land verführt, 
Zu widerstehen des Königs Machtgebot. — 
2495 Zwei Jahre sind's seit ich nach Thüring' zog, 
Mehr meinem Recht, als meinem Schwert vertrauend, 
Um es zu säubern von dem Fürstenstamm 
Von dem entarteten, der unnatürlich 
Wider sich selber und sein Land gewütet. 
2500 Doch gleich bei meinem Eintritt brach die Flamme 
Des Aufruhrs aus, entzündet von dem Anfang 
Friedrichs und Dietzmanns, und ein Krieg entspann sich, 
Der viele Mannen, Gold und Zeit verschlang 
Und viele Greu'l erzeugt auf allen Seiten. 
2505 Zweimal in zweien Jahren mußt ich mir 
Dies Land erobern, jedesmal wenn ich 
Es scheinbar ruhig und gedämpft verließ, 
Und an den Rhein zog, um zum neuen Krieg 
Mich gegen Frankreichs König zu erheben, 
2510 Erschienen hier die jungen Fürsten wieder 
Und alle Völker fielen ihnen zu 
Und meine Vögte wurden frech verjagt. 
Jetzt endlich ist der Kampf aus, Thüringen 
Und Meissen sind nun mein, geächtet Irrt 
2515 Das Brüderpaar umher, gefallen ist 
Die letzte seiner Festen Freudenstein. 
Die dreißig Ritter, die ich dort gefangen 
Sie sollen büßen mir mit ihrem Blut 
Den langen blut'gen Krieg, den sie entflammt. 
2530 Gesprochen ist ihr Urteil, unterm Beil 
Des Henkers fallen morgen ihre Häupter. 
Darum kein Wort von Gnade mehr für sie. 
Wie gern wir dem Verführten auch verzeih'n, 
Vergeben wir doch nimmer dem Verführer. 
(Die Bürger entfernen sich auf einen Wink des Königs.) 
F Ü N F T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . Graf L i m b u r g . 
L i m b u r g . 
2525 Ich komm' euch eine seltsame Erscheinung 
Zu melden. Vor dem Tor der Stadt hält mit 
Herabgelassenem Visier ein Ritter, 
хс н 
Der eben erst herangesprengt. Er will 
Allein euch sprechen, Herr, doch seinen Namen 
2530 Nicht nennen, nicht zeigen sein Gesicht, 
Bis ihr ihm sicheres Geleit verheissen. 
A d o l p h . 
Du sah'st ihn selbst? 
L i m b u r g . 
Ja. Dringend sei und wichtig. 
Was er zu sagen habe. Tod und Leben 
Hang' ab, von diesem einz'gen Augenblick. 
A d o l p h . 
2535 Und sicheres Geleit verlangt er? 
L i m b u r g . 
Nur herein. 
Bis er sich euch entdeckt. 
A d o l p h 
(nach einer Pause). 
Geleit' ihn her. 
(Limburg geht ab.) 
Wer mag's wohl sein? 
I s e η b u г g. 
Ich habe keine Ahnung. 
Doch seht euch vor, mein König. Nicht allein 
In Thüringen, — im ganzen deutschen Reich 
2540 Habt ihr der Feinde mehr jetzt als der Freunde. 
Seit läng'rer Zeit schon fliegen Boten stets 
Von einem mächt'gen Fürsten zu dem andern 
Und ein Geheimnis bleibt uns ihre Botschaft. 
Der Mainzer brütet Rache über euch,1) 
2545 Zerfallen seid ihr mit dem Böhmenkönig, 
Der Sachse ist euch gram, der Brandenburger 
Ist eures Erzfeinds Eidam. Keiner meint 
Es treu mit euch mehr, als der Bayerherzog 
Und eurer Tochter Mann, der edle Pfalzgraf. 
2550 Manch' klein're Herrn des Reichs fühlen sich 
Gekränkt, nicht durch ein Unrecht, — nein durch's Recht 
Das ihr gehandhabt gegen ihre Willkür. 
') Verae SA44—2575 vom Dichter eingeklammert. VII 
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A d o l p h . 
Und strenges Recht auch gegen Männiglich 
Werd ich stets üben ohne Menschenfurcht. 
I s e π b u r g. 
2555 Nicht Furcht, nur größ're Vorsicht wünsch' ich euch 
Ich preise die Gerechtigkeit, doch lob' 
Ich auch die Klugheit. Was mit Thüringen 
Geschah, mag Recht sein, doch war' euer Recht 
Auch sonnenklar, — der Ankauf dieses Land's 
2560 Und Englands Geld hat eures Ruhmes Klang 
Der sonst so rein und voll durch Deutschland zog, 
Weit mehr geschwächt, als eure Macht verstärkt. 
A d o l p h . 
Dem treuen Freund halt' ich dies Wort zu gut, 
Vielleicht sprach' ich auch so an eurer Stelle. — 
2565 Doch wie des heil'gen Grals karfunkelnd Licht 
Die Herzen aller, die ihn schau'n und hüten, 
Zu höh'rer Ruh' und Seligkeit verklärt, 
So wandelt eine Krone das Gemüt 
Des' der sie trägt, auch um, in andrer Weise. 
2570 Ihr ird'scher Stoff durchdringt sein tiefstes Leben 
Ihr Gold weckt ihm die Lust nach Gold, ihr Glanz 
Bezaubert ihn und läßt ihm glänzend scheinen 
Was früher trüb und dunkel ihm erschien. 
Wir können es beklagen, doch nicht ändern, 
2575 Es ist das Los der Könige auf Erden. 
S E C H S T E R A U F T R I T T . 
D i e V o r i g e n . Graf L i m b u r g kommt zurück, nach Ihm 
ein R i t t e r mit geschlossenem Visier. 
L i m b u r g . 
Hier ist der Ritter. 
A d o l p h . 
Mich allein zu sprechen 
Hat er verlangt. Entfernt euch, edle Herrn 
Entfernet auch die Wachen. 
(Da die Grafen etwas zögern.) 
Ich gebiet' es. 
(Alle gehen hinaus.) 
хек 
A d o l p h 
(zum Ritter). 
Wir sind allein. Enthüllt jetzt euer Antlitz. 
(Der Ritter schlägt das Visier zurück. Es ist F r i e d r i c h 
d e r G e b i s s e n e . ) 
2580 Was seh' ich! — Ihr seid's? Friedrich der Verbannte! — 
Des Kaisers Feind wagt sich in Kaisers Lager! 
Was wollt ihr? — Lüstet's euch des Kerkers Bande 
Zum zweitenmal zu tragen. 
F r i e d r i c h . 
Nicht auf Ketten 
Allein, ich bin auch auf den Tod gefaßt. — 
2585 Erst aber hört mich an. Verheissen habt 
Ihr frei Geleit mir und Gehör. 
A d o l p h . 
So redet! 
F r i e d r i c h . 
Ihr seid jetzt Herr von allen unsern Gauen. 
Bezwungen ist mein heldenmütig Volk, 
Gefallen sind die Festen, selbst die Letzte 
2590 An deren Mauern eures Heeres Zahn 
Seit einem Jahre umsonst sich abgewetzt, 
Schloß Freudenstein, ist jetzt in Schutt zermalmt. 
Die Ritter aber, die drin eingeschlossen, 
Es lang verteidigt gegen Tausende, 
2595 Sie leben noch. 
A d o l p h . 
Nur heut noch. Morgen trifft sie 
Des Henkers Beil. Ihr könnt sie fallen seh'n. 
F r i e d r i c h . 
Ich weiß es. Ihres Schicksals grause Kunde 
Ist dumpf zu mir gedrungen in mein Elend 
Und fiel mir schwerer auf das Herz, als wenn 
2600 Ich selber sterben müßte dreißigmal. 
Ach! Ihre ganze Schuld ist ihre Treu' 
Zu mir, zu ihrem angebornen Herrn. 
Für mich nur trotzten sie des Reiches Acht 
с 
Für mich erduldeten sie jedes Weh, 
2605 Für mich jetzt schmachten sie in Kerkersnacht, 
Für mich auch sterben sie. 
Darum für sie hab' ich mich hergewagt, 
Und mich geliefert in des Feindes Hand 
Um ihres Lebens Rettung zu erwirken. 
A d o l p h . 
2610 Umsonst ist jedes Fleh'n. Spart eure Worte 
Sie waren's, die zuerst ganz Thüringen 
Zum Ankampf aufgewiegelt gegen mich 
Und bis zuletzt hartnäckig ihn verfolgten. 
Sie müssen sterben, als die Schuldigsten. 
F r i e d r i c h . 
2615 Ich komme nicht zu flehn. Ich kenn' euch ja. 
Auch hab' ich euch kein Lösegeld zu bieten. 
Ein Flüchtling bin ich, der nicht einen Stein 
Mehr sein nennt, um das Haupt darauf zu legen 
Ich habe nichts mehr als das nackte Leben 
2620 Und dies einzig' mir gebliebne Out 
Biet' ich zur Lösung euch für meine Freunde. 
(Er wirft sich vor Adolph nieder.) 
Hier ist mein Haupt. Laßt's fallen unterm Beil 
Des Henkers und begnadigt jene Ritter. 
A d o l p h . 
Was tut ihr, Friedrich? Steht auf! Ich will 
2625 Nicht euer Haupt. 
(Nachdem er Friedrich, der noch immer vor ihm kniet, eine 
Weile betrachtet hat.) 
О mein Gott! — diese Narbe — 
Ja, sie ist euer Merkmal. Als die Mutter 
In eure Wange biß, da flößte sie 
Der Liebe reichen Quell, der sie durchströmte 
In ihres Kindes Brust für immerdar. 
2630 Ihr habt das Herz voll Liebe, ich begreife 
Die Liebe nun der Thüringer zu euch. 
Was ihr verschuldet auch an euerm Vater, 
Was ihr verbrochen gegen euern Kaiser, 
D e r Augenblick macht alles wieder gut. — 
2635 Steht auf! Den dreißig Rittern schenk' ich Leben 
Und Freiheit, wenn sie Urfehd' erst geschworen. 
Ihr könnt mit ihnen zieh'n, wohin ihr wollt. 
CI 
Nur bleibt nicht in Thüringen. Und um 
Ein würdig Los zu sichern eurem Stamm, 
2640 Belehn' ich euch mit einem Teil der Lausitz. 
F r i e d r i c h . 
Nicht darum kam ich her. Ich dank' euch, König, 
Aus voller Seele, ewig und wahrhaftig, 
Für meiner Freunde Leben und wir schwören 
Die Waffen nie mehr gegen euch zu tragen. 
2645 Doch nicht entsagen darf, obwohl besiegt 
Ich meiner Väter Erbe; jeder Abfund 
Mit einem Stücklein Landes war' Verrat 
An meinem Stamm, bewahren muß ich ihm 
Sein volles Recht; nichts will ich, oder alles, 
2650 Und lieber bis zum Tod im Elend schmachten, 
Als leidlich leben und mich selbst verachten. 
A d o l p h . 
Ich seh', ihr habt der Hohenstaufin Liebe 
Doch ihren Stolz auch eingesogen. — Sei's! 
Ich nehme nicht mein Kaiserwort zurück. 
2655 Frei sind die Ritter! — Senkt nun das Visier, 
Kein Wesen hier darf euer Antlitz schauen. 
(Friedrich läßt das Visier herab. Adolph ruft in die Szene.) 
Graf Isenburg! 
(Die Grafen von Isenburg und Limburg treten wieder herein.) 
Ich habe diesem Mann 
Auch heimwärts sicheres Geleit verstattet 
Und zum Geleit bestimm' ich ihm die Ritter 
2660 Die wir gefangen jüngst in Freudenstein. 
I s e n b u r g . 
Wie Herr? Die schon dem Tod verfallen? 
A d o l p h . 
Das Lebensurteil sprech' ich über sie 
Ich gebe sie dem Licht, der Freiheit wieder. — 
Geh' hin, mein Gerlach! Ihren Kerker öffne, 
2665 Bring' ihnen meine Gnade, heisse sie 
Urfehde schwören und dem Manne folgen, 
Wohin er will! — Gehabt euch wohl, Herr Ritter! 
(Er reicht Friedrich die Hand.) 
СИ 
F r i e d r i c h 
(halblaut). 
Lebt wohl, Herr Adolph! — Ach, obwohl von euch 
Verfolgt und meines Rechts beraubt, nenn' ich 
2670 Euch doch mit Lust und Stolz jetzt unsern König. 
(Er geht ab mit Limburg.) 
S I E B E N T E R A U F T R I T T . 
A d o l p h . Graf I s e n b u r g . 
I s e n b u r g . 
Ich staune. Wer ist dieser Ritter, der 
Mit einem Wort mehr über euch vermocht 
Als meine Warnungen, als alle Bitten 
Der Bürger dieser Stadt —? 
A d o l p h . 
Befrag mich nicht! 
2675 Doch glaube mir, der Mann kam nicht allein, 
Noch eine Stimme zog mit ihm herein 
Die früher wie ein Engel mir ertönt 
Und dann vom Weltgebraus ward überdröhnt. 
Erhebend wieder, warnend klang sie heute, 
2680 Wie ferner Qlocken heiliges Geläute. 
I s e n b u r g . 
Was es auch war, ich segne diese Milde; 
Ein jedes Haupt, das ihr dem Beil entzogt, 
Gewinnt euch Tausende von treuen Herzen. 
A d o l p h . 
Ja, ich erfuhr, daß Liebe nur und Großmut 
2685 Die goldnen Ketten sind, womit ein Herrscher 
Ein biedres Volk für immer an sich fesselt. 
Darum laß ich auch dich, der du so mild 
Als weise bist, in Thüringen zurück, 
Um es in meinem Namen zu verwalten. 
2690 Denn morgen brech' ich wieder auf, mein Heer 
Zu führen an den Rhein. Der König Englands 
Und mehr noch Deutschlands Sicherheit und Ehre 
Drängt mich zu neuem Angriff gegen Frankreich. 
CHI 
I s e η b u r g. 
Ich fürchte, nicht an England oder Frankreich, 
2695 An eure eigne Sicherheit und Ehre 
Ist nun vorerst zu denken. Boten sind 
So eben eingetroffen, die mir melden, 
DaB sich in Mainz — hört ihr es, Herr — in Mainz 
Der deutschen Fürsten viele jetzt versammeln 
2700 Um dort so sagen sie die Not des Reich's 
Unter dem Vorsitz Gerhards zu beraten. 
Adolph. 
Das kann nicht seinl Ich glaub's nicht, Isenburg. 
Die Boten sagten, oder hörten falsch. 
Ein Fürstentag versammelt ohne König! 
2705 Ist denn der Kaiserstuhl erledigt? Bin ich 
Nicht ihr gesalbtes Oberhaupt? — Nein, nein! 
Das ist nicht möglich, das war' unerhört. 
I senburg . 
Wohl unerhört, doch was glaubt ihr unmöglich 
Der Ehrsucht Albrechts und des Mainzers Tücken? 
Adolph. 
2710 Wenn das ist, dann sogleich, — nicht gegen Frankreich, 
Nein gegen Mainz. Erscheinen will ich dort 
Den unberufnen Reichstag zu verwandeln 
In einen strengen Königstag. Das Haupt 
Muß auch dabei sein, wenn die Glieder handeln. 
(Sie gehen ab.) 
ACHTER AUFTRITT. 
Mainz. Chor des Doms von St Martin. 
Die C h u r f ü r s t e n von Mainz, Tr ier , S a c h s e n 
und Brandenburg , nebst vielen g e i s t l i c h e n und 
w e l t l i c h e n F ü r s t e n und Herren sind versammelt. 
Die Churfürsten sitzen auf den Chorstühlen in der Mitte der 
Versammlung, die übrigen im Halbkreis auf Bänken. 
Gerhard von Mainz. 
2715 Sechs Jahre sind's, seit wir den Grafen Adolph 
Von Nassau hoben auf den deutschen Thron, 
CIV 
Weil wir ihn hielten für den Würdigsten. 
Doch bald verkehrte der Besitz der Macht 
In schnöde Laster seine Tugenden. 
2720 Die Krone macht' er sich zur Nebelkappe,1) 
Damit zu decken fremden Gutes Raub; 
Das Szepter ward ihm eine Wünschelrute, 
Um seinen Durst zu sättigen nach Gold, — 
Des Reiches Apfel ein gemeiner Ball, 
2725 Mit dem er spielt wie ein leichtfert'ger Bube, — 
Der Kaisermantel eine Decke nur, 
Um zu bemänteln jede Freveltat. 
Und Karls des Großen Schwert, womit wir ihn 
Umgürtet, zieht er seit drei Jahren nur, 
2730 Um zu zerfleischen Deutschlands eignen Schoß. 
Empört ob solcher Gräuel, aufgerufen 
Duch laute Klagen fast aus jedem Gau, 
Hab' ich des Reichs Wahlfürsten abermal 
Zu dieser Frist versammelt, um die Not 
2735 Des Reich's und ihre Heilung zu beraten. 
Vier jener Fürsten sitzen hier, der König 
Von Böhmen ist vertreten durch Gesandte, 
Der Kölner und der Pfalzgraf kamen nicht. 
Doch die erschienen haben reif und lang 
2740 Erwogen alle Klagen wider Adolph, 
Und ihn gerichtet nach des Reichs Gesetzen. 
Ihr andern Fürsten, Grafen und Prälaten, 
Vernehmt jetzt aus dem Mund des Sachsenherzogs 
Was wir einstimmig über ihn beschlossen. 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n . 
2745 Herr Adolph Graf von Nassau, deutscher König 
Ist angeklagt, daß er des Reiches Ehre 
Geschändet, da er sich und seine Mannen 
Zum Dienst verkauft hat einem fremden König; — 
Zum zweiten, daß er vielen deutschen Fürsten 
2750 Gebrochen die Handfesten und meineidig 
Geworden seinem eig'nen Brief und Siegel; — 
Zum dritten, daß er auf dem Richterstuhl 
Des Reich's Unrecht gesprochen statt des Rechts 
Um schnöden Gold's und eignen Vorteils willen; 
2755 Zum vierten, daß er statt den heil'gen Frieden 
Des Land's zu schirmen mit dem Schwert der Macht, 
i) Verse 2720—2730 vom Dichter eingeklammert. 
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Allwärts die blut'gc Fehde wüten ließ 
In festen Burgen und auf offnen StraBen; 
Zum fünften endlich, daß er Thüringen 
2760 Und Meissen räuberisch den echten Erben 
Entrissen, um sein eignes Haus zu mehren. 
All dieser schweren Frevel fanden wir 
Den König schuldig und erklärten ihn 
Des Thron's unwürdig und des Reichs verwirkt. 
G e r h a r d . 
2765 Stimmt diesem reiflichen Beschluß der Churherrn 
Die Mehrzahl auch der andern Fürsten bei? 
V i e l e F ü r s t e n . 
Wir stimmen bei, er sei nicht König mehr! 
G e r h a r d . 
So ist denn Adolph Graf von Nassau jetzt 
Des Reichs verlustig und des Throns entsetzt, 
2770 Und alle Fürsten, die ihn einst erkoren 
Und alle Mannen, die ihm Treu' geschworen, 
Erklär' ich los und ledig ihrer Eide, 
Indem ich ihn der höchsten Macht entkleide. 
Er ist nun wieder, was er vordem war, 
2775 Das Reich ihm abgesagt für immerdar! 
D i e F ü r s t e n . 
Das Reich ihm abgesagt für immerdar! 
G e r h a r d . 
Doch weil der Graf von Nassau noch fortan 
Das Regiment behauptet, manche Fürsten 
Ihm teils verwandt anhängen, teils verblendet 
2780 Und er mit starker Heeresmacht das Herz 
Des deutschen Landes einnimmt und verteidigt 
So tat es not schnell einen neuen König 
Zu küren, reich an Tüchtigkeit und Macht, 
Der mit noch stärk'rer Heeresmacht das Reich 
2785 Aus der Gewalt des Nassauers befreie. — 
Und einen solchen Fürsten haben wir 
Gefunden und einmütiglich erkoren. 
Der Herzog Albrecht ist's von Ostreich, 
Ihn ruf' ich in der Churherrn Namen jetzt 
2790 Zum König aus der Römer und der Deutschen. 
evi 
D i e F ü r s t e n . 
Beglückte Wahl! Hoch lebe König Albrecht! 
B o h e m u n d v o n T r i e r . 
Wohl möget Gott ihr Dank und Gnade sagen1) 
Ob dieser Wahl, denn lange war das Reich nicht 
So wohl bestellt, als mit dem neuen König. 
D i e P r ä l a t e n . 
2795 Vivat Albertus! 
D i e R i t t t er . 
König Albrecht lebe! 
A l b r e c h t v o n S a c h s e n , 
(nachdem alle ihre Sitze verlassen und hinabgestiegen). 
Jetzt sendet schnell zu ihm und überbringt ihm 
Des Reiches Banner mit dem Adler. 
O t t o v o n B r a n d e n b u r g , 
(zu einigen Grafen). 
Er lagert in der Näh! Eilt hin und ladet 
Ihn her zum Münster, daß wir huldigend 
2800 Als unsern König freudig ihn begrüßen. 
(Die Grafen gehen; man hört draußen Trompetenklänge). 
Doch hört! Trompetenschall erklingt. Vielleicht 
Ist er es selbst schon, denn ich sandt' ihm gleich 
Nach unserm WahlbeschluB die große Kunde. 
S a c h s e n . 
Auf! Ihm entgegen! 
G e r h a r d . 
Ich erwart' ihn hier. 
(Die Fürsten eilen in den Hintergrund). 
B o h e m u n d . 
2805 Wie doch die Zeiten sich geändert haben 
Herr Bruder, denkt ihr noch des Tags zu Frankfurt 
Wo ihr uns Adolphs Wahl als Gottes Werk 
Verkündet! Wessen Werk ist jetzt sein Fall 
Und Albrechts Wahl? 
i) Verse 2702—2796 vom Dichter eingeklammert. 
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Gerhard. 
Das eure nicht, Herr Bruder! 
B r a n d e n b u r g 
(zurückkommend). 
2810 Es war ein Irrtum. Albrecht ist es nicht, — 




Hat ein Sturm 
Ihn hergeführt? 
Gerhard. 
Laßt mich dem Sturm gebieten! 
NEUNTER AUFTRITT. 
Die Vor igen , König Adolph, gerüstet und gefolgt von 
v i e l e n Ri t tern , tritt ein. Die meisten Anwesenden stehen 
bei seinem Anblick wie erstarrt. Pause. 
Adolph. 
Was schaut ihr mich so seltsam an, ihr Herrn, 
Als trat' ich unter euch, wie ein Gespenst? 
2815 Wohl müßt ihr mich für tot gehalten haben. 
Weil ihr da Reichstag haltet ohne mich, 
Mich, euren Herrn und König. — Doch ihr seht 
Ich lebe noch in blühender Gesundheit, 
Und bin herangeeilt aus Thüringen, 
2820 Um meine Lebenskraft euch zu erproben 
Und euch zu fragen, welch ein dunkles Werk 
Ihr auszubrüten kamt in diesen Hallen. 
Gerhard. 
Ihr kommt zu spät. Das Werk ist schon vollbracht, 
Doch dunkel war es nicht. Der heut'ge Tag 
2825 Ist für das Reich der erste lichte Tag 
Nach siebenjähr'ger Nacht, Herr Graf von Nassau! 
Adolph. 
G г a f ? Ihr vergeßt, daß ich eu'r König bin. 
с ш 
G e r h a r d . 
Ihr seid's gewesen zu des Landes Schmach 
Und unserm Unheil. — Euer Maß ist voll, 
2830 Gerichtet hat das Reich und eben kommt 
Ihr recht Herr Graf, sein Urteil zu vernehmen, 
Und uns den Boten noch an euch zu sparen. — 
Zwei Briefe halt' ich, seht! — in meiner Hand, 
Von fünf Wahlfürsten feierlich gevestet. 
2835 Der eine Brief entsetzet euch des Throns, 
Der andre Brief beruft zum Thron den Herzog 
Albrecht von Ostreich. — Wollt ihr sie lesen? 
A d o l p h . 
Entsetzt? Ist es ein Gaukelspiel der Hölle? 
D a s m i c h u m f ä n g t , h i e r in d e m T e m p e l G o t t e s ? 
2840 Des Thrones ich entsetzt und Albrecht König! 
О unerhört verweg'nes Bubenstück 
Meineidiger Vasallen! — Und warum 
Entsetzt? Nennt e i n e n Frevel mir, 
Der mich unwürdig macht der Kaiserkrone. 
G e r h a r d 
(reicht ihm eine der Urkunden). 
2845 Lest diesen Brief, er nennt euch eure Frevel. 
A d o l p h 
(nimmt den Brief und wirft ihn weg). 
Ich brauch' ihn nicht zu lesen, ich verwerf' ihn. — 
Wer wagt's in diesem Kreise, mich zu richten? 
Nur einen Richter kenn' ich über mir. 
Gott ist's allein, ihm geb ich Rechenschaft 
2850 Von meinem Tun nicht meinen Lehenssolden. 
Dagegen ford'r ich euch zur Rechenschaft 
Ob solchem schnöden Treubruchs und Verrats. 
B r a n d e n b u r g . 
Entbunden sind die Fürsten jeder Treu,1) 
Die sie euch schwuren, denn nicht Gott allein 
2855 Auch das gesamte Reich ist euer Richter. 
A d o l p h . 
Das ganze Reich? Wohl! Doch ist hier das Reich 
Versammelt? Sind die Fürsten all' entboten? 
>) Verse 2853—8869 und 2878—2881 vom Dichter eingeklammert. 
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Sind sie erschienen? Ward ich selbst geladen? 
Nur einen Haufen seh' ich hier von Feinden 
2860 Von Albrechts Sippen und Befreundeten. 
Das ist kein Reichstag, das ist kein Gericht! 
Ein Tag nur von Verschwörern ist's, die heimlich 
Zusammenschlichen und Sankt Martins Dom 
Schmachvoll entheiligten zur Räuberhöhle. 
2865 Schämt euch ihr deutschen Fürsten! Brandenburg 
Erröte! Schlag' dein Aug' zur Erde, Sachsen! 
Sinkt in den Boden alle, daß ihr euch 
Zu solch heimtückisch meuchlerischem Abfall 
Verführen ließt durch fremde Räch und Herrschgier. 
S a c h s e n . 
2870 Spart eure Schmähungen! Mehr Fürsten sind's. 
Die euch entsetzten heut', als jene waren, 
Die euch erwählt, Herr Graf, vor sieben Jahren. 
Durch fremde List habt ihr den Thron gewonnen. 
Durch eigne Schuld nur habt ihr ihn verloren. 
G e r h a r d . 
2875 Und meine List, die aus dem Staub ihn hob 
Und diesen armen Grafen plötzlich schuf 
Zu unserm König, — Torheit war sie nur, 
Sie war Verbrechen, und sie gutzumachen 
Ist meine Pflicht. Darum zerstör' ich selbst 
2880 Mein Werk, zerschlag ich reuig jetzt den Götzen, 
Den tönernen mit eigner Hand, den ich 
Der Welt einst zur Anbetung hingestellt, 
Und seine Trümmer werf ich in den Staub 
Zurück, daß sie zu Staub zertreten werden. 
A d o l p h . 
2885 Wer sprach das? Wer bin ich? Und wer bist du. 
Hochmütiger, der hier die Gottheit spielt? 
Du jubelst all zu früh! Wenn deine List 
Die ungesuchte Krone mir erschlichen 
Hab' ich sie doch getragen würdiglich, 
2890 Von Flecken deiner Hand sie reingewaschen 
Und stehlen lass' ich sie mir nimmermehr 
Sei Ostreich auch der Dieb und ihr der Helfer 
Gerüstet steht ein Heer mir noch zur Seite, 
Der deutschen Fürsten Hälfte bleibt mir treu 
2895 Und tausende von Rittern wachen auf 
ex 
In alien Qauen bei ihres Königs Ruf 
Und folgen seinem sieggewohnten Banner. 
Dann aber bebt, ihr Pflichtvergessenen! 
Des Reichs Verräter straft des Reiches Acht. 
2900 Vor allem bebe du, meineid'ger Kanzler,1) 
Nicht eher ruh' ich, bis der heil'ge Vater 
Dir den entweihten Hirtenstab entreißt. 
G e r h a r d . 
Des Reiches Acht, der Kirche Fluch rufst du 
Auf u n s e r Haupt herab? Verblendeter! 
2905 Ich halte sie für dich in meiner Hand 
Und ihre Blitze schleudr' ich dir jetzt zu. 
Du bist des Throns entsetzt; das schien genug, 
Doch weil du ihn gewaltsam willst behaupten 
Und widersetzen dich dem Spruch des Rechts, 
2910 Erklär' ich als des Reichs Erzkanzler, jetzt 
Dich in des Reiches Acht und Aberacht 
Erklär' ich als der deutschen Kirche Primus 
Dich in der heil'gen Kirche schwersten Bann. 
Wir alle, die du hier versammelt siehst, 
2915 So Laienfürsten, wie Prälaten, rufen: 
Qraf Adolph sei geächtet und gebannt! 
A l l e . 
Qraf Adolph sei geächtet und gebannt! 
G e r h a r d . 
Und losgesprochen der beschwornen Treu 
Sind gegen dich des Reichs Vasallen schon. 
2920 Das schien genug. Doch weil du prahlst, daß dir 
In Deutschland noch ein großer Anhang blüht, 
Erklär' ich alle Fürsten, Grafen, Ritter 
Die fortan dir zu Rat und Hilfe stehn 
Wider das Reich und seinen neuen König 
2925 Jetzt in des Reiches Acht und Aberacht. 
Sie seien all' gerichtet und gebannt. 
A l l e . 
Sie seien all' gerichtet und gebannt. 
A d o l p h 
(nach einigem Stillschweigen). 
All eure Blitze, eure Flüche gleiten 
>) Veree 2900—2902 und 2912—2918 vom Dichter eingeklammert. 
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Von meinem reinen Haupte spurlos ab, 
2930 Und wenn ein ganzer Wolkenbruch 
Von Stürmen eurer Acht und eures Banns 
Sich auf mich niederschüttete, fest stund' ich. 
Wie jetzt, ein Fels im Meeres Ungewitter. 
Wer kann den Kai ser bannen ohne P a p s t ? 
2935 Wer kann den Kaiser ächten als er selbst? 
Ich lache solcher Pfeile. Mir die Krone 
Vom Haupt zu reissen, braucht es andrer Waffen! 
Hinauszieht, wo mein Heer sich schart um mich. 
Führt eure Söldner gegen mich, Rebellen! 
2940 Laßt euren neuen Afterkönig sich 
Mit seiner Macht mir gegenüber stellen! 
Nicht hier im Pfuhl des Luges und der List 
Im Gottesurteil soll es sich entscheiden. 
Auf offnem Schlachtgefild, wer von uns beiden 
2945 Der deutsche Mann, der echte König ist. 
(Er eilt hinaus, gefolgt von seinen Rittern. Der Vorhang fällt.) 
FÜNFTER AUFZUG. 
ERSTER AUFTRITT. 
K l o s t e r R o s e n t h a l in der Pfa lz . Kreuzgang , 
der e i n e n g e r ä u m i g e n Hof umschl ieBt . Zur 
S e i t e die P f o r t e der Kirche, zu w e l c h e r e i n i g e 
S tu fen h inaufführen. 
Imagina. Ä b t i s s i n . 
Ä b t i s s i n . 
Fühlt ihr euch jetzt gefaßter, Königin? 
Imagina. 
Fassung gewinn' ich dann erst, wenn die Schlacht 
Gewonnen — Rosenthal heißt euer Kloster, 
Mir aber ist es nur ein Dornental. — 
2950 О Gott! wo ist der Mut, der mich durchflammte, 
Als sie die Krone drückten auf mein Haupt 
Und mich umhüllten mit dem Purpurmantel? 
Bewahrt hab' ich ihn sieben Jahre lang 
In allen Wechselfällen des Geschicks,1) 
i ) Veree 2964—2966 und 2964—2W8 vom Dichter eingeklammert. 
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2955 Ja bei der Kunde selbst von Adolphs Sturz 
Und Albrechts niederträchtiger Erhebung 
Verließ mich nicht die Stärke, nicht der Stolz, 
Unüberwindlich schien mein Gatte mir 
Der einz'ge M a n n in dieser schwachen Zeit. 
2960 Und jetzt, wo zum Entscheidungskampf gerüstet 
Sich beider Heere gegenüber stehn. 
Jetzt zittr' ich und die Hoffnung schwindet fast. — 
О betet, fromme Mutter, fleht um Sieg 
Für meinen Gatten, ach! i c h kann es nicht, 
2965 Mein Herz ist trocken, öd und dürr vor Angst 
Und kein Gebet sprießt auf aus seiner Wüste. 
Werft euch mit allen Schwestern dieses Hauses 
Vor dem Altar zur Erde, fleht im Chor 
Um Sieg für Adolph. Er ist euer König; — 
2970 О betet nicht für Albrecht. 
Ä b t i s s i n . 
Täglich beten 
Wir für den Herrn, den Gott zum Kaiser uns 
Verordnet hat — und für des Reiches Frieden. 
Der Schlachten Los ist unsern Bitten fremd, 
Wie das Gewühl der Schlacht bis jetzt auch fremd 
2975 Geblieben unserm stillen Tal. О fleht 
Mit uns um Frieden für das Reich — und euch! 
I m a g i n a . 
Im Sieg nur findet Frieden meine Brust 
О ihr seid friedlich wie die Heiligen 
Von Stein an eurer Kirche Marmorsäulen 
2980 Und kall, wie sie, ist euer Beten auch. 
Ä b t i s s i n . 
Ihr irrt, erhab'ne Frau. — Geht hin zur Kirche, 
Dort findet ihr in brünstigem Gebet 
Für König Adolph alle Schwestern knien 
— Und unter diesen Eine, die erst gestern 
2985 Den Schleier nahm, und seitdem unbeweglich 
Vor dem Altar in heißen Tränen liegt 
Und ihre ganze Seele nur in Fleh'n 
Für euren Gatten zu ergießen scheint. 
I m a g i n a . 
Gott segne ihr Gebet. — Wer ist die Jungfrau? 
схш 
Ä b t i s s i n . 
2990 Aus Frankfurt kam vor wenig Tagen sie 
In härenem Gewand zu uns gepilgert. 
Was sie von ihrem Schicksal mir vertraut 
Gelobt' ich zu bewahren; doch es ruht 
Auf ihr ein hoher, seltner Geist der Gnade 
2995 Der dieses Kloster sie zu suchen trieb. 
ZWEITER AUFTRITT. 
Die Vor igen , König Adolph mit seinem Sohne Ru-
pert, dem Grafen von Limburg und I s e n b u r g 
nebst andern F e l d h a u p t l e u t e n und Ri t tern . 
Adolph. 
Wir haben sanft geruht Frau Abbatissin, 
Hier unter eurem stillen Dach und schön 
Und rosig ist der Morgen aufgegangen. 
Als wollt er eine Hochzeitsfeier künden, 
3000 Nicht eine Schlacht. Das ist ein gutes Zeichen. 
(Zum Grafen Limburg.) 
Hast du von Albrechts Lager keine Kunde? 
Ist's dort noch ruhig? 
Limburg. 
Still noch lagern sie 
Und scheinen unsern Angriff abzuwarten. 
Adolph. 
Der soll nicht fehlen. Seit drei Wochen schon 
3005 Such' ich den Albrecht auf mit seinem Heer 
Und stets entwindet er sich mir. Jetzt endlich 
Steht er mir gegenüber, Aug' in Aug', 
Und nimmt die Schlacht an, die ich längst ihm bot. 
So ist denn heut' der Tag, wo sich's entscheidet 
3010 Wer fürder über Deutschland herrschen soll. 
Es ist ein großer königlicher Tag, 
D'rum siehst du mich Imagina gerüstet 
Als Feldherr nicht allein, als König auch. 
Die Krone prangt auf meinem Helm und deutet 
3015 Mein Haupt auch als des Reiches Oberhaupt; 
Der goldne Harnisch auf der Brust verkündet, 
Daß eines Herrschers Herz darunter schlägt, 
vin 
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Und dieser gelbe Wappenrock, durchwirkt 
Mit schwarzen Adlern, zeigt von ferne schon 
3020 Dem Feind, den Einen, der ihn tragen darf. 
I m a g i n a . 
Und auch den Einzigen, den der Feind nur braucht 
Zu töten, um mit einem Streich zu siegen! 
Verhülle lieber diese Herrscherzeichen, 
Daß sie dich nicht verraten. Wie du jetzt 
3025 Ein Halbgott, groß und leuchtend vor mir stehst 
Möcht' ich dich nach der Schlacht, mein Adolph, sehn. 
Dem Sieger, nicht dem Kämpfer, ziemt der Schmuck. 
A d o l p h . 
Was ficht dich an? Wo ist dein hoher Sinn? 
Wenn dein Mut wankt, bleibt meiner unentwegt. 
3030 Als in dem Dom zu Mainz die Doppelblitze1) 
Der Acht sich und des Banns an mir entluden 
Da fühlt' ich mich durchglüht von Qottvertrauen, 
Denn meiner Feinde Unrecht gegen mich 
Ist also groß, daß alles Unrecht, was 
3035 Ich je verübt, daneben Recht erscheint 
Und als dem Abgesetzten und Gebannten 
Die Hälfte fast der deutschen Völkerstämme 
Treu blieb und bei ihm auszuhalten schwur 
Da fühlt' ich mein Vertrauen neu belebt 
3040 Auch zu den Menschen und so geh' ich denn 
Allwärts ermutigt hoffend in den Kampf. 
Doch wär's der Tod auch, nimmer würd' ich mich 
Ihm zu entflieh'n in niedre Rüstung stecken. 
Als König stand ich, will als König fallen. 
I m a g i n a . 
3045 Du selber sprichst von deinem Fall, und willst nicht. 
Daß ich dich warnen, für dich zittern soll? 
Seit gestern stets verfolgt mich jener Traum 
Von deiner Krönung und — 
(sie hält inne) 
A d o l p h 
Von meinem Grab! — 
Sei ruhig, Weib! Gelogen hat der Traum, 
>) Verse 3030—8040 und 3067—8088 vom Dichter eingeklammert. 
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3050 Denn nicht so kurz, wie er zu künden schien. 
Schon sieben Jahre herrsch' ich über Deutschland 
In Mannes Vollkraft und nicht ohne Ruhm. 
Doch bin ich auch auf meinen Tod gefaßt 
Und steh' bereit zur ew'gen Rechenschaft. 
3055 Nur einmal tat ich Unrecht wissentlich 
Da ich die edeln Söhne Thüringens 
Beraubte ihres Erb's und ihres Lehens, 
Doch hart gebüßt hab' ich die eine Schuld 
Im langen Krieg um jenes Stücklein Erde. 
3060 Was ich noch sonst gesündigt und gefehlt, 
Hab' ich beim ersten Strahl der Sonne heut 
Dem Ohr des Priesters reuig anvertraut 
Und drauf zum Pfände himmlischer Vergebung 
Den heil'gen Leib empfangen des Erlösers. 
3065 Also zum Tod bereitet, wie zum Sieg, 
Zieh' ich hinaus in den Entscheidungskampf. — 
Leb' wohl mein Weibl 
I m a g i n a . 
О dürft' ich mit dir ziehn! 
Mir wäre wohler, ruhiger als hier 
In ruheloser Angst um dich und achl 
3070 Um unsern Rupert, der zum erstenmal 
Heut' einer Schlacht Gefahren mit dir teilt. 
A d o l p h . 
Du mahnst mich recht. — Ja, mein geliebter Sohn, 
Trost deiner Mutter, Hoffnung meines Stammes, 
Nicht wagen darfst du heut' dein junges Leben 
3075 In solchem mörderischen Strauß. Kehr* um, 
Geleite deine Mutter gegen Speyer 
Und harret dort des Ausgangs. Wie er falle 
Wird sie stets sicher sein in deiner Hut. 
I m a g i n a . 
О nicht nach Speyer sende mich, mein Adolph 1 
3080 Dort ist der Kaiser Totengruft, ich sähe 
Dich stets als Leiche tragen in den Dom 
Und meines Traumbilds Schrecken sich erfüllen. 
R u p e r t . 
Und nimmermehr weich' ich von deiner Seite 
Mein hoher Vater, folge dir im Streite, 
3085 Es mag zum Siegen oder sterben gehn. 
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A d o l p h . 
So komm, Gott wird dein reines Haupt beschirmen 
Und du. Imagina, verweile hier 
Im Schutze frommer Frau'n und starker Wachen. 
Nun lebe wohl! Auf glücklich Wiedersehn. 
(Er umarmt die Königin, welche mit der Äbtissin abgeht.) 
D R I T T E R A U F T R I T T . 
(D ie V o r i g e n ohne die beiden Frauen. R i t t e r H o h e n · 
f e l s kommt eilig heran.) 
H о h e η f e 1 s. 
3090 Soeben Herr zeigt fernher auf der Höh' 
Des Hasenbühls, genüber diesem Kloster 
Gerüstet und geschart sich Albrechts Heer, 
Im Tale steht, gewärtig deines Winks 
Das unsrige. Willst du, daß wir den Angriff 
3095 Des Feinds abwarten, oder schnell, den Hügel 
Anstürmend, seine Vorhut überfallen? 
A d o l p h . 
Die Fürsten kennen meinen Plan. Mein Eidam, 
Der Pfalzgraf, sprengt zuerst den Hasenbühl 
Hinan, um Albrechts Vorhut zu verdrängen. 
3100 Nachrücken dann die Herzöge von Bayern 
Mit ihren eignen Truppen und den Scharen 
Aus Franken, Schwaben, Elsaß und der Schweiz; 
Das dritte Treffen führ' ich selbst, die Schlacht 
Regierend, um mich her die Mannen all' 
3105 Aus Nassau, Rheingau, Trier und Wetterau 
Mit ihnen denk' ich den geworfnen Feind 
Ganz zu besiegen, oder, wenn er vordringt 
Ihn zu bewältigen im frischen Kampf. 
(Er winkt zwei Ritter herbei, welche Banner tragen, nimmt 
ihnen dieselben ab, und übergibt sie an Isenburg und Hohen-
fels.) 
Dir Isenburg vertrau' ich das Panier1) 
3110 Des Reichs. Mag auch sein weißes Kreuz vom Blut 
Rot werden, wie der Grund, auf dem es ruht. 
Gesichert bleibt 's und ruhmgekrönt bei dir! — 
Das Banner meines Hauses, das den Löwen 
i) Verse 3109—3116 vom Dichter eingeklammert. 
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Von Nassau zeigt mit aufgehobenen Branken, 
3115 Trägst du, mein Hohenfels; Du bist ein Fels 
Und wirst mit ihm nicht weichen und nicht wanken! — 
Jetzt fort! Laßt erst das Schlachtgebet ertönen, 
Und dann zum Angriff die Trompeten dröhnen. 
V I E R T E R A U F T R I T T . 
Ein starker anhaltender Glockenschlag. 
(D ie V o r i g e n ; E d i t h a als Nonne erscheint mit her-
abgelassenem Schleier, aus der Kirdienpforte tretend, auf der 
obersten Stufe derselben.) 
E d i t h a . 
Adolph von Nassau! 
A d o l p h . 
Welch ein Ruf! Das ist 
3120 Editha's Stimme wieder. 
E d i t h a 
(den Schleier zurückschlagend, feierlich) 
Ja, sie ist 's. 
Zum letztenmal ertönt sie dir hienieden. 
A d o l p h . 
Zum letztenmal! — Qeweissagt hast du mir 
An jenem unheilvollen Tag zu Nürnberg: 
Nicht früher als vor meinem Todesgang 
3125 Soll't ich dich wiederseh'n. — Qeh* ich zum Tode? 
E d i t h a 
(steigt die Stufen herab und tritt zu Adolph, während die 
übrigen Anwesenden ehrerbietig zurückweichen). 
Du weißt was mein Erscheinen dir verkündigt, 
Doch zage nicht, wenn du zum Tode gehst. 
Gehst du zum Siege, denn du bist entsündigt. 
Wie einst am Tage deiner Wahl, so stehst 
3130 Du wieder vor mir, edel, königlich, 
Und so, wie damals, segn' ich heute dich 
Zum ritterlichen Kampf um deine Krone. 
Verlierst du auch die irdische; so grüßt 
Dich eine schönere, vor Qottes Throne, 
сх ш 
3135 Denn deine große Schuld hast du gebüßt 
Durch größre Unbill und durch schweres Leid. 
Und wie der Himmel huldvoll dir verzeiht. 
Hat dir die Hohenstaufin auch vergeben, 
Die jüngst ihr langes qualgeübtes Leben 
3140 In meinen Armen selig ausgehaucht. 
Sie hörte noch, wie würdig du gehandelt 
An ihrem Sohn, und hat des Fluches Worte, 
Die ihrem Mutterherzen einst enttaucht, 
In frommen Segen über dich verwandelt. 
3145 Ihn bracht' ich her zu diesem heil'gen Orte, 
Ihn spend' ich dir, statt der verklärten Frau, 
An deiner Todes· oder Siegespforte. 
Adolph 
(sich vor ihr neigend). 
Erquickend strömt dein Wort wie Htmmelstau 
In mein Gemüt. Von seiner Kraft durchweht, 
3(50 Flieg' ich zur Schlacht. Kehr' ich als Sieger wieder. 
So mischest du dein frohes Dankgebet 
In meines Herzens, in meines Volkes Lieder. 
Doch wenn mir Reich und Leben heut vergeht. 
So wirst du, betend auch, in diesen Mauern 
3155 Um deinen Held, wie eine Heil'ge trauern. 




Könnt' ich des Sturmes Flügel 
An seine Schultern binden, 
Damit den Feind er über Tal und Hügel 
Verjage rasch nach allen Winden! 
3160 Könnt' ich der Sonne Pfeile 
Auffassen all' in seines Schildes Spiegel, 
Daß seine Gegner vor der Glut erblinden 
Und fliehen müßten in verwirrter Eile. 
Doch ach, sie sind vergebens 
3165 Die Wünsche, die ich sende 
Zu Dir, о Herr des Todes und des Lebens. 
Beschlossen ist des Helden Ende. 
О war' er meiner Rede 
CXIX 
Gefolgt auf allen Pfaden seines Strebens 
3170 Er hätte nicht gesehn des Glückes Wende, 
Und nicht erlag' er jetzt in blut'ger Fehde. 
Ihm war ja meine Stimme 
Gesendet und durch Zeichen 
Von Gott beglaubigt, daß er mutig klimme 
3175 Zum höchsten Ruhm in allen Reichen 
Es war zugleich der Liebe, 
Der reinsten Liebe traute Freundesstimme 
Und, nimmer, wenn er auch gefallen, weichen 
Aus meinem Herzen diese heil'gen Triebe. 
S c h l a c h t g e b e t 
(hinter der Szene). 
Heil'ge Maria 
Mutter und Magd 
Unsre Bedrängnis 
Sei dir geklagt! 
Schlachtengebieterin 
Sei uns Behüterin 
Schenk' uns den Sieg. 
C h o r d e r N o n n e n 




3190 Ora pro rege. 
E d i t h a . 
Dort stürmen Schlachtgesänge 
Hinauf zum Himmelstore; 
Hier tönt als ob in Morgenduft sich schwänge 
Der Schwestern frommes Flehn im Chore. 
3195 Es sind die letzten Lieder, 
Die er vernimmt auf Erden, bis die Klänge 
Der Engelsharfen hallen seinem Ohre 
Und wecken ihn zum neuen Leben wieder. 
Daß Gott ihn huldvoll richte 
3200 Hoff' ich und glaub' ich; Glaube 
Und Liebe zeigten mir es im Gesichte 
Doch will ich immerdar im Staube 
In seines Sarges Nähe 




3205 Verhüllt und trauernd gleich der Opfertaube 
Bis ich verklärt ihn droben wiedersehe! 
(Sie geht ab.) 
S E C H S T E R A U F T R I T T . 
Gegend am Hasenbühl mit der Aussicht auf den Donnersberg. 
( A l b r e c h t v o n O s t r e i c h tritt auf in voller Rüstung 
jedoch ohne königliche Abzeichen, mit ihm G e r h a r d v o n 
M a i n z , Graf v o n H o h e n b e r g und viele andre 
F e l d h a u p t l e u t e , R i t t e r und K r i e g e r . ) 
A1 b r e с h t. 
Jetzt Freunde, gilt 's! Wir haben es zu tun 
Mit einem todeskühnen Feind, der heut' 
Sein letztes einsetzt für den Sieg. Doch bau' 
3210 Ich fest auf euern Mut, auf eure Treu, 
Auf eure Ehre. Denn ihr wart 's, die mich 
Aus meinem schönen Ostreich, wo ich 
In Glück und Frieden lebte, hergerufen. 
Um Deutschlands Krone mir aufs Haupt zu drucken. 
3215 Sie jetzt mir siegend zu bewahren, heischt 
Von euch die Pflicht, mehr noch die eig'ne Ehre. 
G e r h a r d . 
Wir kennen uns're Pflicht gleich unsrer Ehre 
Sie zu erfüllen hab' ich stets als Führer1) 
Der Mainzertruppen midi zu euch gesellt 
3220 Und mit dem Schwerte meinen Hirtenstab 
Die Infel mit dem Helm vertauscht Ich bin 
Gewiß, wir siegen über Adolph, denn 
Drei Dinge sind 's, die einen Feldherrn machen 
Mut, Klugheit, Glück, — und davon haben ihn 
3225 Die letzten zwei verlassen. 
A1 b г e с h t. 
Unbestritten, 
Wie Adolphs, ist auch Albrechts Mut; daß mich 
Das Glück von Habsburg nicht verlasse, hoff' ich. 
Daß mir die Klugheit nicht gebreche, habt 
Ihr selbst bei meinem Schlachtplan anerkannt. 
3230 Der Klugheit folgend hab' ich heut mich 
i) Verse 3218—3221 vom Dichter eingeklammert. 
CXXI 
In dies einfache Ritterkleid gehüllt 
Und abgetan die Zeichen meiner Hoheit. 
So bleib' ich euch bekannt, dem Feind verborgen. 
Dagegen tragen vier von meinen Rittern 
3235 Den königlichen Wappenrock und Helm 
Um irrezuführen unsres Gegners Blick. 
(Trompetenstöße hinter der Szene.) 
G r a f H o h e n b e r g . 
Zum Angriff schon geblasen hat der Feind 
Und stürmt den Hasenbühl heran. 
A 1 b r e с h t. 
Es sollen 
Die Kärntner, die im Vordertreffen stehn 
3240 Nach unserm Plan, dem ersten Angriff weichen, 
Um so den sichern Feind zu täuschen und 
In unsres Heeres Kern ihn zu verlocken. 
Daß wir ihn dort umzingeln und verderben. 
(Alle gehen ab.) 
S I E B E N T E R A U F T R I T T . 
(Pause. Hinter der Szene Schlachtengetümmel unter fortwäh-
rendem Trompetenschmettern immer näher rückend. Ein 
Teil von A l b r e c h t s H e e r weicht zurück über die 
Bühne, verfolgt von A d o l p h s S c h a r e n . Dann plötzlich 
stärkeres Feldgeschrei und Waffengetöse. Einzelne Haufen 
von Kämpfenden ziehen vorüber, worauf wieder Pause. Dann 
Graf L i m b u r g an der Spitze einer Schar; R i t t e r 
H o h e nf e i s begegnet ihm; später R u p e r t v o n 
N a s s a u.1) 
L i m b u r g . 
Verdammte List, die Flucht war nur Verstellung, 
3245 Wir glaubten alles schon gewonnen und 
Vielleicht ist alles nun verloren. 
H o h e n f e l s . 
Hoch 
Steht meine Hoffnung noch, wie Nassau's Fahne, 
Die ich verteidigt gegen jeden Angriff. 
i) Der 7. und 8. Auftritt vom Dichter eingeklammert. 
CXXI! 
L i m b u r g . 
Doch nicht des Reiches Fahne sah ich mehr. — 
3250 Auch kämpfen Licht und Luft nur wider uns, 
Des Feindes rasche Wendung hat den Wind, 
Die Sonne gegen uns gekehrt, daß sie 
Uns Qlut ins Auge, Staub ins Antllitz senden. 
R u p e r t 
(kommt mit mehreren Rittern). 
Saht ihr nicht meinen Vater! Sagt, wo kämpft er? 
L i m b u r g . 
3255 Sein Mut furcht' ich, hat ihn zu weit geführt. 
Als er die Feinde nach verstellter Flucht 
Mit doppelter Qewalt umwenden und 
Sich auf die unsem werfen sah, da hielt 
Er länger nicht im dritten Treffen still. 
3260 Trotz meiner Warnung sprengt er vor und mitten 
Ins Schlachtgetümmel stürzt' er sich hinein. 
R u p e r t . 
So laßt uns zu ihm hin eilen und ihn schirmen 
Wenn 's sein muß mit ihm fallen! 
L i m b u r g . 
Nein, nicht du, 
Mein teurer Neffe! Mit der Kriegsschar, 
3265 Die dich begleitet, bleibe hier. Geht auch 
Die Königskrone deinem Stamm verloren. 
Bist du doch Nassau's Hoffnung. Laß nur mich 
Und Hohenfels aufsuchen deinen Vater, 
Der leider allzu kenntlich ist dem Feind. 
3270 Noch schwankt der Sieg, er kann noch unser werden. 
(Ab mit Hohenfels und seiner Schar.) 
R u p e r t . 
Was bin ich ohne meinen Vater? 
Ein abgerissner Zweig vom Eichenstamm. 
Ich muß zu ihm, und wenn ich ihn nicht treffe, 
Such' ich zu Bayerns Fürsten durchzudringen, 
3275 Die tapfer noch Stand halten und nicht weichen. 
(Zu seinen Kriegern) 
Folgt mir, laßt uns nicht feig hier weilen! 
(Er will fort.) 
CXXIII 
ACHTER AUFTRITT. 
(Rupert mit seiner Schar. Gerhard von Mainz mit 
einer stärkeren Schar tritt ihm entgegen.) 
Gerhard. 
Halt! 
Dies Antlitz kenn' ich, das ist Adolphs Sohn. 
Nehmt ihn gefangen! 
Rupert. 
Kennst du mein Gesicht, 
So sollst du meinen Arm auch kennen lernen. 
3280 Ich fürchte dich und deine Söldner nicht. — 
Haut Ritter auf sie ein! 
(Gefecht zwischen beiden Scharen.) 
Du wehrst dich 
Vergebens, junger Fant. — Schont seines Lebens! 




Du bist nun mein Gefang'ner. — 
Dem König Albrecht' künd' ich gleich den Fang. 
3285 Ihr aber bringt ihn schnell in Sicherheit. 
Wie auch die Schlacht sich ende, bleibt doch er 
Als Geisel uns zurück. 
Rupert. 
Mag ich auf ewig 
Gefangen sein, wenn nur mein Vater siegt! 
(Er wird weggeführt. Gerhard geht mit einigen Kriegern zur 
entgegengesetzten Seite ab.) 
NEUNTER AUFTRITT. 
Ein andrer Teil des Schlachtfeldes mit der Ansicht auf das 
Kloster Rosenthal. 
Adolph, 
(allein ohne Mantel und Helm hereinstürzend). 
Umringt, verfolgt von wütenden Hunden ist 
3290 Der königliche Leu. Wo brech' ich durch? 
CXXIV 
Wo find' ich meine Treuen? Aufgelöst 
Sind beider Heere Reihen. Alles kämpft 
Verworren durcheinander. Fallen sah 
Ich meinen treuen Isenburg, das Banner 
3295 Des Reichs festhaltend noch in blut'ger Hand. 
Ein Teil der Meinen ist entfloh'n, entsunken 
Ist meinem Haupte der gekrönte Helm 
Im heißen Kampf und ich bin todesmatt. 
Erstickt mich, Staubeswolken! Töte mich 
3300 Mit deinen Brandgeschossen, Mittagssonne, 
Daß ich nicht lebend meinem Feind verfalle. — 
Doch sieh, wer kommt da? — Das ist Albrecht selbst, 
Das ist er endlich! Wie bei seinem Anblick 
Das Herz mir siedet und die alte Kraft 
3305 Mir in den Arm, mir in die Adern kehrt! 
Z E H N T E R A U F T R I T T . 
A d o l p h v o n N a s s a u . A l b r e c h t v o n O s t r e i c h . 
A d o l p h . 
Steh' mir, Verruchter! Nicht entrinn'st du mir. 
Zwei deiner Ritter, die du feig betünchtest 
Mit deinen Farben und als Könige 
Verkapptest, mich zu täuschen, h ab' ich schon 
3310 Samt ihren Rossen in den Staub getreten. 
Jetzt endlich kommst du selbst, jetzt mußt du stehn. 
Jetzt sollst du hier mir Reich und Leben lassen. 
A1 b г e с h t. 
Das steht in Ootteshand. — Verloren hast 
Du schon das Reich, verlier' denn auch das Leben! 
3315 Vergolten wird dir heut' der Tag zu Frankfurt, 
Wo du die Kaiserkrone dir erschlichen. 
A d o l p h . 
Vergolten wird dir heut der Tag zu Mainz, 
Wo du die Kaiserkrone mir gestohlen. 
A1 b г e с h t. 
Wie ich zu Oppenheim vor dir gekniet, 
3320 Sollst du heut' tot zu meinen Füßen liegen. 
cxxv 
Adolph. 
Wie dort dein Spott mir tief ins Herz geschnitten, 
Soll heut mein Schwert das deinige durchbohren. 
A1 b r e с h t. 
Versuch 's denn, halber Graf! 
Adolph. 
Ich will 's Empörer! 
(Sie fechten. Adolph wird von Albrecht durchbohrt.) 
Adolph. 
Das war kein Gottes Urteil! Unrecht siegt, — 
3325 Das ist der Weltlauf. — Fahre hin, mein Leben! 
(Er sinkt nieder. Albrecht steht schweigend.) 
LETZTER AUFTRITT. 
Die Vor igen . Gerhard von Mainz und mehrere 
F e l d h a u p t l e u t e A l b r e c h t s kommen unter Sieges-
marsch mit einem T e i l s e i n e s H e e r e s ; einige gefan-
gene R i t t e r König Ado lphs werden hereingeführt. 
Gerhard. 
Heil euch und Sieg, mein König! Adolphs Heer 
Geschlagen flieht nach allen Seiten hin, 
Soweit es unserm Schwert entronnen, denn 
Bedeckt mit Leichen ist das Schlachtgefild. 
3330 Die Bayernfürsten selbst zieh'n sich zurück. 
Auch wir verloren viel der Tapfersten, 
Vor allem eurn treuen Hohenberg. 
Doch aufgewogen werden sie von Feinden, 
Die lebend noch in unsre Hände fielen. 
3335 Gefangen ward auch Adolphs Sohn. 
Adolph 
(am Boden, mit matter Stimme). 
Auch das noch! 
Gerhard. 
Er selbst nur ist verschwunden. Niemand 
Weiß ob er entkommen. 
CXXVI 
A1 b r e с h t. 
Er ist nicht verschwunden, 
1st nicht entfloh'n. Hier liegt Adolph von Nassau. 
G e r h a r d . 
Zu deinen Füßen! Tot? 
A1 b г e с h t. 
Ich glaube — sterbend. 
G e f a n g e n e R i t t e r , 
(zu Adolph eilend). 
3340 Weh' unser König tot! 
(Sie heben ihn vom Boden und unterstützen ihn während er 
in ihren Armen ruht.) 
G e r h a r d 
(zu Albrecht). 
Er fiel durch euch? 
A1 b г e с h t. 
Im ritterlichen Zweikampf um die Krone. 
So mußt' es kommen. Ihr nur hattet ihn 
Erhoben, ihr nur stürztet ihn, Herr Kanzler. 
Bleibt treuer mir, als ihr es ihm gewesen. 
A d o l p h 
(zu den Rittern). 
3345 Ich dank euch. — Sterb' ich doch in Freundes Armen! — 
Bringt meinem Sohn und Weib den letzten Gruß. — 
Dir Albert, und dir Gerhard, fluch' ich nicht. 
Der stärkste Fluch für euch, ist eure Schuld. 
Gebüßt hab' ich die meine jetzt, ihr werdet 
3350 Die eure büssen — werdet fallen — bald — 
Nicht ritterlich, wie ich, — nein meuchlings, — elend! — 
Gott ist gerecht. 
(Man hört aus der Ferne im Kloster Rosenthal das Mittags-
gebet läuten.) 
Da ruft aus Rosenthal 
Der Glockenhall mir und Edithas Stimme. — 
Auf diesen Tönen schwingt der Geist befreit 
3355 Zum Himmel sich empor. — О Gott, laß mich, — 
CXXVII 
Der einst ein nicht'ger König war auf Erden, — 
Den letzten Knecht in deinem Reiche werden. 
(Er stirbt; die Ritter lassen ihn langsam zur Erde nieder-
gleiten.) 
A l b r e c h t 
(nach einer Pause). 
Nicht wird der Fluch des Todfeinds sich erfüllen. 
Gott selbst hat heut' den Strom der Schlacht gelenkt 
3360 Und mir der Siege herrlichsten geschenkt. 
Jetzt bin ich König erst! Laßt für den Toten 
Darbringen uns das Opfer der Versöhnung 
Und dann nach Aachen zieh'n, zu unsrer Krönung. 
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STELLINGEN 
1. 
Die Behauptung Goedekes (Grundriss zur Geschichte 
der deutschen Dichtung VIII, 571): „Es war ihm (Schenk) 
. darum zu tun, im Schulplan das humanistische Element 
zurückzudrängen, an dem Thiersch und Jacobs festzuhalten 
( suchten" ist durchaus falsch. Schenk förderte im Gegenteil 
das humanistische Prinzip im Unterricht. 
2. 
Eduard von Schenk nimmt in den Darstellungen der 
deutschen Literaturgeschichte nicht den ihm gebührenden 
Platz ein. 
3. 
Victor Goldschmidts Dissertation „Eduard von Schenk. 
Sein Leben und seine Werke" (Marburg a. L. 1909) ist 
wissenschaftlich unzureichend. ,. <* / ^ '^.-"*" 
4. 
Idealmensch ist für Schenk die Verkörperung der alten 
germanischen Treue (Gott, König, Kirche und gegebenes 
Wort), aufgefasst im christlichen Sinne. 
5. 
Conrad Ferdinand Meyer ist in seinem „ Gustav 
Adolphs Page" von v. Tromlitz beeinflusst worden. 
6. 
Hans Brandenburgs Eichendorffbiographie (Josef von 
Eichendorff, sein Leben und sein Werk, München 1922) 
muss vom Standpunkt des Literarhistorikers abgelehnt 
werden. 
7. 
Die bisherige Streitfrage um die Einheit des Heidel-
berger Kreises ist sachlich kaum zu begründen. 
8. 
Was Ernst Leopold Stahl in seinem Werke: „Joseph 
von Auffenberg und das Schauspiel der Schillerepigonen" 
(Hamburg und Leipzig 1910) von Martin Greif sagt, ist 
höchst oberflächlich. 
9. 
Die Ansichten Benedetto Croces über die Aufgaben der 
Literaturgeschichte (in seinen Ausführungen über Goethe, 
Critica XVI. Jahrgang, 1918) sind unzulässig. 
10. 
De bewering van Andre Tardieu (La Paix, Paris 1921, 
bldz. 3) dat de buitenlandsche politiek van Bismarck in de 
jaren na 1871 een offensief karakter gedragen zou hebben, 
is niet juist. 
11. 
Het is in het belang van het onderwijs gewenscht, dat 
de leeraren in de moderne talen in die streken, waar door 
alle standen een sterk van het „Algemeen-beschaafd" af-
wijkend dialect gesproken wordt, dit dialect machtig zijn. 
12. 
Het literatuuronderwijs op de H.B.S. zou door onder-
ling overleg door de betrokken leeraren rijkere vruchten 
kunnen dragen. 
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